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Zw  Kermtniß  der  Melaüe  S.  211  — 226. 

i.     lieber  die  Kryslallisalion  des  geschmolzenen  Antimons,  TOm 

Prof.  Ma  rx  S.  21 1  —218.  (Hierzu  Taf.  V.> 

Dia   frühere  Ansicht,    dafs  das  Antimon  in  tessulari sehen 

Formen  krystallisire  211   wird  widerlegt  und  nachgewiesen, 

dafs  die  Gnindform  rhomiioe drisch  ist,  auch  nur  acht,  aber 

nicht  zwanzig  Darthgaugsrirhtungen  wahrnehmbar  sind  21*. 

Blicke  auf  andere  rhomboedrische  Metalle  218. 
g,     Veber  dasmtiallUche Badical  der  Magnesia  oder  doiMagnt- 

num,  Ton  Bussy  S.  218— SS3. 
Darstellung  des  Chlor  -  Magnesiums  219  und  Ausscheidung 

des  Magnesiums  durch  Kaiiümiliimpfe  SSÜ.     Eigenschaften  des 

nenea  Metalls  221. 
9.     üeber  die  P'erbindangen  des  Jfasserstoffs  nüi  dein  Arsenik^ 

To'n  Soubriran  S.  SSä— 531. 

Arsenwassersloffgas  und  festes  Ärsenhydrurel. 
Ziuiatz  des  Herausgebers  S.  224-- 526. 

Untersuchungen  von  Mngniis  Über  die   festen   Arsen-  und 

Phosphorhydrureie,  und  die' anf;eblich  analogen  Verbindungen 

des  Tellurs,  Selens  and  Schwefels, 

Zw  meäicimschenvnd  organischen  ChemieS.Z2Q — 25&. 

I.     Ueber  die  wechselseitige  Wlrhmg  der lodsiiitre  und  desMor- 

pUns  oder  seines  essigsaurenSntzes,vonSirullns  .S.226— 2S0 

lodinsätire    emdfindliches    Reagens     auf   Morphium  -  und 

Opiumlösungen   S26.      Gelbe    Materie,     -vt-dche    sich   dabei 

badet  228. 

8.    Bemerkungen  über  das  Opium  «ad  die  Priifun"smiUel  des- 
selben, von  Andrew  Ure   S.  2S0  — 244. 

^Ueber  die  wirksamen  Gnindsloffe  des  Opiums  230  und  des- 
sen Zusammensetzung  überhaupt  232.  Beurlheiliing  der  Guts 
eines  Opiums  nach  seinem  durch  anderthalb  Chlor-Eisen  er- 
mittelten Melionsäure-Gehalte  333-  Darstellung  der  Mekon- 
aäure  234.  Opium  Vergiftung  dui-ch  Chloreisen  enderkl  237. 
Von  dem  Schwefelblau  Säuregehalt  des  Speichels  (wnlchPii 
dfit  Verhisser  bestätigt  2SS)  entlehnte  Einwürfe  gegen  das 
Entscheidende  dieses  Beagens  ;eu  beseitigen  versucht  Z4t, 
Ob  sch^efelblausaures  Eisen  ein  Bestandtheil  des  Blu[tai4ie- 
sloSes  sey?  SW.    £chler  Londoner  Porler  scheint  /edertcil 


Opium  SU  enihnlirn  £43.  Digesti 
•cbwBcfal  die  Reaktion  (jFrOpiiuulÜsungeiiaufEUenclilotidSU 
Ueb«r  d«a  Werlh  der  G*U<iatinclur  als  Reageiu  für  Moi- 
phium  243. 

3,  Analyse  der  Frucht  des  Brodha'nnn  {AHocarnux  incüo), 
von  Rico rd Maitia nna  S. 244  — S47. 

Stärkmebl  iii  kochendem  Alkohol  löslich  ?  246.  Anm. 

4.  Veber  die  Quantität  slärlmehlarligen  Satimr/ils ,  uickhes 
verschiedene  Jf'urzeln  und  Friiclitt  der  Antillen  liefern,  von 
Demselben  S.  247  —  249. 

TabelJarbche  Zusammeiisleliiiug. 

Vermischte  Notizen  und  Correspondenz -Nachrichten 
S.  250—256. 

1.  Veher  Kryilollisalhnserscfiemungen  und  Enueckiing  einen 
tlarken  Magnetismus  durch  Ualvanismus,  vom  Trof.  Marx 
8.  850—252. 

2,  Vebtr  das  sogenannte  KniHersalz  in  den  Satzgruben  zu  tFte- 
Otika,  vomHofr.  CA.  K.Keftrsttin  S.  252  — 856. 

Enthält  Kohle nwasserstofigas  ztrischen  leinea  KrTstatlbäl- 
tem,  wa*  bei  der  Auflosung  unter  kleineu  £itplo»oneii  £rei 
wird  S55.    (\'el.  S.  258.) 

Literarischer  Anhang, 

/.    Gelehrte  GeseJlschaJten  S.  257—264. 

1.    Prtisaufgahen  der  Soc,  de  Pharm,  iu  Paris  S,  857. 

r  GesclUckaftm 

Parisei  Akademie;  Dumas  über  Knistersalz  858.  —  Flourens 
über  das  Alhmen  der  Fische  ebcnd.  —  Araga  über  meikwür- 
dige  Wirkung^en  des  BlitEei  auf  Holzslücke  ^9.  —  liecqueret 
iSter  Anas  che  I  dune  des  Blet's  und  Mangans  .auf  elektroche- 
miachem  Wege  ebend.  —  Bcimali  über  den  Mechanismus  der 
■nenschlichsn  Slirame  beim  Gesänge.  —  Saljcin  im  krystaUi- 
■irten  Zustande  von  Leroux  dargestellC  imd  als  krafliges  Sur- 
rngal  der  Chinaalk aloide  empfohlen  261.  —  Couvtrchel  über 
das  Reifen  der  lachte  86S. 
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Drittes    Heft. 
trsen-   und  Pkosphorverbindungen. 
'  Vebtr  ein  artensnures  lioppelsnlz.   mit  Hücksieht  a 


phasphcrs 


e  Doppelsaiz 


tttngen 


Blicke  auf  frühere .  iür  gerichtliche  Chemie  wichtige.  Erfah- 
.™.  .■:i.— r;:.i:..[.i,-:,  j»„  ..„ — jg^_  „j,j  arsensaiiren  Kalks  in 


über  f..(islLchkeit  di 


iigen  Ananoiiiiiksahen  £65.    üenchtijjung  dlesei  Mi^afaiVCw.- 


Xa  InhaUt  an 

sichtlich  des  arsensaaren  Kalkes  und  J)arsiel1iing  eines  kirstal- 
liairten  Doppelsalzes  aus  AraensHure,  Knlk  und  Ammoniak  S67, 
Genauere  Bestimmiuis;  der  Wirkung  einiger  Ammonialisabte  auf 
den  aTsenigsauren  Kalk  S74.  Ein  analoges  Tripelsalz  mit  arse- 
oiger  Süute  zu  bilden  gelan"  nicht  ä74>  Thatsachen ,  eine  Me^ 
thode,  Arsensaure  und  arseniee  Säure  durch  Amnioiiiaksalze 
TOn  einander  zn  scheiden,  betreSend  ebend.  Analyse  der  aracn 
sauren  Ammoniak  -Kalkerde  S74.  Deber  einige  Methoden  der 
qnanlitativen  Beslinimiin^  des  Ammoniaks  277.  Verfahren,  wel- 
ches die  meiste  Sicherheit  pewahrte,  und  'lurch  grorsa  Einfach- 
heit sich  besonders  empfiehlt  ld$.  Resultate  SH6.  Darstellmig 
und  Analyse  der  arsensauren  Ainmoniak-Biilererde  S88i  Ana- 
lyse dei phosphorsaaren  Ammonink-  Biltcrcrde  290.  lieber  die 
angeblich  neutrale  phosphorsanxe  Ammoniak  -  Bitlererde  293, 
deren  Darslellimg  nicht  gelang  295,  und  Fourcroy's  phosphor- 
saute Ammoniak-Bittererde  £i9().  Letztere  drei  Salze  stimmen 
ganz  überein,  und  sämmlliclie  hier  "enauute  TripelsaLse  sind 
f  saure  297.  (Vgl.  S.  S700 

Anhang,  —  Strameyer's  wichtige  Untersuchungen  über  die 
Fjrophosphorsäure  überzeugen  in  schlagender  VV^ise  von  der 
Duzulassigkeit  der  Ableitung  der  stöchio metrischen  Verbin- 
dung aus  dem  Pj-i'ni^ip  einer  Atom- ZuMang  297,  310.  Abhiin- 
gigkeit  der  chemischen  Anziehung  nnd  Herleihing  ihrer  Gesetze 
-woaKrystalleUktricWüt,  als  allgemeinem  Na liirpriueip  S99.  Anm. 
Pyrophosphorsaure  Bitlererdc  300  analysirt  301;  erscheint  als 
basisches  und  wenigstens  annähernd  ^  saures  Salz  312.  Dai~ 
stelluns  der  pyroahosp/iorsaurcn  Ammoniak  -  EitUreräe  und 
Vorsichtsmafsregeln  dabei  302.  Bildet  eine  terpentinartige  ,  zu 
einem  durchsicKligen  Glas  eintrocltnende  Masse  und  gehört 
EU  den  in  der  Wärme  gerinnenden  Salzen  303.  Ein  anderes  in 
der  Wärme  gerinnendes  arsensaures  Salz  ebend.  Anm.  Das 
schöne  Fhänpmen  des  Verglimmuns  Aar  stark  erhitzten  phos- 
phorsauren Bitlererde  S90  zeigt  sich  nicht  bei  der  pyroplios- 
phorsaureu';  vielmehr  bezeichnet  dieses  Verglimmen  den  Mp- 
ment ,  wo  erstere  in  letztere  übergeht  S04.  Cumbination  dieser 
Thatsache  mit  ähnlichen  Feuererscheinungen,  mit  welchen  Qua- 
11  täts Veränderung  bei  unveränderter  quantitativer  Miscliung  ver- 
knüpft zu  seyi»  pflegt  305,  woraus  von  selbst  folgt,  dafs  es  nicht 
blos  verschiedene  P'erbindungssiufen,  sondern  auch  verschie- 
dene chemische  ycrbmäungsarten  der  Körper  gebe,  welche 
Folgenmg^  überdiefs  eine  Beihe  bekannter  Thatsachen  für  sich  ■ 
hat  306.  lieber  die  verschiedene  Stelle,  welche  die  Phosphor- 
saure  und  die  in  quantitativer  Hinsicht  genau  eben  so  zusam- 
mensetzte Pyro phosphorsäure  in  der  sldchio metrischen  Scale 
einnehmen  S07.  309.  Analyse  der  glasigen  pyrophosphorsauren 
Ammoniak -Billererde  308,  welche  ein  neutrales  Sab.  ist  Sil, 
während  das  vorher  S.301  analysirte  Salz,  so  wie  das  von  Stro- 
jneyer  untersuchte  weifte  pyrophosphorsaure  Silber ,  gleich 
dem  gewöhnlichen  gelben  piinsphorsauxen ,  als  basisches  Salz 
zu  betrachten  ist  313.  Bezeichnung  der  Pytopbosphorsäuie 
in  den  chemischen  Formeln  ebend. 

Zur  organischen  Chemie  S.  313  —  358, 

über   die  Bildung   des  FlechUnroihs ,   Tora 


InKallsanz'eige.  Xllt 

Die  LackmiisIIecJiten ,  BacceUa  tätctoria  nnd  Leeanora 
ilariarta,  es ibalteii  einen  mgfinüiüaiiichea  Jarbhaeu  krjsXti- 
piisirten  Gnindslofi',  F.ryi/mii,  aus  welrliem  aber  das  rolhe 
l  Pigmenr  derselben,  rirchtenrolh ,  sich  enhTickell  S14,  und 
k,(w«nigsteHs  trstere)  liberdiei's  eine  eigenthiimliclio  Saure,  Roc- 
^  etbiiurc  315.  Darsletlung  des  Enifiiins  aus  dw  Roccella 
milteUt  AlkohoLi,  was  minder  vorlheilhaft ,  weil  es  theÜWeis 
ia  Pifudeiythrin' (j^l.  S.  341)  Jadiiich  ^-eiSndftrt  wird  SI6, 
und  miuebl  kaustisdie»  Ammoniaks  SI8.  Darslellnng  des 
EtTthrins  aus  der  Leuüiiora  319.  Blicke  auf  analoge  Unter- 
suuliimgen  Ifees  i:  Lstubeck  ij.  J.  3Jä.  319.  Eigemchaßen 
des  Efjthrins  3S1.  Es  wird  von  ütseadem  nnd  kohlen.iaurem 
Ammoniak  in  ll}yilirin  -  B'UUr  Dnigewandelt  3^5,  welche* 
durch  Absorption  von  Saiierstoffga»  aus  der  Liift  in  FUch- 
lenroi/i  übergeht  8S7.  Genauere  Betrachtiin)'  dta  Processe» 
der  tigmeiitbildnng  3S8,    als   deren   Haiiplbedingimgen   G<t' 

tenwart  von  Ammoniak  imd  freier  Zutritt  Ton  Saiierttoff  er- 
aiuit  werden  329.  Wirkung  fixer  Alkalien  auf  dasErjlhriit 
324.  S32.  Weintothes  Pipienl,  aus  Flechtenrolh  und  eänar 
eigeaihiimlithen  Cniclit  näher  ontersuchten)  bräunlich  gelben 
Sotigtanz  bestehend  9S3,  welche  sich  durch  Ammoniak,  nach 
voTgSngiger  Verdampfung  einer  alkoholischeu  LÖsiine,  auch 
darch  Behnndlnng  in  höherer  Tetnperalur,  abscheiden  lafslSSf. 
Darstelinng  und  lillgenschaflen  des  Flechlenrolhs  337.  Ueber 
das  I>ack<nn9-|'.iginent  3S8  mitBücksichlnabme  ani  Smiüison't 
S56  und  fif  es  v^Esenhecl-'s  VersHche  340,  Ueber  die  Zerse- 
Izong  des  Erjthrins  durch  Alkohol  oder  das  PseuderyUirin  34t 
(vgl.  ä.  Sid)*  Dtsseu  EigenstJiaTlen  343,  unter  denen  beson- 
ders das  Toni  Rryllirin  sehr  abire ichende  Verhallen  zum  Am- 
moniak hervurzuhtben  345,  Die  ammoniakalische  Lrisun' 
desselben  liefert  viel  langsamer  ein  weinrolhes  Pigment  durch 
SauerstoSabsDTßlion  346.  Darstellung  der  Eaccelaaure  347; 
deren  äal/.e  mit  Animuniak,  Kali  und  Kalk  349,  welche« 
I«btere  aniljsirt  850  und  das  Mischnngsgewicht  der  Säure 
daiau«  bestimmt  wird  S51.  Versthi edenheil  derselben  von  der 
Stearin-  und  Margarinsüure,  mit  welchen  sie  am  meisten 
Twvandt  lu  sejn  fcheiiit  351.  Kurze  üehersicht  der  Resid- 
tale  354  und  technische  Winks  für  Lackmus-,  Orseille-  und 
Persio-Fabrication  354. 
a.     üebtr  dasSalidn,  ron  Leroux  5.356  —  358. 

Darstellung  356.      Eigenschaften   und    mediciiiische   Wii- 

Vermaclite  Notizen  S.  358— S74. 

lorsaurai  Nahon-ti- 
.8—359. 

2.     Ueber  Bereitung  des   Cyant/uecisilbers ,    von   Desfoises 
Sr  360  —  362. 

t.    Durch   Zerlegimg   des   Cjaneisenkaliiims  mit  schwefelsau- 
^m  Quecksilberosyd  360.    Doppelsatze  bei  Anwendung  von 
fAlzsaarem  361  und  salpetersaurem  Quecksilber  36t. 
Nachtrag  des  Herausgebers.  —  Anderes  Vertfthten  i\k  Bat- 
nuauag  des  Cr^qiwcksÜbus  362  und  des  CyauimV,s  ?&^. 


■on  Quetne- 

i.  Harn  vonmihhif^em  Aiuirhen  (BlondeaiO  S.  S65. 

5.  iVo(i;m  Hier  einige  ve^elabilisc/.e  Farhesiofe  8.  365  — S67. 
Cassola  über  EDirärbung  des  schwefelsauren  indigs  durch 
Aether  365,  Snladin  empfi^lt  das  Chlorroangaii  (den  Rüri- 
«tand  von  derChloibereiturgJ  als  Rediictionsmirtel  de«  Indigs 
966.  Chfvrrul's  Liiteolin  aus  dem  W'au  366,  Morin  aus  dem 
Gelbhob.e,  nnd  färbende  Gnindstoffe  der  Quercitroiirinde, 
des  Siimachs  und  des  Orleans  S67. 


Glas  elektrbirt  durch  Insolation. 

8.  Apparat  zur  Darstrllung  kräftiger  Magnete  durch  Eleciri- 
ial,  Tom  Insp.  F.  Apet  in  Götlingen  S.  370— «71. 

Dieser  vom  Hofr,  PfaffS.  273  ffi  des  Toriaen  Bandes  b©- 
sohriebenfl,  sehr  inatructire  Apparat  wird  zum  Verkauf  aus« 
«ebolen.  (Vel.  S.  251) 

9.  Üebtr  Prüfung  auf  Eeiiilieit  des  Essigs  undllber  den  ScJnut- 
fclblausa'iire-  Gehalt  des  Speichels,  vom  Prof.  Dt.  O,  B.  Küh  n 
in  Leipzig  S.  371— 879. 

Eine  concenttirte  Lösung  von  Brechweinstein  wird  ah  Prü- 
fnngsmittel  auf  freie  Mineralsäureii  im  Esjig  empfohlen  S71 
uutf  der  SchwefeJblausäuregehaJt  im  Speichel  bezweifelt  379. 

Literarischer  Anhang   S.  374  —  384. 
/.     Gelehrte  Ceselhchaften  S.  374  —  384. 

1.  Extrait  du  Pregamwe  ilc  la  Sociili  des  Sciences  ä  Hur- 
itmipour  rannie  183a  S.  374-383. 

Die  Preisaufgaben  enthaltend. 

2.  jiussilge  aus  den  I'erhandlungcn  der  phihmathiscbei» 
Gesellschaft  i«  Paris  S.  384. 

Sirullas  über  chlorsaure  AUialoide, 
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Vierte» 

Zur  Blektricitätslchre. 


Darlegung  der  unipolaren  Erscheinungen,  insbesondere 
an  der  .Seife  386.  Unterschied  ihrer  Wirkungsiveisa  in  der 
.Süule  von  der  gewöhnlicher   schlechter  Letter  38B.  ^Erman'a 


Tinil ErklärtRisen 393.  Nühere Bestimmung  derlei  dorUatemi- 
thiiiig  zu  verfnigenden  Haiiptpuncte  395.  Künstliche  Nachbil- 
dung unipolarer  Ersrheinunnen  mit  gulen  Leitern  397.  BTene 
Versutlie  39tt,  welrhp  ben'ei>eR,  dar«  der  Seife  die  Unipolarität 
nirJit  ursprünglich /.ukomme,  sondern  erst  nach  dem  Schließen 
d«r  Kette  dnrcb  den  elekliischeu  Strom  im  unipolaren  Körper 
erzeugt  werde  40S,  indem  durch  Zersetzung  der  Seife  am  iie- 
gütiTen  Polai'draht  ihr  Alkali,  am  noaitiven  ihre  Fetlaäuren  ans- 
[geschieden  -werden  406;  welche  durch  ihre  schlechte  Leitun«5- 
nÜiigkeit  die  unipolaren  Erscheinungen  bevrirken407.  Bestali- 
gung  dieser  Erkläntn^m'eise  durch  einige  aui^Itn'e  zusammen' 
»esetzlere  Versirche  mit  der  Seife  409.  Scheinbarer  Wider- 
spruch mir  einer  Heobachlung  Erman's  beseiligt  411.  Ueber- 
[ragun"  jener Ertlärnngsweise  anf  die  übrigen  unipolaren Kor- 
per413.  Ausgezeichnttes  Verhallen  der  concenlrirlen  Schwe- 
fülsHurn  in  uuipolurer  Hinsicht  417.  Ausführliche  Darlegung 
der  dabei  beoliachleten  Erscheinungen  418.  Beachtungswer- 
iher  Gegensatz  KU-i.tchen  den  verschiedenen  Metallen,  yon 
welchen  eine  Iteihe  dm  Srh-nrefelsäure  unipolare  Eigenschaf- 
ten erlheilt,  eine  andere  nicht  4S0,  weil  erstere  schlechtlei- 
(■•nde ,  in  der  Säure  nicht  oder  schwer  lösliche  Verbindnngen 
mit  der  Siiiire  erzeugt,  letalere  gar  keine,  oder  wem'gsleus 
leichl  in  der  Säure  Ifisliche  426.  Versuche  mit  Zink  ebend, 
Messing  4SB,  Xnpfer  4ä9nnd  Blei  434.    (Fortsefitung  folgt.) 

Zur  organischen  Chemie   S.  436 — 481. 

1,  Seili'iiffc  zvr  nlilierai  Kennlni/n  dir  trockenen  Deslillation 
orgfinisi-her  Kärpcr,  vom  ßr.  Jleichenbach  lu  Blansko 
in  Mühren  S,  496— 460. 

AiifTmdiing  eines  neuen  schwerllÜchtigen  festen  Körpers  im 
Theere  von  Kothbnclienholz  438,  der,  durch  seine  weni);en 
und  schwachen  Verwandtschaften  auseezeicliuel.  den  Namen 
Paraffin  (von  pari'iti  und  afßnis)  erhallen  hat  455  und  nicht 
Educt,  sondern  Product  der  trockenen  Destillation  456  auch 
in  breniElichem  Thieröle  vorkommt  457.  Physische  Eigen- 
schaften 440,  Fofin  441  und  chemisches  Verhalten  des  neuen 
Körpers  443,  bei  welchem  der  Mangel  an  Einwirkimg  con- 
centrirler  Säm-en  446  und  ätzender  Alkalien  besonders  merk- 
würdig und  charakteristisch  ist  447.  Beinignng  desselben  dnrch 
Sehandlnng  mit  Vitriclöl  446.  Lösungsmitte)  desselben  449. 
Vergleichoiig  mit  verwandten  Körpern  453.  Winke .  die  tech- 
nische Benützung  dieses  neuen  Körpers  betrefluud  45S, 

S,  Ueber  den  Copal ,  von  Otto  Unverdorben.  S.460  — 479. 
Scheidung  des  naturellen  Harzes  in  ein  im  Alkohol  vora 
60'  lösliches  Harz  .1  460,  ein  darin  uiüösliches,  aber  voni 
absoluten  Alkohol  gelöstes  B  462,  ein  nur  im  Aether  lösli- 
diesC465,  ein  auch  im  Aetherunlosliches  ;>467,  ein  indiffe- 
renlesZ;CJoAn'.!Copalin)467. 468  und  mirSpiiren  ätherischen 
Oeles  469.  Blicke  auf  Berzelius's  Untersuchungen  über  das 
Copal  469,  Winke  fiir  Techniker  über  Bereitung  der  Copal- 
£misse  469.  474.  Zerlegung  des  Copals  durch  Hitze  und  Un- 
tersuchung des  geschmolzenen ,  im  Terpentinöl  löslichen.  Co- 
palruckslande«,  welcher  zwei  neue  zur  Firnifsbereitung  be- 
sonders geeignete  Harze  470,  471 ,  auf  Kosten  der  Harze  C ,  r> 
--id  £  gebildet,    enüiölt  474,      Verüwiierunt^en ,  ^eVdtft  das 
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Harz  bRim  femRreii  Einkochen  erleidet  4*5.  Zerlegune  d 
dnreh  Schiuelxen  itnd  Sieden  des  C(i]>al.i  g<fw»n<)f!n<!U  dlhi 
rischen  Oele^  und  B  476.  Eigeiilhiimliclie  Brand^äiire  47 
üeber  die  Brandjäiire  überhaupt  und  die  Giiüinr^braiidsäili 
insbesondere  478.  jfnm.  Mehrere  Harze,  z,  B.  Colnphoii,  e"--^ 
beii  ihre  Süure-Natur  sogar  durch  Abscheidimg  der  Kohlen- 
säuce  aus  einfach  liohlen saurem  Nulron  kund  eheitd. 
S.  Nachtrag  zu  der  AI/handlang  über  das  Flechlenroth ,  t( 
Dr.  Fr.  Heertn.  S.  479—481. 

üeber  Jiobiquet'a  OrcJn  atis  der  p'arlolarin  deatboia,  ( 
dem  Erythrin  Heeren's  zwar  yenrandter,  doch  wesentli 
davon  verschiedener  Körper. 

Correspondenz- Nachrichten   »Tid    andere    vermischte 
Notizen.    S.  482  — 489. 


2,  lieber  Zersckinetlerung  eines  Tliermonteiers  im.'  erstarrenden 
Blei  und  Bemerkungen  über  Ure's  Prüfung  auf  Opäim^, 
vomfrof.  Marx  S.  434—435. 

S.  NaHz  über  eine  F'arielul  dex  Steinsalzes  y  welche  im  Ifasser 
decrepitirt ,  \oa  J.  Dumas  S.4S6^48!J. 


Literarischer  Anhang  S.  490  —  496. 
I.     Gelehrte  Geselhchoften. 


erbandlungen     der    Pariser     Akademie 


Auidige     aus    den 
8.490— 495, 

Tkinard  über  das  Leuchten  der  Gase  durch  Druck  490.  — 
De  la  Rive  über  dieWirlcung  d  er  Schirefel  saure  auf  Zink  491.— 
Dtrselbe  über  die  Ursaclieu  der  Eleklriiilatserrt^gung  49S, 

n.     Bücherkunde  S.  495  —  496. 

W.  Klose' s  Tafeln  zur  Berechming  der  Uohenunlerschirde 
aus  beobachteten  TSaromclcr  ~  und  Tlicrmcimrnrständen 
S.  495  — 496.  •* 


IMO.  n.l.  S.4il0.  Z.ISt.o.  «Lflll  „SloBdtn"  li»i  Sliincfp. 

'„     „U,  „Ma    „    3».P.  H.  „0"I"-»iMii-DriI.lt"  1,  HufeiiPn- (d.  » 

kuTeis^DlÜnnii  g»liD^fii<0  n  r  U  l>  I  f. 
„     „  ,.    „aeU    „  13T.0.  «.  „löiliebut"  I.  iii.ihl  liiiliBh  Jit. 
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Unlersitchungen  über  den  Einfluß  des  Mondea 
aiif  den  Stand  des  Barometers, 
milgelhi^ill  von 
L.    F.    Kämtz. 

Mehrere  Geomeler  haben  sich  ianät  beschÜfügl 
tlen  KinfluTs  des  Mondes  auf  die  Alinosphäre  nachzu- 
weisen, aber  ihre  Arbeiten,  besonders  diejenigen,  de- 
ren Zweck  es  war,  die  Gröfse  dieser  Einwirkung  zn 
Gxiren,  haben  zu  keinem  sehr  genügenden  Resultate 
geführt.  Daniel  BernouUi  scheint  der  erste  zu  seyn, 
welcher  sich  mit  dieser  Untersuchung  beschüftigle.  In 
«einer  von  der  Pariaer  Akademie  im  Jahre  1740  ge- 
krönten Abhandlung  über  Kbbe  und  Flnlh  des  I^Ieeres 
fiudet  er,  dafs  vermöge  der  Anziehung  der  Sonne  die 
ßarometerhöhe  an  den  Orten,  wo  dJe  Sonne  im  Zenilh 
steht ,  etwa  20  Linien  grÖfser  seyn  würde ,  als  da,  wo 
sie  sich  im  Horizont«  befindet*);  nach  dem  Verhält- 
nisse 4-,  welches  dieser  Geomeler  zwischen  den  anzie- 
henden Kräften  von  Sonne  und  Mond  angiebt ,  würde 
für  die  Einwirkung  des  letzteren  also  die  Gröfse  von 
50  Linien  erhalten.  Er  sucht  durch  verschiedene  Be- 
trachtungen die   angeheure  Differenz    zwischen   den 

'3  Newlon  principia  mniliemalicn phU,  itaU  TOn/aC(Jutcr 
1  tind  le  Seur  T.  UI.  S.  164. 

I    Jmhrb.d.Cb.  V.  Fh.  imu.  B.  S.  H.l.  {V.Jl. B. I3.H.  1.)  V 
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3  Kii'mU  über  Einflnb  des  Mondes  auf  das  Baiomeler. 
beobachteten  nnd  berechneten  Werthen  zu  entfernen^ 
aber  seine  Eehaoplungen  hat  Niemand  angenonuni 
Dalembert  hat  in  seinen  Untersuchungen  über  die  all- 
gemeine Theorie  der  Winde  die  Folgerungen  von  Da- 
niel BemouUi  vollständig  widerlegt ;  er  untersucht  die 
Frage  unter  verschiedenen  Gesichtspuncten  und  findet  ■ 
endlich ,  dafs  die  durch  Anziehung  der  Sonne  und  dt 
Mondes  bewirkte  Aenderung  desBarometers  etwa  3 
nien  betragen  mufs*),  eine  Gröfse  welche  noch 
zu  grofs  ist.  Der  Pater  Paul  Frist  reducirt  in  sein« 
Abhandlung  über  die  allgemeine  Schwere  die  Wirkung; 
welche  die  Sonne  und  der  Jlond  zugleicli  auf  das  Ba- 
rometer aufsern ,  auf  f^  Linie  **} ;  aber  in  der  zwei- 
ten Ausgabe  dieses  Werkes ,  welche  unter  dem  Titel 
Cosmographie  erschien,  findet  er  durch  neue  Berech- 
nungen für  die  Wirkung  der  Sonne  rij  Linie ,  für  die 
des  Mondes  Vt  Linie*"**);  der  Pater  Fciitana findet 
durch  eine  älinliche  Rechnung  V^  Linie  ^).  Toaido, 
welcher  sich  ebenfalls  bemühte  die  Theorie  vonFrjsi-i 
zu  verbessern ,  indem  er  auf  die  Trägheit  und  Elasti-{ 
cität  der  Luft  Rücksicht  nahm,  behauptet,  dafs  der, 
Unterschied  zwischen  den  Extiemen  -^  Linie  bi 
trageft). 

Ohne  hier  noch  eine  gröüsere  Anzahl  von  Unter* 
fluchungen  zu  erwähnen,  werde  hier  nur  noch  daraul 


rl,  Itecherchet st 


»•)  Pauli  Frisii  dt 
lani  1768  lib.  H.  < 


c  giniralc  des  vcnbJ 


ersah  UM  trcs.  Medio 


i  Cosmographine  pkysicai  et  matkcmaiicae 
l  altera  Mediolani  1774  n.  1775, 
i)  Alli  deW  Academia  lii  Siena  T.  5. 
it)  tfouveaux  Mim,  de  l'Acad.  dt  Berlin  pour  1773. 


FiimU  über  dEnfliifs  des  Mondes  auf  dai  ßaromeiur.  S 
■faiei^ain  geixtacbt,  dafs  jene  älteren  Arbeiten  ilefs- 
Ubunbrancbbar  sind,  weil  die  zum  Grunde  gelei;ien 
Biioiaelerstäii(le  nicht  corrigirt  und  die  Instruiueiite 
Ibdiaapt  sehr  tui-vollkominen  waren. 

In  neueren  Zeiten  hat  sich  besonders  Laplace  mit 

hMrUntersuchtuig  bescliürUgt.  Jn  seiner  letzten  Ar- 

wliiiber  diesen  Gegenstand*}  vrnndte  er  seine  Theo- 

»derEbbe  uml  Fluth  anfachljÜhrige  Beobachtungen 

■,  welohe  auf  der  Pariser  Sternwarte  um  S*"-  Morgens, 

ISttags  und   S""-  A.bends  angestellt  waren.     Er  folgert 

kntns,  dai"s  der  Mond  das  Barometer  um  nicht  mehr 

dl ^ Millimeter'  ändern  kann  und  er  lugt  hinzu,   daf» 

tääi  den  Gesetzen   der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 

iremestens    4O000  BeobacIilungeTi   erforderlich  seyen, 

um  zu  entaclieiden ,  ob  diese  Gröfse  zufällig  sey  oder 

ädit.     Diese  Arbeit  hat  in  der  Folge  A-  Bouvard  wei- 

verfolgt,  indem  er  die  Beobachtungen  zu  Paris  vom 

i:iTiuar  1815  bis  zum  31.  Decembcr  1826  zum  Grunde 

■  ,.,      Br    iteÜt  seine  Untersuchungen  in  einer  Ab- 

illun"-  Vlber  das  Klima  von  Paris  mit**)  und  der  er- 

-.  der  beiden  folgenden  Aufsätze  enthält  die  Resultate 

■  l  Wer  Arbeit. 

I        Um   dieselbe  Zeit  beschäftigle  sich  Flaugergucs, 

'    115  dessen  Abhandlung  auch   die  obigen  historischen 

j'.izen  entnommen  sind,  mit  demselben  Gegen  stände. 

1  pab  zuerst  im  Jahi'e  1827  die  Resultate  19  jähriger 

tobacbtuHgenzu  Viviers***);  ein  Jahr  später  gab  er 

iiiige   Nachträge   zu  dieser   Abhandlung,    wobei   er 


•)  Coitnaiftanct  dr$  Ttmi  pour  1826  S.  818. 

*•)  Mimaires  de  FAcadentie  royalc  de$  Sciences  T.  VII.  S.  287, 

•«•)  Biblhacyue  umverteile  XXXVI ,  284. 

1* 


J 


4  KrimU  «ter  Einfflurj  des  ItTondes  auf  Jas  Barometer, 
sidi  auf  20  jäürige  Beobachtungen  stützte*).  Die  zweite 
der  beiden  folgenden  j^bhandlungeu  enthalt  eine  Bear- 
beitung der  Aufsätze  von  Flaugergues.  Die  Resultate 
zu  denen  Flnugcrgues  und  Bouvard  gelangt  sind,  ■wei- 
chen freilich  sehr  von  einander  ab ,  sie  zeigen  aber  zu- 
gleich wie  wünschenswerth  es  ist,  daTs  endlich  aui' 
den  Sternwarten  regelmüfsig  Beobachtungen  angestellt 
werden,  da  es  gewüä  selten  ist,  dafs  Privatleute  in 
derselben  Wohnung  eine  lange  Reihe  von  Jahren  Mes- 
sungen anstellen  können. 

f.   V.ehei'  den  Einflii/s  des  Mondes  auf  das  Barometer, 
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Bouvard. 
Laplace  hat  in  der  SIe'canique  Celeste  T,  V.  S.  237 
und  in  dem  Anhange  der  Connaifsance  des  temps  fii 
1826  folgenden  aus  seiner  Theorie  der  Ebbe  und  Flui 
hergeleiteten  Ausdruck  gegeben ,  um  den  Einänis  di 
Mondes  auf  die  Atmosphäre  zu  berechnen : 

nc<js  [2n(  +  2jr  — 2m(  — 2(7n'l  — ml)  —  S  1}  fl) 
Hier  sind  Tt  und  X  zwei  Constanten ,  von  denen  R  vohj 
der  Wirkung  des  Mondes  auf  die  Atmosphäre  und  Jl, 
von  der  Zeit  des  MaiVimums  abhängt  bis  zu  welcher; 
die  durch  den  Mond  bewirltte  Fluth  am  Tage  der  -Sy- 
zygien  steigt,  ml  ist  die  mittlere  Bewegung  der  Sonn» 
während  der  Zeit  i;  m'  t  die  mittlere  Bewegung  de^ 
Mondes  in  derselben  Zeit;  nf  die  Zeit  der  Rotation  der 
Erde  und  n  die  Länge  des  Ortes  an  welchem  die  Beo- 
bachtungen angestellt  sind.  Alle  diese  Gröfsen  wer- 
den von  dem  Puncle  des  Frühlingsätiuinoctiums  an  ge- 


ivar^  über  EJnllii/'s  de*  Mondes  aitf  das  Barometer. 

;  dann  bezeichnet  n(+Ji  —  m/^AoiTenbarden 

nwinkei  der  Sonne  vom  Mitlage  an  gerechnet. 

x:hschn!tt  einer   grofsen  Zalil  von  Beobachtuu- 

^rfen  wir  die   Syzygien   vom  Mitlage,    als  der 

ren  Stunde   der   benutzten  Syzygien,    rechnen. 

irie  wir  sogleich  sehen  werden ,   die  Hinwiikung 

ndes  sehr  klein  ist,  so  dürfen  wir  annebmeiif 

pie  Declinatioa  des  Mondes  verschwindet 

1  wir  der  Einfachheit  halber  den  UnterschieJI 
"  .' i:hen  den  täglichen  Bewegungen  des  Mbndes 

Sonne  oder  die  synodische Bewegung  ,  welche  uns 
■le  .istronomischen  Tafeln  zeigen,  alsom'f  —  mt^tj 
eizen ;  dann  verwandelt  sich  der  obige  Ausdruck  in 
Igen  den : 

^«»(2A-«y  — SÄ)     .     .    .     .    (i) 

&  Tage  der  Syzygien  sind  um  Mittag  der  Stun« 

kel  und  die  synodische  Bewegung  Null,   wei^ 

^inkel  vom  BTiltage  an  gerechnet  werden;    es  ist 

md  9~o;  der  objge  Ausdruck  wird  fiir^ 

(Fall 

B«s(-2i)  =  Rcosii. 
1  THir  Morgens  ist  der  Stundenwinkel — 90°; 
I  ist  q  negativ  und  die  Formel  verwandelt  sich' 
Ben  Sloment  in 

KCD»  [— 370"  — (21— >  y)]  ' 

irdrei  Ükr  Abenda  erhält  man  »idlidi 

IÄ  „s  [90=  -  C21 -h  4  9)] 
zeichnen  wir  nun  mit  A ,'  A'  und  \A"  die  Ba- 
Öaeterslände,  welche  am  Tage  der  Syzygien  um9ühr, 
ygens,    Mittags  und  3  Uhr  Abends  wirklich  beob- 
^K  sindl,  mit  C,  C,  C"  dagegen  die  Baroineterst'iude^f 


nouvrtnt  iibei  Ginflnff  des  Mondet  aat  da«  Baromet«. 
welche  wir  ohne  Einflufe  des  Mondes  gefunden  habea 
würden,  so  erhalten  wir  folgende  drei  Gleichungen: 

C'  +  licoi&K=:A' C&) 

C"-ilsin(ai  +  i9)  =  A"  .  (c) 
Man  kann  bei  dieser  Untersuchung  auch  dieBeob- 
achtungen  benutzen ,  welche  um  die  Zeit  der  Quadra- 
turen angestellt  sind.  Der  Einfachheil  wegen  wolleff 
wir  auch  hier  annehmen,  dafa  die  Quadraturen  nnt 
Mittag  Statt  finden.  Wenn  wir  nun  beachten,  daS 
der  Slundenwinkel  um  Mittag  90°  betragt  und  dafs  di# 
synodische  Bewegung  Null  ist,  so  verwandelt  sich  dei* 
Ausdruck  (2)  in 

für  dHD  MiUag  ÄcosClSO»— 2J15  =  — flcosZA 

fiir  D  Ohr  Morgens  B  cos  [90"  —  {?i  —  \  g)']  =  Rtin  {tl—  iq] 
für  3  Dhr  Abends     ^  R  sin  (2  i  -f  5  95 

Es  aeyen  B ,  B'  und  B"  die  wirklich  beobachteteii 
Barometerstände  in  diesen  drei  Momenleu;  es  seyei 
ferner  die  Barometerslände  ohne  EinfluJs  des  Monde 
eben  so ,  wie  an  den  Tagen  der  Syzygien ,  so  erhalte! 
wir  folgende  drei  Gleichungen: 

C  — ilcoi2i  =  /f' C'') 

Sublrahiien  wir  nun  die  Summe  der  beiden  Gleichun- 
gen Ca)  und  (r)  von  der  Summe  der  beiden  Gleichungenj 
((/')  und  (c')  so  erhalten  wir 

4 n  sin Sl  cos  i  ^  ~  B  +  A"  —  ^ ~  B"    .     .    (3) 
SubliahiieD  wir  das  Doppelte  der  Gleichung  (6')  to!^ 
dem  Doppelten  derGIeichung(6)Bo  wird  der  Unterschied 
incosSl~ZA'  —  ^B'  " 

Sublrahirefe  wir  die  Summe  der  Gleichungen  (o)  und 
(^)'  -^o'ß  der  Summe  der  beiden  Gleichungen  (a')  undi 
^CVj  so  erhalten  wir 

~  i  B  cos  21  iin  i  q  ■=  U  -^^  B<l  ~  A  —  A> 


f 


über  Sioflaf*  des  Hondef  auf  du  Batotnem. 
U'erden    die  beiden    Ulzten  AuBdrücke    zasammen- 
nidirt ,  80  wird 

l^iä  GleicbiiBgeii  (3)  und  (4)  geben  also  die  Werthe  der 
unbekannten  Gröfsen  als  Functionen  der  durcb  Beob- 
achtungen am  Tage  der  Syzygien  und  Quadraturen  ge- 
llindenen  Barometerstände. 

TTir  koDnen  aber  hier  auch  noch  die  "VVerthe  be- 

BÜlzen,    welche   an  den  Tagen  vor  und  nach  diesen 

Phasen  gefunden  sind ;  wir  dürfen  zu  dem  Behufe  zu 

dem  Winkel  2  i  nur  die  Gröfee  2  i  q  addiren ;   dann 

werden  die  Barometerstände  ji,  A.'  m.  &.  yf.,  B,   B' 

I     a.  3.  w.  durch  die  Gröisen  jit,   Ai'  u.  e.  w.,   Bi,  B' 

I    u.  8.W.  bezeichnet,  wo  i  negativ  wird  für  diel'age, 

^Hndche  den  Quadraturen  oder  Syzygien  rorhergehen, 

^^■ntiT  dagegen  fiir  die  folgenden.    Iliernacli  verwan- 

^^Hn  sich  die  Gleichungen  (3)  und  (4)  in  folgende: 

^^B      4fle*si(/  tin  (Si^- 2j,^)r=^.</ +  »,- ~-^i  — Bj« 

^H[ä(1  — !J«i7)cos(äl  +  2i7)^g^i'  +  Bi  +  Äi«— SB/ 

m. 

^^Kr  wollen  der  Kürze  halber  setzen 

^B"  iHsinS!L  =  T;  iRcas2l  = 

^^^  _  A-"  ■+■  B.  —  A.  —  B' 


/i  =  - 


5i  +  7J." 
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Dann  erhalten  wir  die  beiden  Endgleichungen 

ycüaiii]  —  xsin&iq=f- 
und  hieraus  ergiebt  sich  dann 

y=/iCO>Siii-i-e- sinnig 
Man  kann  eben  so  viele  Gleichungen  bilden,  als  es 
tyzygien  und  Ctimdraturea  giebl  und  als  i  WeiVUe  WV 


Ist»  di«Za]il  der  benutzten  Syzygien  und  Quadrats^ 
reu ,  9  die  Zahl  der  Werthe  Ton  i ,  so  erhalt  man  KA 
Wenhe  von  ,77  und  eben  so  viele  von  y,  aus  denen  miia' 
dann  denjenigen  herleiten  muls ,  bei  welchem  man  deir 
getingaten  Fehler  zu  fürchten  hat. 
' '  In  einer  AbhandJung,  welche  in  den  ZusätzeilF 
zur  Connaissance  des  temps  für  1830  gedruckt  ist,  h^ 
Tjüpläce  sich  bemüht,  die  vortheilhafteste  Auflösung 
dieser  Aufgabe  aua  den  Frincipien  der  WahrscheinlicB^f 
fceitsrechnnng"  abzuleiten  und  er  zeigt  nun ,  dafs  wemr 
wir  die  Summe  der  obigen  Glieder  mit  i  bezeichnen, 
die  TorlheilhaXtesten  Werthe  von  3C  nnd  y  durch  dJtf 
beiden  folgenden  Gleichungen  ausgedrückt  werden : 


■■gj? ' 


•S««L-iV*^ 


,.i.gi,-)-y;ci„8i, 


C'") 
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Um  nun  diese  Werthe  von  x  und  y  zu  bestim- 
men, wurden  die  Beobachtungen  benutzt,  welche  auf 
der  Pariser  Sternwarte  an  den  Tagen  aller  Syzygien 
und  Quadraturen  seit  dem  Anfange  des  Jahres  1815 
bis  zum  Ende  des  Jahres  1826  angestellt  waren.  la 
dieser  Zeit  fanden  298  Syzygien  und  eben  so  viele 
Quadraturen  Statt  Bei  jeder  dieser  Phasen  ivurden 
auch  noch  die  Beobachtungen  an  den  beiden  vorherge- 
henden und  folgenden  Tagen  benutzt.  Da  der  Baro- 
meterstand regelmüfsig  um  9  Ulir  Morgens,  IVIiltags 
und  3  Uhr  Abends  aufgezeichnet  wurde ,  so  erhalten 
wir  also  für  jede  Phase  15  Beobachtungen  und  die  Zahl 


dbet  EinSii/i  ^a  Mondes  aof  du  Baionwtar.  9 
Jbt  säminüichen  benutzten  Barometerstände  iai  8940. 
Beslimmen  wir  hiernach  die  mittleren  Werthe  von  j4^ 
J',  j4"  u,s.  w.  so  erhalten  wir  folgende  Grofsen,  zu 
deren  jeder  noch  750  Itlillimeler  zu  addiren  sind,  um 
den  ganzen  Baroineleratand  zu  erhalten; 

J  =5,941;^  =6,I05;vf„  =6,319;^.  =6,177;  >i  =6,10ff 
A'  =5,fia»V^  «=^016-,  Aa*  =5.989;  A^'  =  5,a79(  jt,f  =5.845 
J  '=5,124;  -<"=  5,510;  J/'=S,396;  ^,"=5,443;  Jrfj^tiS.STT 
B  =6,6«iJS  =r,05l\D„  =7,057;JB,  =6,370;  B.  =6,438 
J.'  =6i368;'B'  =0,851;  B„'  =6,689;  B,'  =6,079;  ffi'  =  6,158 
iJ"  =  5,918;  B"  =  6,405i  Bo"  =  6,OS>;  B, "=5,573;  iJ,"=5,711 

Substituirt  man  für  i  seine  TerschJedenen  "Werlhe  in 
die  AuÄdriicke  e;  und  yi,  so  ergiehl  sich 

^//    ^  B    —  A    —  H'/    f  l;| 

-■         -'     \     V  — 5 — 
1 


t„  =  A,"  +  B, 
«■j  =  A,l'  +  B, 
^,  =  ^,"  +  B, 

=j;if:;;| 

iA'   +B   -t-B" 
ZA/   +B   H-B" 

-SB'    —vi    — ^ 
—  2B' *   — ^ 

X  ■ 


-2fl„'  — ^„- 


X 


1^: 

P/,=2-*„'+B„  +  B„'^ 

/,  =2-Y,'  +  fl,-(-ß,"  — 20,'  — ^,— ^,"1 
/.  =2^,'4-Bi-i-B,"  — äB,'  — .*,  — ^,"  J 

Die  Gröfse  (/  bezeichnet,  wie  bereits  erwähnt 
wurde ,  die  aus  den  Tafeln  bekannte  synodische  Be- 
wegung des  Mondes;  darnach  ist  (/  —  12°  11'  27"  und 
liiei^ach  erhalten  wir 


e    =  —  0,091IS9; 

c    =  —  0,067095; 

Cj  =  +  O,J07152; 
*,  =  +  0,063090; 
r,  =  +■  Dj00400G; 


/  =  +  0,007393 
/  =  +  0,031751 
/,  =  —  0,03a74t 
/,  _  —  0,03!324 
/.  =  +  0,043553  ■ 


f  0  Bwvard  jümt  Efntufs  «les  Monde)  anf  das  Bsroneter. 
Soll  daher  a;  und  y  bestimmt  werden,  so  dürfen  wuf- 
die  ehen  gefundenen  Gröfsen  nur  in  den  Ausdruck  (w»)| 
setzen.  Ehe  wir  aber  die  numerischen  Berechntmgeit: 
ausfiiitren ,  scheint  es  zweclunäfsig  die  Functionen  za< 
entmckehi,  von  denen  die  Werlhe  dieser  unbekann-' 
ten  Gröiaen  abhängen. 

Setzen  wir  nach  der  Reihe  in  die  Formehi  für  i 
die  "Werthe  —  2,-1,  0,  1,  2  so  erhalten  wir 


.(^ 


ai,  -/,  m  li,  - 


S,3Ui 


.  •-■4..- 


+  «.+ 

lil. 


'_, 

c.  «,  +/ 

in  4, 

,, 

+  2,32t  .in 
.0,27-/,  .> 

«9 
iq 

i  +  a,324sw'Äy 


l-i-2^24sm'49 


^(n 


i5)='+r 


\l  +  &,S2isin'iiiJ~'-^l.-^2,S2* 

Ebea  so  erhalten  wir 


■^  \     1  +  2,S24 


2.-V  +/;  CO»  giy 


/cos  4y  —  e  sin  4i 
1  + 2,384  cos^  4o 


1  + 


1  +  2,3S4 


+      l  +  2,324  c 


^  V.1-  +  2jS24  coi'  Si^y  —  8,384  ~    1  +  2,324  cm=  4y 

+  1  4-  2,324  cos,  27 
"Werden  in  diese  Formeln  die  bekannten  Werihe  ye 
setzt ,  so  wird 

^  \     1  +  2,324  sjV 


,2i, 


•l-  3,324  sin'  i 


-'v      1  +  2, 


.)  =  +  0,104697 

|-)  =  8.29067 

"'  '-11")  =  +  0,080367 
7    -^ 


..'  2i, 


IJ^avard  Übet  ElaSnb  iet  Mundes  «uf  da»  Bvoueler,    tl 

iiirird 

«=0,031758;  y=a  0,015344 
1  bieraach  Jen  Einfliifs  des  Mondes  zu  bestlnimen, 
tbreo  wir  zu  den  beiden  Gleichungen 

x  =  \R  sht  Si  und  X  =  4  ü  cöj  S2 
;  darans  ergiebt  sich 

2  H  =  A  V  (X'  +  5-=)  =  0,017ßS-» 
lang  2i  =  5.  =  fang  64"  12' 

also  ^  ~  32  6';  wird  dieser  Bogen  in  Zeit  reducirt,  sO/ 
erhalten  wir  2''  8'  als  den  Moment  der  höchsten  Flulh 
für  den  Tag  der  Syzjgie. 

Der  numerische  "Werth  welchen  wir  iur  2  A  ge- 
funden haben ,  ist  so  klein ,  daTs  man  die  Wirkung  des 
Mondes  in  der  Breite  von  Paris  als  verschwindend  an- 
sehen kann.  Wiiirschemhch  w^ürde  derselbe  unter 
dem  Aequalor  gröfser  seyn ,  indem  dort  die  störenden 
Einwirkiijigen  weit  kleiner  sind  und  da»  Barometer 
fast  keine  andera  Aenderungen  zeigt  als  die  regelmä- 
ßigen Oscillationen. 


Veber  den  Einjlu/s  des  Mondes  auf  den  Stand  des 
Barometers, 


r 

Seit  der  berühmten  Sonnenlinsternila  am  Igten 
April  1764  habe  ich  es  nicht  unterlassen  astronomische 
und  meteorologische  Beobachtungen  anzustellen ;  aber 

Et  seit  dem  Ende  des  Jahres  180B  bemühte  ich  mich, 
mittelst  der  Baromelerbeobachtungen  die  Wirkun- 
i  der  Anziehungskraft  des  Mondes  aut  <iw  ,  K.\a\o- 


I 


1^ 


ftavgergves  üler  Einflu)^  des  Mondes 
Sphäre  zu  besliuimen,  Versciliedene  früher  angestellte 
UnterGuchungen  halten  zu  keinem  genügenden  Resul- 
tate geführt,  iveil  ich  es  unleilassen  halte  die  Tom 
Monde  erzeugte  Wirkung  Ton  der  Uiglichen  Periodici- 
'tat  zu  isoliren-  Da  ich  diesen  letzteren  Umstand  nicht 
'  entfernen  kannte,  so  suchte  ich  meine  Beoliachliingen 
wenigslena  dergeatall  anzustellen,  dafs  die  Einwirkung 
von  jenem  stets  dieselbe  bliebe,  und  defshalb  wandte 
ich  nur  solche  Barometerstände  an,  welche  zur  Zeit 
der  Cuhnination  der  Sonne  aufgezeichnet  waren ,  weil 
jjg.  diesem  ^lomente  alles  auf  beiden  Seileu  des  Beob> 
acbters  gleich  ist  und  die  durch  die  Anziehung  und 
Wärme  der  Sonne  erzejigten  Einwirkungen  so  gleich- 
förmig als  möglich  seyn  müssen;  dazu  kommt  noch 
daJfe  wir  in  diesem  Momente  sehr  nahe  den  mittleren 
Stand  des' Barometers  haben.  Der  einzige  lüerbei  Statt 
findende  Uebelstand  ist  der,  dafs  hier,  wo  tüglich  nur 
eine  einzige  Beobachtung  angewandt  wird ,  eine  län- 
gere Reihe  von  Jahren  erforderlich^  ist ,  wenn  wir 
sichere  Resultate  erhöhen  wollen.  Wenn  ich  abgehal- 
ten wurde,  den  Stand  des  Baioineters  im  Observato- 
rium selbst  aufzuzeichnen ,  so  beobachtete  ich  ein  gu- 
tes in  meinem  Wohnzimmer  hangendes  Instrument  und 
brachte  dann  die  erforderliche  Reduction  wegen  der 
gleichen  Höhe  beider  an. 

Bei  meinem  Barometer,  dessen  Rohre  im  Innern 
einen  Durchmesser  von  2'",  46  hat,  wandle  ich  alle 
Sorgfalt  an ,  um  die  Beobachtungen  so  genau  als  mög- 
lich zu  machen.  Da  das  Instrument  ein  Gefafsharoine- 
ter  ist,  so  wurden  die  erforderlichen  Correctionen  we- 
gen der  Capillaritat  und  der  Aenderung  des  Niveaus 
im  GeiTil'se  -ui^-ebracht  und  eine  jede  Beobachtung  we~ 


geil  der  Temperatur  des  Quecksilbers  reducirl.  Um 
die  Beoba cht ui Igen  gleichförituger  7.u  machen  und  den 
EinäoÜs  des  mehr  oder  weniger  hellen  Tageshchtea  2U 
vermeiden,  habe  ich  in  der  letzten  Zeil  das  Ubserrato 
rium  verfinstert,  indem  ichThiiren  und  Fenster  schlors, 
und  beobachtet-^  die  Höhe  des  Quecksilbers  vermittelst 
ein^r  kleinen  Lampe. 

Ich  habe  das  Glück  gehabt,  mein  Instrument  mit 
einem  IreiElichen  Barometer  zu  vergleichen,  welches 
vonFortin  coiistruirt  war,  und  welches  Hen-n  Gambart, 
dem  Direclor  der  Blarseiller  Sternwarte ,  gehörte  und 
das  dieser,  in  Gemeinschait  mit  Hrn.  Bouvardj  mit  dem 
Barometer  auf  dem  Pariser  Observatorium  verglichen 
hatte.  Als  dieser  geschlckle  Astronom  bei  seiner  Rück-  ! 
kehr  von  Paris  mein  Observaloriuin  besuchte,  so  hing  , 
er  daselbst  am  5.  Junius  1828  um  1  Tlhi'  IVacbuiittags 
selbst  sein  Instrument  auf;  dieses  Barometer ,  welches 
nicht  von  der  Reise  gelitten  hatte,  blieb  daselbst  bis 
zum  folgenden  Jlorgen  imi  7  Ulir  hangen.  In  dieser 
Zeil  machten  wir,  Gamburt  und  ich,  verschiedene 
gleichzeitige  Beobachtungen ;  nach  Reduction  aller  die- 
ser Messungen  zeigte  sich  kaum  ein  Unterschied  von 
^Millimeter,  um  welche  Grofse  mein  Barometer  hö- 
her stand  als  das  des  Herrn  Gumbart. 

Ebenso  verglich  ich  am  folgenden  16.  October 
mein  Barometer  mit  einem  andern ,  welches  mit  der 
gröfsten  Sorgfalt  von  Herrn  Lefranc,  Ingenieur  en 
chef  im  Departement  der  ArdecJie  conslniirt  war,  und 
das  dieser  vollkommen  übereinstimmend  mit  zwei  an- 
dern von  Fortin  verfertigten  Barometern  gefimden  hat- 
Bej  dieser  Verghidiiwg  ioaden  wir  nach  AnbüVu- 


t 
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14  Flavger^ts  Ober  Elnflnts  des  Mondes 

gung  aller  ReductioDen ,  dafa  mein  Instument  nur  elwa 
i  Millimeter  höher  stand ,  als  das  des  Herrn  hefranc. 
Man  kann  also  in  meine  Barometerbeobachlungen 
ein  volles  Vertrauen  setzen,  und  eben  dieses  gilt  von 
den  Mitteln ,  welche  ich  durch  mehrfache  Berechnan-* 
gen  gefunden  habe.  Diese  Mittel,  welche  aus  den 
Beobachtungen  vom  19.  Oct.  1808  bis  znm  18.  Oct  1828 
abgeleitet  sind,  enthält  folgende  Tafel  in  MiUimetenn 


Allgemeine  milüere  Höhe 

Conjunction  oder  NeumoiiiJ 

Erslec  Octant 

Erste  (Joadcatiir. 

Tag  vor  dem  zweiten  Oclanten.    .    . 

Zweiler  Oclaiit. 

Tag  nach  dem  zweilen  Oclanteii.  ,     ■ 

Opposition  oder  Völimöüd 

Dritter  Octant 

Tan  vor  der  zwßilen  Quadratnr.    .    • 

Zweite  Qiiadratnr 

Tag  nach  der  z-weilen  Quadralor,  .    . 

Vierter  OctanI 

Sördliohes  Lvnhtittäm 

Mond  im  Aequator 

Südliches  Lunistiluim 

Ferigäum  (mitUere  Parallaxe  60'  24"). 
Uorizontalf  aiallaxe  von  BC  ,    .    .    . 


53' 

57'  {mittl.  Ent-1 
f emiin  g),  5 


ApogÜnm  (miniere  FarallaKs  54'  4") 

Untersucht  man  diese  Tafei,   so  überzeugt  man 
sich  ganz  bestimmt  von  folgenden  Puncten:  "Während 
w  synodischen  Umlaufes  des  Blondes  steigt  das  Ba- 


^H  aaf  das  Knoinetcr.  15  * 

^^■raeler  vom  zweiten  Octanten ,  wo  es  am  niedrigslen 
^Belilt  bis  zur  zweiten  Quadratur,  wo  es  am  höchsten 
^■telil,    das  Quecksilber  sinkt  darauf  bis  zum  zweiten 
vOcIanten«     Der  Unterscliied   zwischen  dem  höchsten 
lind  niedrigsten  Stande  dieser  Periode  beträgt  1,44™". 
Um  jedoch    die  wahren  Extreme  zn  fmden,    nehmen 
wir  auch  auf  die  Stande  an  dem  vor  hergeh  enden  und 
/oJgenden  Tage  Rücksicht  und  leiten  daraus  das  wahre 
31ajcinaan  und  Minimum  des  Barometer»  während  ei- 
nes sjiiodischeu  Umlaufes  des  Mondes  ab. 

Für  das  Minimum  nehmen  wir  die  Messungen  an 
den  drei  auf  einander  folgenden  Tagen,  nämlich  am 
Tage  ror  dem  zweiten  Octanten ,  am  Tage  vor  diesem 
und  am  Tage  nach  ihm;  diese  sind  nach  der  obigen 
Tafel  755,01™",  754,79'""'  und  754,85""";  subtrahiren 
wir  der  Eiiifachbeit  halber  von  diesen  GpÖfseii  754™", 
so  können  die  Reste  1,01""",  0,79"""  und  O.SS"™  als  die 
Ordinanten  (y)  einer  Kurve  von  parabolischer  Art  an- 
gesehen werden ,  deren  Gleichung  y-^hx''-\-ha:-\-g 
ist  und  in  welchem  die  Abscisse  x  die  Zeit  bezeichnet, 
weiche  seit  dem  Jlittage  des  Tages  vor  dem  zweiten 
Octanten  verflossen  ist  Da  nun  die  Zeiten  zwischen 
unsem  drei  Ordinaten  gleich  sind  und  jede  24  Stunden 
beträgt,  welche  wir  als  Einheit  ansehen  können,  da 
fen^r  der  Anfang  der  Abscisseu  der  ersten  Ordinate 
entspricht,  so  können  wir  die  drei  Abscisaen  mit  0,1,2 
bezeichnen.  Werden  diese  Werthe  von  a;  und  y  in  die 
Gleichung  der  Kurve  gesetzt,  so  erhalten  wir 

lJJl=g.-  0,79  =  it  +  A4-g^,-  0,85=4*4-2A  +  g 
Hieraus  ergiebt  sich  A:~l4,  Kz^ — 36  und  die  Glei- 
ciiUDg  der  Kurve  wird  also 


W  F!a«ger^ts  über  Einflari  des  Mondes 

DiiFerentiirt  man  diese  Gröfse  und  setzt  dann  da^ 
DifferentialverliallniTs  gleich  Null ,  so  wird 

23  X  —  36  =  0 

und  hieraus  folgt  JT  1=1^ als  Abscisse,  welche  demFunct 

des  Minimums  entspricht.      Setzt  man  diesen  Wertl 

von  X  in  die  Gleichung  {j£),  so  wird 

14 .  ^l        36 . 9 

r=  -^g-  -  -y-  +  ''Ol  =  O'^^ä 

"Wird  dieser  Werth  von  ^  zu  754"""  addirt,"  so 
754,78'"'"  die  wahre  IMillagshöhe  beim  Minimum  ad 
Tage  des  zweiten  Octanteu. 

Um  den  Werlh  des  3fftTimums  mit  GenRuigkei 
zu  erhalten  wollen  wir  eben  so  die  drei  l^IittagshÖhei 
756,19'"^,  756,23"""  und  755,87""",  welche  am  Tage  vfli 
der  zweiten  Quadratur,  dem  Tage  von  dieser  und  den 
Tage  nach  ihi-  beobachtet  sind ;  subtrahiren  wir  davon 
755"™,  so  können  die  Reste  1,19,  1,23  und  087  ebei 
80  wie  beim  Minimum  als  die  Coordinaten  einer  Kurrfli 
angesehen  werden,  deren Gleichungy^i^r'  +Aar- 
ist.  Setzen  wir  in  diese  die  Abscissen  0,  1,  2,  und  dia 
entsprechenden  Ordinaten ,   so  erhalten  wir  ( 

1,19  =  ^,-  1,23  =  A+ A-f  ^;  0,87  =  4^:=  +2Ä  +  ff 
Hieraus  ergiebt  sich  h^Z — 20  undA^+24,   folglich 
wird 

Y  =  —  20x=  +  24x  +  1,19  (B) 

Differentürenwir  diese  Gleich) mg  und  setzen  dasDiffe^ 
renlialverhälmifs  gleich  Null,  so  wird  a:iz  f-  für  den 
Punct,  wo  ^  ein  Maximum  wird ;  und  suhstitiiiren  wir 
diesen  "Werth  in"  die  Gleichung  (B)  so  wird 
j-= —  20 .  ^ -f- 24 .  ^  +  1,19  =^  1,26 
und  wenn  diese  Grosfe  zu  755"'"'  addirt  wird ,  so  er- 
halten wir  756,26"""  als  wahre  i^Iittagshöhe  des  Baro- 
juetera  hei  seinem  MaJciinwiL  am  Tage   der  zweiten 


anf  das  Boroniett^r.  17 

Onadralur.  Es  liegt  daher  das  wahre  Ma.vimum  O.SO'"* 
über  dem  Miltel,  das  wahre  Minimum  0,68"^  unter 
detaselbe»  und  der  Unterschied  zwischen  beiden  1,48"", 
Da  durch  die  Wahl  der  Mittagsstunde  bei  meinen 
Beobachtungen  die  Höhen  nicht  von  ^er  Sonne  aüicirt 
werden,  oder  was  di(s selbe  ist,  da  sie  nur  einen  ron- 
üanlen  EinÜufs  darauf  Kiifsert ,  90  kann  man  die  Ein- 
wirkung von  ihr  ganz  übersehen  und  bei  der  gegeo- 
frsirtigen  Untersuchung  annehmen,  dafs  sie  nur  dazu 
<li»ie,  den  Moment  des  öliltags  anzugeben.  Unter 
Jiesem  Gesichlspuncle  kann  ein  synodiacher  Umlauf 
^  Mondes  angesehen  werden  als  eine  Umdrehung 
-icäselben  nm  die  Erde,  ähnlich  seiner  scheinbaren  täg- 
1  hchenUindrehung,  und  während  welcher  der  Mond  al- 
lem auf  die  Atmosphäre  wirkte ;  hiernacli  dienen  dann 
&  Phasen  nur  dazu  die  verschiedenen  Entfernungen 
des  Mondes  vom  Meridiane  anzugeben.  Und  eben  sq 
können  wHr  umgekehrt  die  scheinbare  tiigliche  Um- 
drehung des  Mondes  in  Hinsicht  seiner  Einwirkung 
aid"  die  Atmosphäre  mit  einem  synodischen  Umlaul'e 
vergleichen.  Hiemach  ist  es  einleuchtend ,  dafs  wenn 
man  den  Einflufs  der  Sonne  nnd  der  ziituiligeti  Störun- 
gen übersieht,  das  Barometer  durch  Einwirkung  des 
Mondes  wahrend  dieser  Umdrehung  einmal  regelmäfeig 
tlrägen  und  sinken  muTs;  dafs  der  tiefste  Stand  135° 
,^Üich  vom  Meridiane  Statt  findet,  oder  da  die  Zeit 
ichen  zwei  Cuhninationen  24  Stunden  fiO'  betragt, 
nnden,  18  Jlinuten  vor  dem  obern  Diu-chgange  des 
fondes  dm-ch  den  Meridian.  Der  höchste  Stand  findet 
Statt ,  -wenn  der  Mond  sich  90°  westlich  von  dem  Me- 
ridiane befindet,  also  etwa  6  Stunden  12  Minuten  nach 
Kt  OulminatioB,  dergestalt  dafs  vomMinimum  bis  zum. 


j 
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13     —  ttaugergues  über  Einflufa  des  Monde« 

JUaximum  15  Stunden  30',  und  von  diesem  bis  zu  jenent- 
9  Stunden  20'  verSiefsen,  Hieraus  sieht  man,  dafs  ilafl,j 
Barometer  weit  schneller  sinkt  als  es  steigt.  Man  imleiH- 
scheidet  allerdings  in  den  taglichen  Beobachtungen  des 
Barometers  diese  Bewegungen  nicht,  weil  sie  durch 
die  weit  gröfsem  und  liauüg  entgegengesetzten  täglir 
eben  regelmäfsigen  Bewegungen  und  die  unregelmäfsi-_ 
gen  OscillatioDen  verdeckt  werden;  man  würde  si»., 
mindestens  ohne  Zweifel  in  den  Mitteln  einer  grofseii- 
Zahl  von  Beobachtungen  aulHnden,  welche  täglich 
9  Stunden  IS  Mnuten  vor  und  6  Stunden  12  Minntok 
nach  der  Cidminalion  der  Mondes  angestellt  sind.  , 

Da  die  directe  Wirkung  des  Mondes  auf  da4'< 
Quecksilber  des  Barometers  nach  den  Unters uchimgeiii 
von  Newton  (Principia  matheniaiica phiiosophiae  »o-t 
tUraUs  Üb.  in  pröp.  38  cor.  2)  unmerklich  ist,  so  äufserl, 
derselbe  auf  dieses  Instrument  nur  einen  indirecten, 
Einöuls,  iadem  er  durch  seine  Anziehung  den  Druck, 
der  Atmosphäre  vermindert;  je  niedriger  also  das  Ba*. 
rometer  steht ,  desto  mehr  wird  der  Druclc  der  Atmos-i 
phiire  durch  Anziehung  des  Mondes  vermindert;  ja- 
höher  es  steht,  desto  geringer  ist  die  Einwirkung  des, 
letzteren.  Man  darf  also  aus  den  Angaben  des  Baro-. 
meters  wahrend  eines  synodischen  Monates  folgern,, 
dafs  während  der  scheinbaren  täglichen  Umdrehung, 
des  Mondes  um  die  Erde  die  gröfste  "Wirkung  dieses, 
Trabanten  in  Hinsiclit  auf  die  Verminderung  des. 
Druckes  der  Atmosphäre  9  Sliraden  18  Alinuten  vot, 
seiner  oberen  Culminalion  Statt  findet.  Da  der  Druck, 
alsdann  im  DIeridiane  geringer  ist  als  an  jeder  anderen 
SieJhj  so  mufs  die  Lul't  von  der  rechten  und  buken, 
fe/Vt  dahin  ätromeii  und  iladurtli  äie  aVTao&^bäxYMiUe 


auf  dai  Barometer«  19 

Fluih  in  diesem  Meridiane  erzeugt  werden«  Da  ferner. 
die  geringste  Wirkung  des  Mondes  auf  die  Yerminden  . 
rung  des  Druckes  dei^  Atmosphäre  6  Stunden  12  Minu« 
ten  nach  (der  Cuhnination  Statt,  findet,  so  ist  der  Druck 
alsdann  im  Meridiane  grölser  als  an  jeder  andern  Stet* 
le;  soll  daher  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt 
werden ,  so  muls  die  Luft  nach  der  linken  und  rediten 
S«ite  abflielsen  und  diese  Bewegung  kann  man  als  die, 
atmosphärische  Ebbe  unter  jenem  Meridiane  ansehen^ 

Man  sieht  hieraus ,  dals  ein  wesentlidier  Unter- 
schied zwischen  der  Ebbe  und  Fluth  der  Atmosphäre, 
und  der  des  Meeres  Statt  findet,  obgleich  beide  Tor« 
zugsweise  durch  Einwirkung  des  Mondes  erzeugt  wer- 
den, yfreÜ  erstere  nur  einmal,  letztere  zweimal  wäh- 
rend eines  Mondstages  Statt  findet ;  dieses  ist  freilich 
den  herrschenden  Ansichten  zuwider.  Aber  warum 
wollen  y^  uns  auch  bemühen  Theorien  aufzustellen, 
sie  'auf  Hypothesen  zu  gründen  und  sehr  ausführliche, 
analystische  Rechnungen  anzustellen,  ehe  wir  zu  ih- 
rer Begründang  eine  hiareichende  Menge  Ton  That- 
Sachen  gesammelt  haben. 

2.  Die  Declination  des  Mondes  hat  ebenfalls  ei- 
nen F^"fl"^<^  auf  die  Verminderung  des  Druckes  der 
Atmosphäre.  Diese  Wirkung  ist  (wenigstens  in  der 
Breite  Ton  Viviers)  bei  südlicher  Declination  der  Sonne 
grölser  als  bei  nördlicher,  'was  nothwendig  daraus, 
folgt ,  dafs  die  mittlere  Höhe  des  Barometers  bei  süd-  . 
ficher  Declination  der  Sonne  an  0,27'°^  kleiner  ist,  als 
bdm  nördlichen  Lamistitiuni. 

8.  Die  Wirkimg  des  Mondes  auf  die  Veränderung 
des  Druckes  ändert  sich  auch  mit  der  Enl£ern\m^  d^»- 
ies  Ge$tira08  von  der  Erde.      Die  mitüere  Hohe  di^x 
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SD  Flavgerguei  über  Einflufs  Aei  Mondes 

Barometers  nimmt  zu,  oder  die  Wirkung  des  Mond« 
nimmt  ab ,  so  wie  die  Parallaxe  kleiner  wird,  und  di« 
ses  ohne  Ausnahme,  welches  hinreichend  zeigt,  da£a 
diese  Wirkung  weiter  nichts  ist ,  als  die  Newloii'n 
Anziehung  der  Atmosphäi-e  vom  Monde.  Es  ist  frei^ 
lieh  wahr,  dafs  die  Differenzen  der  Mittagshöhen 
welche  in  den  obigen  Tafeln  den  Parallaxen  des  Moa< 
des  von  Minute  zu  Minute  entsprechen ,  keineswegei 
proportional  sind  den  Differenzen  der  Kuben  der  Pa- 
rallaxen ,  die  zu  diesen  Höhen  gehören ,  me  es  nacli 
dem  Gesetze  der  Gravitation  seyn  sollle,  indem  nacl 
diesem  die  Anziehung  sich  umgekehrt  verhalt  wie  da 
Quadrat  der  Entfernung*);  aber  diese  Anomalien  rüh-^ 
ren  unstreitig  davon  her,  dafs  die  Beobachtungen  nool 
nicht  hinreichend  lange  angestellt  sind,  um  alle  zufiil< 
ligen  Störungen  zu  enifernen. 

4.  Die  Aendernngen  des  Barometers,  weicti«' 
durch  die  tägliche  Oscillation  und  durch  die  zuialiigeBj 
unrege Imäfsi gen  und  zum  Theile  sehr  heträchtlichm^ 
Bewegungen  erzeugt  werden ,  haben  auf  die  mittlere) 
Mittagshöhen  dieses  Instumentes  keinen  bedeutende] 
Einflufs,  wenn  letztere  aus  einer  grofsen  Zahl  von 
Beobachtungen  hergeleitet  ■rt'erden ;  diese  mittleren 
Höhen  scheinen  daher  auch  nur  von  der  Wirkung  de». 
Mondes  abzuhängen.  Denn  in  alien  Fällen  wo  maa' 
annehmen  d;irf,  dafs  diese  Wirkung  eine  mittlere  sey^i 
stimmen  die  erhaltenen  Gröfsen  nahe  tibereia.  Bei  der-' 
mittleren  Entfernung  des  Mondes  linden  wir  755,46""; 
wenn  er  im  Aeijuator  ist  755,45'"";  nnd  beide  fast  gar' 


•J  Da«  angegebene  VerhälJnifi  ist  nicht  ganz  strenge  richtig. 
JVewIon  principia  \ih.  1.  prop.  LXYl  «or.  14, 


auf  das  Barometer.  Sl 

nidit  ron  einander  abweichende  Gröfsen  stimmen  audi 
init^dem  aOgemeinen  Mittel  755,46"^  überein. 

In  meiner  früheren  Abhandlung  suchte  ich  die 
absolute  Grölse  der  Anziehung  des  Mondes^  indem 
ich  die  mittlere  Hpbe  dieses  Instrumentes  in  Apogäum 
und  Perigäum  mit  einander  rergfich;  aber  die  Grölse 
der  Parallaxe  ändert  sich  in  diesen  beiden  Puncten  der- 
gestalt,   dafs  man  nicht  viel  auf  ihr  Mittel  bauen  darf. 
Da  nun  auch  die  Beobachtungen  bei  den  übrigen  Puncten 
in  grö/serer  Anzahl  Torhanden  sind ,  so  habe  ich  zw.ef 
andere  möglichst  von  einander  entfernte  Parallaxen 
angenomme^Du    Ich  habe  die  von  60^  und  S4'  gewählt» 
^  Die  mittlere  Höhe  des  Barometers  ist  für  die  e^te 
760,01»"  für  die  letztere  766,76"^;  jene  ist  durch  S71, 
diese  durch  SS4  Beobachtungen  bestimmt«    Der  Un- 
terschied beider  Gröfsen  beträgt  0,74***^.     Nun  verhal- 
ten sich  die  Einwirkungen  des  Mondes  sehr  nahe  wie 
die  Kuben  der  Parallaxen.     Der  Kubus  von  60'   ist 
316000 ;  der  von  S4'  157464 ,    der  Unterschied  beider 
ist  gleich  585S6«    Haben  wir  nun  zwei  Gröfsen  x  und 
y,  deren  Yerhältnüs  m  :  n  und  deren  Differenz  d  ist, 
so  ist 

Nehmen  wir. nun  an ,  dafs  x  die  Einwirkung  des  Mon- 
des im  Perigäum  und  y  die  im  Apogäum  sey,  so  er- 
giebt  sich,  yrejm  wir  m±:60*,  n  ZZ  54*  und  d  ZZ  0,74"»» 
setzen ,  für  die  Einwirkung  des  Mondes  bei  einer  Pa- 
rallaxe von  60'  X  ZZ  2,78'"»  und  für  die  bei  einer  Pa- 
rallaxe von  54'y  n  1,99'"»,  wobei  wir  stets  beachten 
müssen,  dafe  die  Einwirkung  des  Mondes  die  umge- 
kehrte von  der  ißt,  welche  uns  das  BaromeVex  »ä^äA, 


SS  nwgergues  über  EinfloTis  des  Mondes 

Nehmen  wir  das  arithmetische  Mittel  aus  den  Werthen 
von  a?  undy,  so  ist  2,36"^  die  Wirkung  welche 'der 
ipittleren  Parallaxe  entspricht ,  was  etwa  ^kv  von  dem 
ganzen  Barometerstande  beträgt,   eine  Grölse  welche 
allerdings  ziemlich  beträchtlich  ist.     unter  mittlerer 
Parallaxe  verstehe  ich  hier  indessen  nicht  die  Parallaxe 
von  67^  welche  der  mittleren  Entfernung  des  Mondes 
.von  der  Erde  entspricht,   sondern  die  Parallaxe,  bei 
welcher  die  Wirkung  der  Anziehungskraft  des  Mon-  ^ 
des  das  arithmetische  Mittel  zwischen  den  Wirkunge^i 
bei  den  Parallaxen  von  60^  und  54'  ist ;   der  Kubus  die- 
ser Parallaxe  ist  mithin  das  arithmetische  Mittel  der 
Kuben  von  60'  und  64^    Addiren  wir  daher  dieto  bei- 
den Kuben  und  ziehen  aus  ihrer  halben  Sunune  186734 
die  Kubikwurzel ,  so  finden  wir  für  diese  mittlere  Fa- 
tallaxe  dieGröfse  67'  10",  Wird  die  vorher  gefundene 
Gröijse  2,36'»^  zu  dem  mittleren  Stande  766,46""  ad- 
dirt,  so  erhalten  wir  767,82""  und  dieses  würde  die 
mittlere  Höhe  des  Barometers  zu  Viviers  seyn,  wenn 
der  Mond  gar  keinen  Einflu£s  auf  die  Atmosphäre  hätte* 
Wenn  wir  von  dieser  mittleren  Einwirkung  des 
Moiides  von  2,36'»"*  bei  einer  Parallaxe  von  67'  W 
dusgehen,  so  können  wir  daraus  die  Wirkung  bei  je- 
der andern  Parallaxe  berechnen«  Da  sich  nämlich  diese 
Gröfsen  wie  die  Kuben  der  Parallaxen  verhaken  |  so 
erhalten  wir  die  folgenden  sieben  Proportionen: 

nun 

=  (ec)»  :  2,73 

=  (69^)^  :  2,59 

=  (680'  :  2,46 

(57/  iOfty  :  2,36«n»  <  =  (57')'  :  2,84 

=  (560'  :  2,22 
=  (560'  :  2,10 
=  (540'  :  1,99 


auf  dal  Baremeter. 
Wenn  -wir  die  hier  gefundenen  Groben  ron 
iIbb  oben  gegebenen  mittleren  Barometerstande  von 
W|B2"""  snbtralxiren,  bo  erhalten  vHr  die  Barometer- 
iiÜie  bei  jeder  Parallaxe.  Die  folgende  Tafel  emhalt 
fioe  Vergleicht! ng  zwisdien  den  beottachteten  und  deö 
^diese.^rt  berechneten  Barometerständen: 


p.r,n«-. 

......i..d,i.i. 

B-r,.<.\...^,. 

VnU»r].M. 

60' 

755,01 

753,09 

-0,08 

59' 

5,S0 

5,23 

+  0,07 

S8' 

6.41 

5,36 

+  0,05 

47' 

5,t6 

5,43 

—  0.08 

55* 

5,50 

5,60 

-0,10 

55' 

5,64 

5,72 

-0,08 

W 

6.75 

5,83 

—  0,08 

Die  XTnteracliiede  zwischen  den  beobncbletea  und 
litrechneten  "VVerlhen  sind  nicht  heJeuLend;  sie  gellen 
anregelmälsig  und  mil  verschiedenen  Zeichen  fori  und 
nSiren  offenbar  von  den  Hnregelmäfaigen  Bewegungen 
lier.  Maix  darf  nlso  wohl  erwairten,  dafs  bei  einer  hin- 
reichend groTsen  Anzald  von  Beobachtungen ,  wo  die 
Slarungen.  einen  entgegengesetzten  Kinflui's  auXsern, 
diese  Anomalien  gänzlich  verschwinden  werden. 

Ich  bähe  aufaer  diesen  ßecbachttingen  meine  Auf- 
mErksamkeit  auf  die  tligÜcheAenderung  des  Barome- 
ters, welche  von  der  Wirkung  der  Sonne  und  vorzüg- 
Kcb  von  der  durch  sie  in  der  Atmosphäre  erzeugten 
Wärtne  abhängt,  gerichtet  Eine  grofse  Anzahl  von 
Meleorolog«!  hat  sich  mit  diesem  Gegenstände  be- 
schäftigt; es  Imt  mir  aber  geschienen,  als  oh  die  Beob- 
achtung des  ersten  31inintwns,  welches  gegen  4  Uhr 
Morgens  einlritt,  ein  wenig  vernachlässigt  sey.  Um 
difssen  Tehler  elw^s  zu  bnlfernen^  babe  ichlÜngec  ^s 
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rlavgergii etiitw  Eiii&uf*  des  Majide» 
eiu  Jahr  hindurch  daa  Barometer  anhallend  um  S''-  >  4''- 
und  5''- Morgen»  beobachtet.  Ich  habe  bemerkt,  dafe 
in  den  langen  Tagen  zur  Zeit  des  Sommersolstitiums 
dtts  Minimum  zuweilen  um  3''-  eintritt ,  am  häufigsten 
aber  um  3  J''-  oder  4''- ;  in  den  kurzen  Tagen  dagegen 
zur  Zeil  des  Winlersolstiliums  fand  es  meistens  um  4^*"* 
und  selbst  um  4''*  Statt,  selten  erst  um  5'-;  in  der  gan- 
zen übrigen  Zeit  des  Jahres  traf  dasselbe  regelmäßig 
um  4'*-  Morgens  ein.  Da  nun  diese  Ausnahmen  nur  in 
geringer  Zahl  vorlianden  sind ,  so  habe  ich  mich  in  der 
Folge  begnügt  das  Barometer  regelmäfsig  um  4  Uhr  zu 
beobachten ;  eben  dieses  habe  ich  um  9  Uhr  Morgens 
»md  3  Ulir  Abends  gethan.  Aus  den  vollständig« 
Beobachtungen  von  977  Tagen  ergiebt  sich ,  dafs  daa 
Barometer  in  Viviers  von  4'''  bis  9''- Morgens  um  0,524' 
steigt  und  von  9'''  bis  S''-  Abends  um  1,129"""  sinkt,  um 
von  dieser  Zeit  an  wieder  zn  steigen.  Ich  habe  gefun- 
den dafa  das  Barometer  von  3'''  Abends  bis  8''"  Abende 

nm  Oj603 '  gestiegen  ist ,   aber  ich  besitze  noch  keiaö 

hrnreicbende  Anzahl   von  Beobachtungen,    um  diese 
letKlere  Grüfae  mit  Genauigkeit  anzugeben. 

Vermillelst  der  beiden  gefundenen  GrÖIäei 
-f-  0,524"""  und  —  1,129  können  wir  einen  Ausdruck 
aitfsucben,  um  die  Aenderung  des  Barometerstandei^ 
durch  die  tägliche  Periodicilät  für  jeden  Jloment  zwi* 
sehen  4  Ubr  Jlorgens  und  3  Uhr  Abends  anzugeben^. 
delshaJb  wollen  wir  mit  y  den  Werlh  der  Aenderung 
bezeichnen  und  diese  Grofse  als  die  Ordinate  eineT' 
Kurve  von  parabolischer  Art  ansehen,  deren  allge- 
meine Gleichung 

und  in  welcher  x  die  Zeit  bezeichnet.    Der  £in^ 
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lachlieit  halber  wollen  wir  anneiiinen,  tlaJs  die  Ase 
dieser  JCurre  durcli  den  niedrigsten  Punct  gehl,  wel- 
dier  der  Zeit  von  3''- Abends  enlsjiHcht ;  von  dieaein 
Funct  aas  ivoUen  wir  dann  auch  die  Abscissen  rech- 
nen, indem  wir  nach  beiden  Seilen  zählen ,  so  dal's  die 
Abscissen,  "welche  denStimden3''Ab,,  9''M.  iind  4''M. 
entipreglieii,  mit  0,6  und  llbezeichuel  werden;  diedie- 
waAbscissen  entsprechenden  Ordinalen  sind:  0;  I,t29; 
imd  0,605  =:  1,129  —  0,524;  setzen  wir  diese  Werilie 
udie  obige  Gleichung,  so  erfaalleu  wir 


10439 


"  —         SO    '   "  ~     30 
mithia  -wird  der  obige  Ausdruck 

10439  .  j-  —  7c 

y  =         so 

ll'ird   hiernach  der  Werth  von  y  für  die  eiuzehien 
^tundea  berechnet,  so  ergiebl  sich  folgende  TafeL 


S,..d,. 

TLigHcUe 

S.„nd.. 

Tnalitr« 

UHU. 

mw. 

„4  Uhr  Morg. 
E^  -       - 

0,605 

o,sia 

10  Uhr  Morg. 

11  -      - 

1,074 

0,96S 

P^:   -- 

0.988 
1,079 

Miltag 

1  Uhr  Abends 

0,804 

0,539 

^     8    -        - 

1,131 

S    - 

0,321 

9    - 

1,129 

3    - 

0,000 

Addirt  man  die  in  dieser  Tafel  gegebenen  Zahlen 
i-u  der  uin  3  ühr  beobachteten  Barometerhühe ,  so  er- 
liält  man  die  absoluten  Hohen  dieses  Instrumentes  zu 
jeder  beliebigen  zwischen  4  Uhr  Jlorgens  und  3  Uhr 
Abends  liegenden  Stunde. 

Leitet  man  aus  der  Gleichung  y^k  x^  +  Ä  k-\-g 
das  Tllaximum  her,  so  wird  x^6,5325  und  demnach 
Y —  1,1  ■'<7'""'.  Dieses  ist  also  das  JIIaX"n«ni  dertägli- 
jcben  AenderuBg  zu  T^ivicrs,  da  nim  der  enls^irecUeude 
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Werth  von  x  zeigt,  dafs  dieses  'Maximum  6,5325  Slun-i 
den  oder  6  Stunden  32  Minuten  vor  5  Ufir  Abends  ein 
tritt,  80  sehen  wir,  dafs  der  höchste  Sinnd  nm  8''-  28 
Morgens  und  nicht  um  9'"-  eintritt,  wie  man  gewöhnÜcl 
annimmt.  Schon  seil  langer  Zeit  halten  mir  die  Beot» 
achtungen  diesen  Fehler  gezeigt*). 

*)  Dieses  Resultat  weicht  allerdings  sehr  von  demjenigei 
A,  welches  die  hlleren  Beolmchhingen  gegeben  haben,  und  u» 
ter  allen  mir  bekannten  Messungen  ist  die  von  J'laiigergues  ge- 
gebene Zeit  für  das  Maximum  am  Morgen  in  der  That  fast  i'n 
früheste;  ilie  meisten  der  von  mir  uatetsiichten  Journale  gabeq 
für  die  Zeit  des  Hln^irnums  einen  Moment  welcher  zwischei) 
9'|'  und  lOl"'  Morgens  Hegt ;  ich  glaube ,  dafs  es  dann ,  wenn 
nur  darauf  a:ikomnit,  die  GroCite  der  tilglichen  Schtvankung  durch 
einige  wenige  Beobachtoiigen  zu  bestimmen,  Tielleichl  vot- 
theUbafter  wäre  um  10  Uhr  Morgens  und  4  Ulu>  Abends  zu  b>  ' 
achten,  als  um  9  Uhr  Morgens  und.S  Dhr  Abends-  Eine 
führlirhere  Erörterung  würde  indessen  hier  zu  weit  fiihren  und 
ich  verspare  daher  diesen  Gegenstand  bis  zum  nächsten  Utin^ 
WO  ich  die  Unters» ßhinigen  von  HauvnrJ  über  die  tägliche  Os- 
cillation  des  ßarometers  mittbeilen  werde.  Die  Formel  welcho 
yiaugergucs  für  die  Kurve  des  täglichen  Ganges  entwickelt  h^t,' 
dürfte  der  Natur  wohl  schwerlich  entsprecheu;  wollen  wirdie* 
selbe  etamal  aus  parabolischen  Stücken  zusammensetzen, 
wurden  wir  wahrsch  inlich  8  Parabeln  erhallen,  deren  jeda 
eine  eigene  Gleichung  haben  mochte,  nnd  deren  Lage  nahe 
eben  so  ist,  wie  bei  der  Kurve  der  loglrchen  Temperatur,  In- 
dem nun  Flaiigerffues  die  vier  FarabBl«  in  der  Kurve  zwischea 
dem  Minimum  vom  Morgfin  und  vom  Abend  durch  eine  einzi 
Gleichnng  ausdrückt,  erhalt  er  ein  Resiiltat,  welches  sich  im 
hohen  Grade  von  der  Wahrheit  entfernt,  wie  dieses  die  obiga 
Tafel  auf  das  Bestimmteste  zeigt.  Alle  Messungen  welche 
die  Zeit  der  Extreme  von  Stunde  zu  Shmde  angestellt  sind,  xei' 
gen  dars  sieh  das  Barometer  desto  weniger  ändert ,  je  näher  M-ir 
dem  Extreme  kommen.  Die  obi^'e  Tafel  zeigt  mm  für  die  J\Ji^ 
nima  wenigstens  das  Gegenlheil,  denn  von^l''  bis  5'<- Morgens 
steigt  das  Barometer  um  0>2I1"'"'  von  5^-  bis  61'-  nur  um  0,172' 
ebenso  sinkt  es  von  IS"-  bis  II'.  Ab.  um  O.StS'nm,  von  !>•■ 
2l>.iim  0,268'™,  von  Sl"- bis  Bl-- um  0,321«"",  allen  Erfahrungen 
znwider.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  .F.  nicht  die  Aende- 
ntng  von  9''- bis  IS'-- angegeben  hat,  damit  man  durch  we 
stens  fäni  Messungen  während  des  Tages  in  den  Stand  geselel 


anf  dat  Baroraeter. 
Ich  darf  kaum  erinnern,  dals  dnejenige,  waaicli 
so  eben  über  die  lögliche  PeriocÜcitat  des  Barometers 
gesagt  habe,  mir  ein  schwacher  Versiidi  ist;  xn  schar- 
fem BeslimmtiDgen  ist  nothwendig  eine  gröfsere  An- 
zahl von  Beobaclitungen  erforderlich.  Ich  versäume 
keine  derselben  und  wenn  das  unerbittliche  Schicksal 
mich  noch  einige  Jahre  beobachten  lä(st,  so  werde  ich 
mich  bemühen  darüber  eine  genügendere  Abhandlung 
Qiitzutheilen ,  in  welcher  ich  einige  das  Barometer  be- 
ireffende Puncte  behandeln  werde ,  welche  die  Meteo- 
lologen  bisher  gänzlich  übersehen  haben. 

Schon  in  meiner  früheren  Abhandlung  balle  ich 
auf  die  ungleiclie  Zahl  der  Regenlage  bei  verschiede- 
nen Mondsphasen  aufmerksam  gemacht.  Eben  dieses 
zeigen  auch  alle  Beobachtungen  während  dieser  20 
Jahre.    Wir  finden  nämlich: 


Nen- 
moua 

Erile 

v,,ir- 

,    mnnd. 

Monil 

Mand 
LmApo- 

Zahl  de 

r  Regentage. 

78 

88 

1 .! 

1     GS         96 

84 

Indessen  ist  der  EinHufs  welchen  die  Mondsphasen 
auf  die  Zahl  der  Kegeutage  za  haben  scheinen,  gewiis 
nur  zufällig.  Fast  alle  Beobachtungen  haben  gezeigt, 
dafs  es  bei  niedrigem  Baromel erstände  häufiger  regnet, 
als  bei  hohem.  Auf  der  andern  Seile  haben  wir  gese- 
hen ,  dafs  das  Barometer  im  ersten  Viertel  niedriger 
Blebt  als  im  letzten,  niedriger  im  Perigäum  als  im  Apo- 
eäum.  NolJiwendig  wird  es  daher  im  ersten  Viertel  und 
beim  Perigäum  mehr  regnen  als  im  letzten  Viertel  und 
im  Apogäum,  wie  dieses  auch  die  obige  Tafel  zeigt. 

würde,  die  Gröfie  der  täglichen  SchwankuDgen  in  der  Brejle 
von  VH/itrs  mit  Schürfe  z"  bestimmen.  KümU. 


» 


2.    lieber  WiUerungsverhältmsse  im  Jahre  1828, 

vom 

Prof.  G.  Schub ler  in  TübingeiQ« 
(Fortfetzang  von  S.  827-338  des  yorigen  Bandes.) 

V7.    Höhe  des  Neckars  in  den  verschiedeneh  Jahreszeiten*\  . 

Die  Höhe  des  Neckars  wurde  dieses  Jahr,  wie  im 
Torigen  durch.  Herrn  Schleufsenwärter  Elsäfser  am 
TFilhelms "K.aLnsle  zu  Heilbronn  beobachtet  und  von 
Herrn  Oberwasserbau -Pirector  Obrist  v.  Duttenhqfer 
^  gefälligst  mitgetheilt.  Die  Neckar -Höhe  wurde  Jtäg- 
lieh  an  der  untern  SchleuTse  des  Kanals  nach  würtem- 
bergischen  Schuhen  und  Decimal- Zollen  aufgezeich- 
net, woraus  sich  folgende  Resultate  ergaben: 


•  •)  Vgl.  Taf.  m.  Fig.  9.  im  vorigen  Bande. 


/ 


Schübler  über  Wittemngnrerfaältiusse  im  Jahre  1828« 


Im  ganz.  Jahr 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mal 

Juiii 

Juli 

August 

September 

October 

Noyember 

Becember 

1 
1 

• 

1 

CA 

1  1  1  1  1  I  1  1  1   1  1  g 

1 

r 

• 

V         ^         S»          \«         «•         «•         M         «^     ««          «•         ^         «• 

1    1    1    1    1     1    t    1    1    t    1    ^ 
*    1    1    1    1    1    1    1    1    r    1    o. 

.^  8  fS            ^ 

1 

OK 

1 

o 

1 

1    t    1    1    1    1    1    1    1    1    r  g. 
1    1    1    1    1    1    1    1    1    1    1    a 

1  .«      F  ^  ^  1            III 

l-k          H          c»  •                    • 

CO 

1« 

CA 

r 

• 

S  .^  P  S>  r  P  P  r*  1«  i*  »  ^ 

CO 

& 
1    1    1    1    1    1    1    1    1    1    1    s 

1*« 
II 

1  • 

• 

D^n  Biedrigsten  Stand  hatte  der  Neckar  in  der 
rsten  Hälfte  Novembers ;  die  Regenmenge  war  auch 
i  diesem  Monat  auffallend  am  geringsten.  (Vgl.  S.  385« 
or.  Bds.)  Die  mittlere  Neckarhöhe  im  vorigen  Jahr 
rar  5,09;  sie  war  daher  im  letzten  Jahr  nm  1,1  Scboh 
iederer.  Es  entspricht  dieses  der  im  AUgemeinen  ge- 
ingem  Regenmenge  des  letzten  Jahres. 

Der  Neckar  trat  luur  eiimial  aus  t&riff^  Br 
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fing  in  Heilbronn  den  20.  Dec.  Abends  4  Uhr  stark  zu 
wachsen  an  und  erreichte  den  höchsten  Stand  den  21« 
Dec.  Nachts  10  Uhr.  Die  Regenmenge,  aufweiche 
dieses  erfolgte,  betrug  in  den  vorausgehenden  24  Stun- 
den in  Stuttgart  114,  in  Tübingen  1S8  u.  s.  w.Kub. 
Zolle ,  sie  einreichte  daher  kaum  einen  ZolL  Ein  Re- 
gen  von  dieser  Stärke  würde  in  der  warmem  Jahres- 
zeit noch  kein  Austreten  veranlalst  haben,  welches  je- 
doch schnell  erfolgte ,  indem  das  Erdreich  bei  Anfang 
dieses  Regens  schon  mit  viel  Feuchtigkeit  yersehoi  war 
und  die  zugleich  eintretende  gelinde  Witterung  ein 
schnelles  Schmelzen  des  in  den  hohem  Gegenden  vonoi 
November  und  Anfang  December  her  schon  liegenden 
Schnees  veranla£st  hatte. 

yiL    Schedes  Bodensee* 8, 

Die  mittlere  Höhe  des  Bodensee*s  war  in  diesem 
Jahre  gleichfalls  etwas  niedriger,  als  im  vorigen  Jahr. 
Nach  den  Beobachtungen  von  Br.  Dihlmann  in  Frie- 
drichshafen hatte  der  See  in  den  einzelnen  Monaten 
folgende  verschiedene  Höhen ;  wobd  als  Nullpunct  die 
Höhe  des  Sees  angenommen  wurde,  welche  er  zuEnde 
Februars  1827  nach  langer  Winterkälte  gezeigt  hatte« 

Höhe  über  den  tiefsten  Stand« 


In  den  Monaten. 


Januar 

lOebruar 

März 

April 

Mai^ 

Juni 

Juli 

August 

Septe.mber 

T)ctobi?r 

November 

December     _^ 

Imgaaz.Jahil3^il  Schuhe 


Mittlere. 


2,S8  Schuhe 

1.41  - 

1.89  - 

2.42  - 
5,78  - 
6,44  - 
6,65  - 
5,92  - 
5,15  - 

2.90  - 
1,47  - 
0,60 


Höchste. 


8,7  Sch. 

1.5  - 
2,2  - 
8,2    - 

4.6  - 

6.7  - 

I:?: 

6,0  - 

4,0  - 

2,0  - 

1,2  - 


Niedrigste. 


1 


Monatlidie 
Terändernny. 


1,5  Sch. 

0,9  - 

0,7  - 

2,1  - 

8.1  - 
6,5  - 
6,8  - 
5,7  - 

4.2  - 
2,2  - 
1,2  - 
0,4  - 


6,9    -     \  O^ScK 


2,2  Sch.  fallend 
0,6 


1,5 

1,4 

2,2 

0,6 
1,0 
1,8 
1,8 
0,8 
0,8 


-    steig. 


-    fallend 


\^j^    - 


Willenrngarei-hölöiiss«  im  Jahre  1858. 
Der   See   zeigte  nach  diesen  Beobachtungen  der 
Hauptsache  nach  dasselbe  periodische  Steigen  und  Fal- 
len, -wie  im  vorigen  Jahre,  nur  dafs  er  im  Allgemeinen 
:  i'er  "war  ,  und  sowohl  sein  höchster  als  tiefster  Stand 
Frühling  und  Sommer  später  als  im  vorigen  Jahr 
^r.trat,    we  sich   dieses  aus  folgender  Vergleichung 
etgiebu 


<1.  23.  Februar      j    9  .Seh.  d.  25,  Jiii»i 
,7  d.  23.  März        j    6,&  Seh.  d.  IT.  Jidi 

Die  uütüere  Höhe  des  Sees  im  Jahre  1617  war 
S,69  über  dem  KiiUpuncl,  nahe  i  Schuh,  genauer  0,28 
Schuhe  höher  als  im  lelztemjahre.  Ausgezeichnet  war 
das  tiefe  Fallen  des  Sees  im  November  und  December; 
ar  erreichte  in  diesem  Monat  seinen  tiefsten  Stand  die- 
ses Jahres  den  30.  December,  wo  er  nur  vier  Decimal- 
Zolle  über  dem  Nullpuncle  stand.  In  den  zwei  vorher- 
gehenden Jahren  hatte  der  See  im  November  und  De- 
cember mehr  ein  veränderliches,  im  Ganzen  eher  etwas 
zunehmendes  Niveau  gezeigt ;  wahrscheinlich  war  die 
gleichförmig  sinkende  Temperatur,  welche  sich  im 
December  schon  häufig  in  den  höher  liegenden  benach- 
barten Gegenden  unter  den  Eispunct  erniedrigte,  in 
Verbindung  mit  der  geringen  Regenmenge  des  Novem- 
bers und  üctobera  (s.  oben),  die  Ursaclie  dieses  tiefem 
Standes. 

f'Iir.    Temperatur  dei  Bodcnsee's. 

Ueber  die  Temperatur  des  Bodensees  stellte  Herr 

Dr.  Dihbnann  an  warmem  Tagen  des  letzten  Sommers, 

wo  in  dem  .See  oft  gebadet  wird ,   bei  Friedrichshafen 

ioigende BeobacJiluagen  an,  irelclieii  liier  zurVer^ei- 


Schubler  iiber  einige 

drnng  die  gleichzeitig  über  die  Temperatur  der  Luft 
angestellten  Beobachtiuigen ,  auf  wahre  mittlere  Tem^ 
peraitor  reducirt,  zur  Seite  gesetzt  sind* 


■ 

Temperalnr 
des  Sees. 

Lufhemperatur. 

Mitflev» 

reinp«ati|r 

Tage, 

MoTjr.yr.  1  A1>.2Ulir. 

derlAifl.   * 

d.  13.  Juni  Ab.    2  ühr 

+  16,0 

+  iM 

+  16,0 

•4-  iSfi^ 

-  17.    -     Mg.  10    - 

+  15,0 

+  15,0 

+  ,18,0 

+  16,11 

-  19.    -    Ab.    5    - 

+  19,0 

+  11,0 

+  20,0 

+  ^M 

-  20.    -      -      2    - 

+  18,8 

+  15,0 

+  194 

+  i6,a 

-    S.Joli    -       8    - 

+  30,8 

+  14 

+  50,0 

+  16,86 

-    4.    -     -       2    - 

+  20,0 

+  17,2 

+  41,5 

+  18,46 

-    8.    -      -      8    - 

+  21,5 

+  H,6 

+  25,0 

+  18,16 

.    9.    -      -      8    - 

+  18,5 

+  15,0 

+  19,9 

+  16,5S 

«  18.  Aug.  -      4    - 

+  17,0 

+  11,5 

+  16,0 

+  12,90 

-  20.    -      -       2    - 
.1     * 

+  16,0 

+  10,2 

+.18,8 

+  12^7 

Mittel 


+  18,26 


+  13,59 1  + 19,41  |  +  3lß,60 


Der  Bodensee  hatte  daher  an  diesen  warmem 
Sömmertagen  eine  Temperatur,  welche  um  2^6^^. 
höher  war,  als  die  mittlere  Lufttemperatur  dieser  Ta- 
ge und  nur  1,1^R«  niedriger  als  die  Temperatur  der 
Luft  Nachmittags  2  Uhr  im  Schatten;  entsprechende 
Yerschiedenheiten  hatten  sich  im  vorigen  Jahre  gezeigt. 

IX,    Beobachtungen  über  QueÜentemperaiur» 

Die  Beobachtungen  über  die  Temperatur  einep 
laufenden  fininnen  wurden  dieses  Jahr  regelmälsig  zu 
Stuttgart,  wie  im  vorigen  Jahr  durch  Hm.  Professor - 
P/i^nmc^^r  angestellt.  Die  hieraus  erhaltenen  Resultate 
in  Yergleichung  mit  der  gleichzeitig  beobachteten  Luft- 
temperatur (letztere  nach  den  3  täglich  um  7,2  und  9 
Uhr  angestellten  Beobachtungen  nach  Schouw  auf 
wahre  Temperatur  reducirt)  sind  diese : 


Wittenmg.tTerhä1tuIs5e  Ifti  Jahre  I82S. 


Mitll.  Teniperatiir 

na.t 

puellwawpr 

a-rO""'l.'  1    .IV.I.-.I. 

i»r  J,J.n                    im  Mitlrl 

Jauuar 

+    4.63 

+     1.86 

2,77  Grade 

wiinner  als  die  Luft 

Februar 

+    4,56 

-t   i,3y 

.■1,17 

_ 

März 

+    5,22 

+    4,57 

0,65 

- 

-        -         _ 

Apra 

+    6,83 

+    8.97 

1,44 

- 

kaller  ob  die  Lufl 

M» 

-1-    9,62 

+    2,23 

8.61 

- 

-       -        _ 

'■mi 

■     11. T7 

+  14,60 

ä,H3 

. 

- 

.:i 

-rl3,4S 

+  15,S6 

a,44 

- 

.i.'LTiSt 

+  13,60 

+  13,60 

1,00 

- 

-       -       _ 

tplbr. 

+  I2.0S 

+  11.K3 

0,19 

- 

wärmet  als  die  Luft 

Octobet 

+  10,02 

+    7,35 

2.67 

_        _       _ 

Soslir. 

+    6,67 

+    3,80 

2,8? 

- 

- 

Decbr. 

4-    4,S5 

+    2,44 

2,41 

- 

-       _       . 

Im  ganz. 

+    8,51 

+    8,16 

0,35  Grade 

wärmer  als  die  Luft 

Jahr, 

Die  mittlere  Quellenlemperalur  war  im  vorher- 
^enden  Jahr  1827:38,32  bei  einer  mittlem  Lufttem- 
peratnr  von  7,64 ;  beide  waren  daher  im  letzten  Jahr 
etwas  höher;  dasÖIittel  derQuellemvärme  beider  Jaiire 
ist +8,41  bei  minierer  Lullwärme  von  7,90°i\.*}. 

Die  geringste  Temperatur  zeigte  das  Quellwasaer 
den  21.  iind  22.  Febr.  mit  +  3,7°ll. ,  tlie  höchste  den 
8. — 10.  Jul.  mit  lIjS'^Il.,  die  Gröfae  der  jährlichen 
Veränderung  der  Temperatur  des  Qnellwassers  betrug 
(iaiier  lOiS^'R. 

X.     Er  dcrschint  eräugen. 

Eine  nähere  Erwähnung  verdienen  hier  noch  die 
Erderschütterungen,  welclie  im  Jimuar  und  Februar 
dieses  Jahres  in  einigen  Gegenden  der  Alp  und  den  an- 
grenzenden Gegenden  Stall  hatten. 


•)  In  Paris  ist  die  milüere  (Juelltiuwärrae  gleichfalls  gewöhn- 
lich etivas  höher  als  die  Lufttemperatur.  Sie  war  im  Jahr 
1828  =  +  9,76  bei  einer  milUem  Liiftleraperalur  toq 
+9.10°  B,  (s.  Aim.  de  Chcm.  et  de  Phys.  Dec.  1&S8.  S.?i%.1 

j^brb.d.eb.  ti,  rb.  jejv.  B,  i.n,i.  (iv.tt.B,  5a,  h,  i.)  S 


I 
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1.  Den  12.  Januar  fand  eine  leichte  von  N^V  nach 
SO  sich  verbreitende  Erderachütterung  bei  Hohen' 
Menimingen  |  Stunde  osLnord östlich  von  Giengen  SlatL 
Die  Witterung  war  trüb  und  gelind,  Blorgens  5,  Nach» 
inillags  6,7  Grade  R.  über  dem  Eispanct;  die  Wind- 
richtung war  südwestlich,  das  Barometer  stand  ziem^ 
lieh  ruhig  auf  mittlerer  Hohe ;  am  folgenden  Tage  kam 
das  oben  schon  erwähnte  merkwürdige  sich  weit  ver- 
breitende Wintergewitter  zum  Ausbruch. 

2.  Den  29.  Jan,  Morgens  10^  Uhr  ereignete  sich 
ein  ziemlich  starker  IJrdatofs,  zu  Ohnastetlen ,  auf  der 
A]p  und  im  benachbarten  Honauerthal.  Die  Richtung 
des  Stofses  war  von  West  nach  Ost ,  die  HÜuser  wur- 
den erscliütterl,  dieFenster  klirrten,  unbefestigte  Fen- 
sterläde»t wurden  zugeworfen;  zuUnterhausenimHo- 
nauerthal  wurden  Zimmergeräthe  ans  ihrer  Stelle  ver- 
rückt. Der  Stofs  war  von  einem,  dem  entfernten  Ka- 
nonendonner ähnlichen,  dumpfen,  unter) rrdischenGe* 
löse  begleitet  und  dauerte  etwa  2  Secunden.  Den  gan- 
zen Vormittag  über  war  auf  der  Höhe  der  Alp  eia 
sehr  dichter  Nebel  j  die  Temperatur  war  einige  Grads 
über  dem  Gefrierpunct ;  Nachmittags  löste  sich  der 
Nebel  auf,  die  Luft  wurde  heiter  und  angenehm  und 
blieb  dieses  auch  die  zwei  folgenden  Tage ;  die  Wind- 
richtung war  südlich.     Das  Barometer  stand  an  diesem 


7'age  in  Tübingen,   weli 
Meilen  nordwestlich  von 


;he3  nur  drei  geographische 
Ohnasletten  Hegt,   4  Linien 


über  seiner  mitller«  Höhe,  und  fiel  bis  zum  folgenden 
Morgen  bei  ruhig  und  heiter  bleibender  Witterung  um. 
2  Linien ;  in  Ohnastetten  selbst  soll  das  Barometer  so- 
gleich nach  dem  Stofs  um  3  Linien  gefallen  seyn. 

Den  S.  Februar  ereignete  sich  der  dritte  Krd- 


Winer(inf!sVeThiiltoii*e  Im  Jahre  1838.  35 

Htofa  N aclnnitlaga  2-i-  Uhr ;  «r  war  bei  weitem  tisr  stärk- 
sie.  Er  kam  bei  völliger  Windslille  von  SW  nach  NO, 
di«  Häiiaer  wurden  stark  erschüttert,  Tische,  Stühle 
und  ähnliche  GerälliBchaften  wurden  in^tlMHühe  ge- 
Molsen  und  aus  ihrer  Stelle  ^eriickl,  in  einigen  Dör- 
fern alürzlen  Schornsteine  ein.  Dieser  Erdalof»  ereig- 
nete sich  in  derselben  Gebend  wie  der  vom  29.  Jan., 
nur  verhreilete  er  sich  weiter.  Jlan  einjiiand  ihn  nicht 
blos  iii  den  Häusern,  sondern  auch  im  freien  Feldft; 
einip;e  Landleute,  welche  im  Walde  waren,  sagten  aus, 
sie  hätten  sich  an  den  Bäumen  festgehalten,  weil  sie 
meinten  der  Boden  wolle  nntersinken").  Der  Slofs 
war  ebenfalls  von  einem  starken  unterirrdischen  Ge- 
töse begleitet  und  dauerte  3  —  4  Secunden.  Dieser 
Erdslofs  verbreitete  sich  über  mehrere  Gegenden  der 
miitierö  Alp ,  namentlich  üler  die  Oberäiater  Urach, 
Münsingen,  Reutlingen;  südwestlich  verbreitete  er 
-iib  bis  gegen  Tuttlingen,  nordwestlich  bis  Tübingen, 
WD  er  in  mehreren  'I'heilen  der  Stadt  sehr  deutlich  be- 
merkt wurde;  am  stärksten  war  er  in  den  OrlenKohl- 
stelten,  Grofs-  und  Kleinengelingen,  HolzelCngen  und 
Ohnaslellen  auf  der  Höhe  der  Al|i,  Die  Witterung 
WSf  bei  dem  letztem  Erdslofs«  gleichfalls  gelind,  in 
Tübingen  -f-  4,8  Grade  über  dem  Kispunct ;  die  Wind- 
richtung war  südöstlich,  derHimuiel  grofsentheils  hei- 
ler; das  Barometer  stand  auf  mittlerer  Höhe,  es  fiel 
an  diesem  und  dem  folgenden  Tag  in  24  Stunden  um 
Slinien,  ohne  dafs  jedoch  Regen  oder  Sturm  erfolgte. 
Merkwürdig  war  es,  dafs  diese  beiden  letzteren 
Erderchütterungen  von  derselben  Gebirgskette  des  Ju- 
rakalks ausgingen ,  welche  in  diesen  Gegenden  mit  so 
V  SdiHvbüche  Chronik.  JaJirg.  1SS8.  S.  152. 

a* 


d 


\ 


38  itomer  ülier  einen  nenen  Regenmesser, 

merkwürdigen  BasaUbildungen  durchbrochen  ist; 
Ohnastelten,  Kohlstelten ,  Grofe  -  und  Kleinengsüngen 
liegen  nur  1  bis  l-i  Stunden  von  dem  durch  diese  Bil- 
dungen merkwürdigen  Sternenberg  entfernt. 

Die  Erderschütterungen  am  Niederrhein,  über  de- 
ren Verbreitung  mis  Herr  Ober-Bergrath  Nöggerath*) 
merkwürdige  Nachrichten  mittheilte,  ereigneten  sich 
erst  14  Tage  später ,  den  23.  Februar ;  sie  standen  mit 
diesen  Erderachüttenmgen  des  südwestlichen  Deutsch* 
lands  in  keiner  Verbindung. 


3.     Ein  neuer  Regenmesser, 

Prof.  Homer  in  Zürich'**'). 

Die  Kenntnifs  der  jahrlich  an  einem  Orte  fallen- 
den Regenmenge  ist  ein  so  wichtiges  Element  seiner 
meteorologischen  Constitution,  und  auch  in  allgemeiner 
Beziehung,  als  Hauptresultat  der  herrschenden  Witte- 
rung, Ton  solcher  Bedeutung ,  dafs  man  sich  wundem 
tnnfs,  bei  der  zahlreichen  Menge  barometrischer  and 
thermometrischer  Beobachtungen,  die  jährlich  nnd  mo- 
natlich in  meteorologischen  Heften,  in  Akademie- 
Schriften  ,  Journalen  und  Zeitungen  bekannt  gemacht 
werden,  diese  Rubrik  nur  höchst  selten  besetzt  zu 
finden.  Wenn  auch  die  Fruchtbarkeit  eines  Jahres 
nicht  immer  durch  die  gröfsere  oder  geringere  Total- 
menge des  gefallenen  Regens,  sondern  wohl  mehr 
durch   die  günstigen  Epochen  seines  Eintreffens  ba- 

*J  la  diesem  Jahrbuche   der  Chemie   und  Physik.     1838.  II. 

S.  l^SS. 
"-y  Mligethmlt  in  ein*-m  Briete  an  den  f  tot.  Kämli  wi  Halle. 
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nimmt  wird,  so  ist  doch  gerade  die  genaue  Beobachtung 
dieser  ^lOchen  und  ihrer  Ergiebigkeit  für  die  prakli- 
acbe  ^Vttterungskimde  nutzbar,  and  die  Vergleich ung 
dieser  wässerigen  Niederaohlüge  mit  der  Gegenwirkung, 
die  sie  durch  Ausdünstung  in  so  Terschiedenem  Mala« 
erioden,  ist  sowohl  an  sich,  als  fiir  den  Ackerbau 
TDD  mniuugfnrhem  Interesse.  Es  mufs  also  wohl  nicht 
an  der  Sache  selbst,  sondern  an  andern  Hindernissen 
EegeQ  ,  wenn  dieseBeobachlunggemeinigUch  vernach- 
läisigt  wird,  und  diese  möchten  wohl  hauptsächlich  in 
iler  Beschafienheit  der  Instrumente  nnd  der  Mühe  ihrer 
Beobachtung  zu  suchen  eeyn.  Einige  derselben ,  z.  B. 
haitmunii's  Hyetometer,  sind  «o  umetäadlich,  dafs  ihre 
Aufstellung  ein  besonderes^  günstiges  Local  erheischt, 
das  nicht  jedem  Beobachter  zn  Gebote  sieht;  andere, 
s.  B.  dits  ^ufache,  kubijeh&  oder  cylindriache  Gelars 

erfordern  nach  jedem  Regen  eine  besondere  Messung, 
die  an  »ich  wenig  Genauigkeit  verspricht ,  und  deren 
Resultat  uberdem  durch  die,  selbst  während  desHegens 
wirksame,  Ausdünstung,  und  viel  mehr  noch  durch 
die  oft  unvermeidliche  Verspätung  der  Beobachtung 
zweifelhaft  gemacht  wird.  Ich  glaube  dalier  den  Beob- 
achtern nnd  der  Wissenschaft  einen  Dienst  zu  erwei- 
sen, wenn  ich  hier  die  Beschreibimg  eines  einfachen 
Werkzeuges  mitiheile,  durch  welches  sie  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  die  gefallene  Regenmenge  fiir  jedes 
no^  SO  grofse  Intervall,  selbst  nach  einem  ganzen  Jah- 
re ,  leicht  und  mit  genügender  Genauigkeit  auszumit- 
leht,  nnd  das  überdem  von  den  Einflüssen  der  Ausdün- 
stung ganz  unabhängig  ist. 

Taf.I,  Fig.  1.  giebt  eine  perspeclivische  Ansicht  die- 
MB  ^egeomessfis.  Fig.  2.  einen  Oiierschniu  derseWew, 


I 
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Ans  der  RÖhre  T  eiaea  Trichters  von  beliebiger  Grö&l 
fliefsl  das  Regenwasser  in  eine  Art  SciiiiTchen  ^Bvt 
WeifebJech,  das  bei  C  (Fig.  1,  2,  S,  4)  eine  feste  Sciw 
dewand  hat,  und  bei  D  und  ö'  zwischen  zwei  Spitzt 
so  beweglich  ist,  daTs  es  eine  bedeutende  Überlast  hi 
Vermöge  der  Letztern  steht  es  nie  horizontal , 
fällt  nach  der  einen  oder  andern  Seite  über,  so  d»la  ü 
mer  eine  der  Abiheilungen  senkrecht  unter  die  Oei£>j 
nung  des  Trichters  zu  stehen  kömmt ,  wie  die  Lage  ■ 
Fig.  1.  es  darstellt.  Der  Gang  dieses  Inslramenles  i< 
nnn  leicht  zu  erkennen.  Sobald  die  jetzt  oben  stehendd 
Abtheilung  des  Schifl'chena  ^  sich  soweit  mit  Wasaei 
gefüllt  hat,  dafs  sie  das  Gewicht  der  andern  leereid 
Hälfte,  und  den  Widerstand,  welchen  das  unterhalb^ 
stehende  Räderwerk  entgegensetzt,  zu  überwindoi 
vennag,  achlägl  das  Scbill'chen  um,  und  erhebt  da- 
durch die  andere  Abibeilung  B,  die  nun  gleichfalls  siot 
fiillt,  um  bald  umzuschlagen.  Ks  bedarf  also  nur.  einen 
Hinrichtung,  um  die  abwechselnden  Schwankungen  de^ 

.  Schiflehens  zu  zählen,  und  diels  geschieht  durch  icd-« 
gende  Anordnung:  EE  ist  ein  Rad  von  60 Zähnen,  die^i 
wie  die  Figur  zeigt ,  ziemlich  niedrig  und  auf  der  ^Uc 
ren  Seite  senkrecht  abgesetzt  sind,  so  dafs  der 
Schiflehen  befestigte  Haken  sich  leicht  über  denselben 
hinschieben,  und  mit  Sicherheit  das  Rad  rückwürts  zie- 
hen kann.  Dieses  ündel  Statt  bei  jeder  zweiten  Aus- 
leerung oder  jedem  Ueberschlagen  von  ^.  Indem  B- 
eich  ausleert,  wird  der  Haken  F  um  einen  Zaha  vor- 
geschoben ,  und ,  damit  das  Rad  selbst  hierdurch  nichf 
aus  seiner  Stellung  verrückt  werde ,  ist  an  dem  Släii^ 
der  D'H  der  Hebel  G  angebracht,  weicher  mit  einiger 

Schwere  auf  dem  Rade  «ulliegt,  so  dids  dasselbe  woM 
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(Inrdi  den  Hebel  F  zurück gezogeu ,  niemals  aber  nach 
der  andern  Seile  bewegt  werden  kann.  Die  beiileii 
4mm m gebogenen  Drähte  f  und  f  (der  letztere  ist  der 
Deallichkeit  wegen  in  der  Zeichnung  abgebrochen) 
dienen ,  das  Scliificben  in  der  einen  und  der  andern 
Lage  zu  unlerslützen ,  eo  dafs  der  Grad  seiner  IVeigimg 
conslanl  sey,  eine  Bedingung,  die  auch  leicht  auf  an- 
derem Wege  zu  erreichen  ist, 

Vermiltebt  des  Rades  EE  lassen  sich  nun  bis  anf 
50  Schwankungen  oder  100  Ausleerungen  des  Schiff- 
chens zahlen,  eine  GrÖfee,  die  auch  für  den  stärksten 
Regen,  der  binnen  12  Stunden  (z.  B.  die  Nacht  über) 
hdien möchte,  melir  als  hinreichend  ist.  Einigen  Ver- 
sudien  zufolge  rdllt  sich  jede  Kammer  des  S.chi  ITcheiis 
vor  dem  Umschlagen  bis  auf  etwa  1  Kubikzoll  au.  Gü- 
be  maji  dem  kreisförmigen  Trichter  elwa  10  ZoHe 
DoFcbmeaser,  so  ist  der  Flächen  räum  seiner  Oelfiiunj^ 
78f  ZoU;  mithin  wi'u^en  die  100  Knbikzolle  Wasser 
jmen  Flächenraum  etwa  \  Zoll  hoch  anfüllen ,  was  be- 
mts  ein  bedeutender  Hegengufs  wäre.  Sollte  er  auch 
iMJtoh  stärker  seyn ,  so  wird  man  sieh  nie  um  IJ  Zoll 
Regenhöhe  irren  können,  und  um  aller  Ungewilaheil 
SO  entgehen,  diirfte  man  nur  ein  cylindrisches  oder 
pcümnlisches  Gerrifs  von  etlichen  Zollen  Höhe  und  ein 
mar  Zollen  Durchmesser  neben  dem  Trichter  aua- 
tetzen,  in  welchem  di©  Wasserhöhe  die  Ganzen,  das 
Had  die  Theile  angäbe.  Man  ist  jedoch  aucli  dieser 
Mühe  überhoben,  -wenn  man  die  sinnreiche  Einrieb riing 
ier  nachlaufend  elf  Räder  (Jiunling  wheels)  beniilzt, 
wodnrob  weder  die  Betastung,  noch  die  Reibung  der 
Maschine  auf  eine  so  nachlheilige  Art  vermehrt  wird, 

MRe  diese»  dorcb  Itaderwerk  der  Fall  wäre.    Ee  be&u- 
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V  üb»  «inen  nenen  Regenmesser, 
det  eich  nämlich  hinler  dem  Rade  £E  ein  anderes  Rad 
LL  von  61  Zahnen,   welches  auf  der  Axe  K  (FJg-  1- 
u.  2.)  befestigt  ist,  wahrend  EE  nur  vermittelst  einer 
Hülse  auf  derselben  sich  dreht,  und  durch  den  eben- 
falla  auf  der  Ase.  festen  Zeiger  Z  gegen  das  Abgleiten 
gesichert  ist.    Beide  lläder  werden  zugleich  mit  einan- 
der durch  den  Hiiken  F  fortgezogen,   und  so  wird, 
wenn  das  Kad  EE  um  50  Zähne  versetzt  worden  ist, 
das  hintere  Rad  Zj£<  noch  um  den  51.  zurück  seyn,  und 
der  Weiser  Z,   welcher  mit  ihm  in  fesler  Verbindung 
sieht,   wird  um  einen  Grad  der  Kintheilung  zur  Rech- 
ten des  Kullpuncles  stehen  ;  bei  einer  folgenden  Revo- 
lution des  Rades  EE  um  zwei  Grade  u.  s.  f.  so  dals  man 
mit  dieser  einfachen  Vorrichtimg  50  ganze  Umläufe  de» 
Rades ,  mithin  50  J^lal  100 ,    oder  5000  Ausleerungen 
des  Schilfcheus  noiirt  fmden  kann,  was  für  den  Trich- 
ter von  10  Zoll  Durchmesser   einer  A^'asserhöhe    von 
64  Zoll  gleich  käme;  also  liinr  eichte,  den  Regen  zweier 
Jahre  zu  messen.    Dafa  dieser  Regenmesser  keinem  an- 
dern an  Genauigkeit  nachstehe ,  ist  aus  den  obigen  An- 
nahmen leicht  ersichtlich :  es  sind  nämlich  100  K.uhik- 
zolle  gleich  einem  Cylinder  von  78,5  Quadrat -Zollen 
Basis,  und  1,273  Zollen  Hohe;  also  eine  Ausleerung 
gleich  dem  hundertsten  Theil  dieser  Höhe,  gleich0,0i27 
Zoll  oder  0,15  Linien.    Der  Werlh  eines  Grades  der 
Eintheilung,  oder  die  eigentliclie  Sprache  des  Instru- 
mentes, läXst  sich  jederzeit  leicht  ausuiilleln,  indem  man 
'   ein  geimues  Müssigkeitsmafs,  dessen  Capaci tat  in  an-, 
geuommenen  Kubiktheilen ,  z.B.  Kubikzollen,  durch 
Aichung   oder    durch  geometiische  Ausniesstmg  be- 
kannt ist,  mehrere  Male  nach  einander  in  den  Trichter 
ausgieSst  und  die  entsprechenden  Angaben  des^^lec 
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danutTetgleioht,  eine  Operation,  die  von  Zeit  su 
wiederholt  werden  maCi»  mn  sich' zu  TeruchcHni,  ob 
mid  wie  viel  etwa  eingetretene  stärkere  Reibungen  die 
Anfiillungen  der  Kammern  des  Schiffchens  Termehrt 
luitten. 

Die  beigefugten  Zeichnungen  stellen  das  Instm« 
ment  in  der  .halben  GröXse  dar.  Der  Boden  derselben 
HHf  so  wie  die  Ränder  HD  sind  von  starkem  Eisen- 
Uechy  etwa  2  linien  dick.  Alle  Bewegungen  gehen 
swischen  Schraubenspitzen.  Das  Schiffchen  ist  etwa 
5  Zolle  langi  2  Zolle  breit,  und  in  der  Mitte  etwa  1^ 
2^  hoch«  Seine  Form  ist  «^lindrisch  concav^  weil 
die  ErfiBhrung  zeigte,  dafs  bei  einem*  planen  Boden, 
angeachtet  der  merklichen  Senkung  beim  Entleeren 
immer  eine  Wasserschicht  von  1  bis  2  Lmien-  Dicke  lie- 
gen blieb,  welche  die  Unterlast  derselben  auf  eine  un- 
bequeme Weise  yermehrt  hätte.  Die  Länge  der  Kam- 
mern Ton  der  Scheidewand  bis  zum  Auslauf  ist  etwa 
2}  Zolle  und  dürfte  wohl  auf  8  Zolle  gehen ,  weil  da- 
durch die  Hebelwirkung  des  Wassers  vor  dein  Auslau- 
fen Termehrt  wird.  AJs  Zeiger  fiir  die  einzelnen  Ein- 
theilungen  kann  man  die  Schärfe  des  Hebels  G  gebrau- 
chen, oder  auch  irgend  anderswo  am  Gestell  ein  festen 
Weiser  anbringen^  während  dem  der  Zeiger  Z  die 
ganzen  Umläufe  des  Rades ,  oder  die  Hunderte  der 
Entleerungen  angiebt.  Da  jeder  Grad  der  Eintheilung 
zwei  ETntleerongen  gleich  ist,  so  muls  die  Angabe  des 
Hebels  G  verdoppelt  werden,  und  wenn  zugleich  die 
Abtheilung  B  es  ist,  die  zuletzt  umgeschlagen;  (wie 
die  Figur  es  darstellt)  so  mufs  zu  dieser  Zahl  noch 
1  hinzugesetzt  werden.  Das  Ganze  i^t  schwarz  gefir- 
nifst,  die  Eintheilung  auf  der  gezalmleii  ädoi^^^  \£^* 
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gegen  weil»  auf  schwarzem  Grün J ,  wobei  die  Strich» 
reclit  sicher  vennitlelsl  der  Heifsfeder  mit  Firnifsfarhe 
gezogen  werden  können.  Die  Maschine  kömmt  in  ein- ' 
Kästchen  (Fig.  5.)  von  etwa  lOZoIl  in  Kanten  zu  stehen, 
das  mit  Glasrenstern  und  einer  verschlossenen  Thiire 
versehen  und  auf  welchem  der  Trichter  T  vennillelst 
eines  flachen  angelölheten  Ringes  oder  Kragens  be- 
festigt ist.  Im  Boden  derselben,  senkrecht  unter  den 
Ausleerungen  des  Schiffchens,  sind  Löcher,  grob  ge- 
nug, um  dem  Wasser  freien  Abzug  zu  gestatten.  Das. 
ganzen  Gehäuse  ist  stark  mit  Oelfarhe  angestrichen, 
um  den  Binllüssen  der  Witterung  desto  besser  zu  wi- 
derstehen; es  könnte  auch  ganz  von  Blech  verfertigt 
werden.  Die  Aussetzung  des  Regenmessers  Itängt  vou 
Oerilichkeilen  ab,  nur  muls  er  sohd  befestigt  seya> 
Der  AniFangungstrichler  muis  ziemlich  slei)  von  Stei~< 
gung  seyn,  damit  die  oft  langsam  einfallenden  Hegen- 
tropfen nicht  einzeln  auf  dem  Abhänge  hegen  bleiben 
und  verdimsten ;  oben  mufs  er  einen  aul'rechlen  cylin- 
drischen  ßand  haben,  dessen  iimerer  Durchmesser  an^.' 
mebrersn  Stellen  sorgfidlig  nachgemessen  werden  muls.' 
Es  sey  nun  u  der  Flächenraum,  welcher  diesem. 
Durchmesser  zukömmt ;  M  das  gebrauchte  Flüssigkeita-' 
Mafs  inKubikzollen ;  N  die  Zahl  der  Ausleerungen  des 
Schiffchens,  welche  dieses  Quantum  Wasser  erheischt, 
um  durchzulaufen^  n  die  Zahl  der  Ausleerungen  nach 
einem  Regen,  und  h  die  absolute  Höhe  des  gefallenen 
Regens:  so  ist  ersüich  ^gleich  dem  Werth  einer  Aus- 
leerung in  KubikzoUen ;  mitliin  n  ~  gleich  der  auf  die 
Trichteröffnung  gel'allenen  Regenmenge,  welche  da- 
selbst einem  Wnssercyltnder  von  der  GrÖfse  ah  enl- 
sprecheu  M'iiide;  daraus  fulji,l  h  ^  — ^-.     Hier  sind  yi 
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and  a  nnveräaderlich«  Grörsen ;  n  ist  vielleicht  wegen 
Ungleichheit  der  Keibung  eioer  kleinen  Aenderung  uii- 
ler^yorfen,  die  wohl  erst  nach  längeren  Zeiträumen  be-^ 
merkbar  werden  kann;  mithin  braucht  man  das  jedes 
Mahl  beobachtete  n  nur  mit  dem  constanlen  Factor  -~^ 
lu  multijjliciren^  um  A  zu  erhalten.  Ware  z.  B.  M 
— 68Kub.Zotl;  Jas  ihm  entsprechende  AT— 40;  n:=13 
imd  a^78,5  Ouadr.Zoll:  so  ist  ^  ^  1,7  Kub. Zoll  ;-^ 
=  0,02 18  somit  A  —  ra  X  0.02 18  =:  0,284  Zoll  z=  S,4 
Linien  Hohe.  "Wäre  JV  mir  3:  39 ,  so  würde  h  zz,  0,289 
Zoll;  ^voraus  erhellet,  dafs  auch  eine  Aenderimg  der 
Reibung  im  Räderwerk  auf  das  Resultat  von  geringem 
EioUufs  wäre.  Um  jedoch  auch  gegen  diese  Besorg- 
nis sich  völlig  zu  sichern,  mochte  es  Tür  einen  flelTsi- 
gBH  Beobachter  vorzüglicher  seyn,  jenes  zweite  Rad 
von  51  Zähnen  ganz  wegzulassen,  und  dagegen  dem 
Rad  EE  einen  etwas  grolsern  Durchmesser  und  100 
Zähne  statt  50  zn  geben.  Zu  bemerken  ist  noch ,  dal's 
der  am  Schiffchen  befestigte  Hebel,  welcher  den  Ha- 
ken A  in  Bewegung  setzt ,  so  lang  seyn  muTs ,  dajs  er 
denselben  um  etwa  14^  Zähne  vorschiebt,  damit  das 
ünaschlagen  der  SchilTchens  durch  keinerlei  Wider- 
stand gehindert  werde,  und  der  Haken  den  Zahn  ei-st 
berühre ,  wenn  jenes  bereits  einige  Beschleunigung  er- 
halten hat. 

Utn  Hagel  und  Schnee  zn  messen ,  setze  man  ein 
hinreichend  tiefes  Gefafs  aus,  dessen  obere  Oellnuikg 
mit  derjenigen  des  Trichters  gleichen  Flächeninhalt 
habe,  schmelze  dns  Gesammelte,  und  lasse  es  durch 
deu  Regenmesser  liindurchHielseu. 


Schutz  gegen  Elammeiiwlrkung« 


Mündlicher  Bericht^  welcher  der  Akademie  der 
eenscTu^en^  in  der  Sitzung  am  3ten  Nov.,  über  die 
Apparate  AldinVs^  um  den  Körper  vor  der  Wir-- 
kung  der  Flamme  zu  schützen^  abgemattet  worden  ieig 

von 

Gay  "Lussac*). 

Die  Akademie  hatte  auf  das  Verlangen  des  Hrn. 
Aldini  eine  GomnuBsion ,  bestehend  aus  den  Hrn.  Fou^ 
rier^  Dulong^  Chevreul^  Flourens  und  nur  ^  ernannt, 
um  einen  Apparat  zu  untersuchen,  bestimmt,  die  als 
Löscharbeiter  bei  Feuersbrünsten  angestellten  Sapeur^ 
Pompiers  vor  der  Wirkung  der  Flammen  zu  schützen, 
und  ihr  darüber  Bericht  zu -erstatten.  Herr  ^Zdini  hatte 
demgemäls  in  einer  besondem  Conferenz  der  Commis- 
mission^die  Frinoipien,  auf  die  sich  seine  Apparate 
gründen,  aus  einander  gesetzt^  und  sie  eingeladen, 
einem  Versuche  beizuwohnen,  der  in  der  Caseme  der 
(zu  den  Löscharbeiten  bestimmten)  Sapeur- Pompiers 
in  der  Stralse  de  la  Paiac,  in  Gegenwart  der  VerwaL- 
tungs- Behörde  und  einer  gewissen  Anzahl  anderer 
Personen  angestellt  werden  sollte.  Die  Commission 
fügte  sich  der  Einladung  des  Hm.  Aldini]  in  Betracht 

*)  C ebersetzt  ans  den  Atvi,  de  Chim*  et  de  Pjtys*  XLII.  214  ff. 
von  G,  T/u  Fcchner, 
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jedoch,  (lafs  dieser  Gelehrte  seiDen  Apparaten  schon 
eiae  sehr  grofse  Publicität  gegeben  uud  die  Füllung  von 
Uriheilen  darüber  Teranlafst  halte ,  glaubte  sie,  in  Ge- 
mafabeit  der  Statuten  der  Akademie ,  welche  ilir  jede 
Untersuchung  über  einen  publicirten  oder  schon  unter- 
suchten Gegenstand  versagen,  der  Abstntlung  eines 
schriftlichen  Berichtes  darüber  sicli  enthalten  zu  miis- 
MO,  da  er  zu  einem  Urlheil  von  ihrer  Seile  aufgefor- 
dert haben  würde.  Indefs  hat  die  Commiasion  nicht 
geglaubt,  sich  hierdurch  ablialten  lassen  zu  dürfen,  der 
Akademie  die  günstige  Meinung  mitzntheilen ,  die  sie 
TOD  den  Apparaten  des  Hrn.  ^IJini  gefafst  hat,  und 
meine  Collegen  haben  mich  beauftragt,  derselben 
mündlich  das  Resultat  der  unter  ihren  Augen  angestell- 
Im  Versuche  mitzutheilen. 

Der  schützend«  Afiparat  des  Hm.  Aldini  bestellt 
aas  zwei  Kleidungsstücken ;  erstens  einem  dicken  Ge- 
webe von  Ainiant  oder  von  Wolle,  die  miltelst  einer 
'  Salzauflösiing  un  verbrenn  lieh  gemacht  worden  ist, 
zweitens  einem  metallischen  Gewebe  von  Kisendraht, 
welches  über  das  erste  gezogen  wird. 

Man  weifs  durch  die  schonen  Versuche  Davy^s, 
dafs  ein  metallisches  Netz  mit  Iiinreichend  engen  Ma- 
schen der  Flamme  vollständig  den  Durchgang  versperrt, 
selbst  wenn  ein  starker  Druck  sie  bindurchzutreiben 
strebt,  wie  bei  einem  lOiallglasgeblase  der  Fall.  Die- 
ser Erfolg  rührt  von  der  Abkühlung,  welche  die  Flam- 
me durch  das  Metall  erleidet,  her,  und  kann  mithin 
nicht  Statt  haben ,  ohne  dafs  letzteres  eine  Erhitzung 
Irrleidet,  die  in  Verhältnisse  der  Zeil  steht,  während 
'.welcher  die  Flamme  mit  dem  I^Ietalluetz  in  Berührung 
bleibt 


^^ 


I 
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Dieses  K.leidun^slück,  dessen  Masse  nicht  eehr 
betrachtlich  ist,  -mirde  daher  für  sich  aiiein  nicht  hin- 
reichend seyn,  den  Körper  vor  der  Wirkung  derlB- 
tze  zu  schützen ;  das  Kleidungsstück  von  Amiant  oder 
"Wolle  aber  hindert  diireh  seine  Dicke  und  sein  gerin- 
^a  Wärmeleitungsvermögen,  dafs  die  Hitze  bis  zur 
Oberfläche  des  Körpers  gelange,  und  bildet  in  Vereine 
mit  dem  Metallgewebe  einen  Schutz ,  der  während  ei- 
ner, für  die  Manoeuvers  des  Sapeur-Pompiers  binreL- 
chenden ,  Zeit  für  die  Wirkung  der  Flamme  undurch- 
dringlich ist.  Ks  ist  sogar  diefs  zweite  Kleidungsstück 
weit  weBentiicher  und  wichtiger  als  das  iMetallgewebej 
denn  es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  es  in  den  meisten, 
Fällen  den  Sapeur-Pompier  schon  allein  gegen  die 
Angriffe  der  Hitze  sichern  würde. 

Diese  beiden  KJeidungaalücke  nun  sind  es,  mit 
denen  zuerst  Herr  Aldini  und  nach  seinem  Beispid' 
eine  grofse  Menge  Sapeur-Pompiers  den  heifsesteQ 
Flammen  Trotz  geboten  haben.  Es  wird  hinreichen, 
um  die  günstige  Ansicht,  w^elche  die  Commission  über' 
ihre  Wirksamkeit  gefafsl  hat,  zu  rechtfertigen,  die 
beiden  Ha uptver suche ,  von  denen  sie  Zeuge  gewesen 
ist,  anzuführen. 

Ein  Pompier,  mit  der  doppelten  Hülle  aus  unver- 

brennllcheui  Zeuclie  und  metallischem  Gewebe   vep- 

'  sehen,  bot  sein  Gesicht  der  Flamme  eines  Strobfeuera 

Ldar,  welches  in  einem  Kessel  unterhalten  wurde ,  und 
ertrug  die  Wirkung  desselben  1 1  Minute  lang.  Ein  an-* 
derer  Pompier,  gleich  dem  vorigen  geschützt,  a'ber 
»och  überdiefs  mit  einem  Amiantschirm  {carlon  ifa-t 
ttäanthe)  auf  der  Slirn ,  hielt  es  2  Minuten  S7Secundeo 
oAae  eine  sc/jinerzhai'te  Emi[iliiii\un^  awa.  Die  Puls- 
I-2E--'       ,- 
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tcbliig«  des  ersten  stiegen  in  der  Minute  wahrend  des 
rsiicbs    von  80   aui  120,    die  des  zweiten  von  72 
100. 

Dieser  Versuch  war  jedoch  blos  das  Vorspiel  ei- 
nes andern ,  der  ein  weit  imposanteres  Schauspiel  ge- 
währte ,  wo  nänitich  Fouipiers  durcli  die  Flammen  in 
einer  Länge  von  10  Bieters  (31  Fuls)  hindurchgingen. 

Man  hatte  zwei  parallele  und  ungefähr  uin  1  Me- 
ter TOR  einander  abstehende  Hecken  ans  Stroh  und 
kleinem  Holze  gebildet ,  die  durch  Kisendruhte  gehal- 
len wurden.  Nachdem  diese  Materien  in  Flamme  ge- 
setzt worden,  mufste  man  sich  8  bis  10  Schritte  davon 
entfernt  halten,  um  nicht  von  der  Hitze  zu  leiden.  Die 
vra^chmelzenden  Flammen  beider  Hecken  erhoben  sich 
wenigsten  auf  3  Dieter  und  schienen  den  ganzen  Kaum 
swiacheo  beiden  Hecken  auszufiUleii.  Xu  diesem  Au- 
genblicke durchliefen  sechs,  durch  den  ./^/c/irif 'sehen 
Apparate  gescliützle>  Sapeur-Pompiers,  mit  kurzen 
Schritten  einander  folgend,  mehrmals  hintereinander 
den  ganzen  Raum  zwischen  beiden  in  Flammen  stehen- 
iJen  Hecken ,  die  unaufhörlich  mit  Brennmaterial  ge- 
nährt wurden.  Der  eine  derselben  ü-ug  ein  8  jähriges 
Kind  in  einein  Tragkorb  aus  Weiden nitlien ,  welcher 
äufserlich  mit  Melallgewebe  überzogen  war;  das  Kind 
halte  blos  eine  Maske  aus  nnverb rennlichem  Stolfe. 
Dieser  Versuch ,  dem  die  Beistehenden  nicht  ohne  ein 
GefVdil  des  Schreckens  zusahen,  hatte  den  genügend- 
stenErfotg,  und  wir  würden  ihn  für  ganz  entscheidend 
ansehen,  wenn  er  in  der  Glitte  des  Hauchs  angestellt 
wotden  Ware. 

Kein  Pompier  halte  verbrannte  Stellen.  Der, 
welcher  das  Kind  trug,  zog  sich  nach  Verlauf  einer 
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Minute  zurück,  weil  das  ICind  schrie,  das  durch  ein* 
zu  heftige  Bewegung,  die  derPompier,  »im  denTrag-r 
korb  auf  den  Schultern  zurecht  zu  rücken,  gemacht 
hatte,  in  Schrecken  gesetzt  war.  Es  hatte  aber  in  doc 
That  nicht  gehtten.  Seine  Haut  war,  als  es  aus  deä 
Tragkorb  herausgenommen  worden,  frisch  und  dw 
Zahl  seiner  Fulsschlage  war  blos  von  84  auf  98  gestia* 
gen.  Die  andern  Pompiers  hielten  diesen  anstrengen* 
den  Versucli  2  Minuten  22  Secimden  hindurch  au». 

Die  Zahl  der  Pulsschläge  bei  dem  Pompier,  weT- 
cher  das  Kind  trug,  war  gestiegen  von 

92  auf  116 
bei  dem  zweiten  .        ,         .        .         83-132 

-  -      drillen     .         .         .        .        84-138 

-  -     Tiertem   ....       78    -    124, 
Bei  den  beiden  andern  ^^'urde  die  Zahl  nicht  ange^ 

merkt*). 

Alle  diese  Forapiers  waren  mit  Schweifs  bedeck^ 
Was  die  Beistehenden  am  meisten  zu  frappiri 
ujid  man  kann  wohl  sagen  zu  beunruhigen  schien,  war 
die  BesorgniTs ,  das  Athmen  möchte  gehemmt  werden! 
Wie  kann  man,  fragte  man  sich,  in  der  Mitte  dej 
Flammen  Athmen  schöpfen?  Allerdings,  wenn  ma^ 
den  Ausdruck,  dafs  die  Pompiers  durch  dieFlammeJ 
hindurchgingen,  buchstäblich  so  nehmen  wollte,  aS 
seyen  sie  zwei  bis  drei  Minuten  lang  bestandig  darin 
umhüllt  gewesen,  so  hätte  ihre  Lage  wohl  sehr  bedenkr 

•J  Man  kann  ans  diesen  Verschiedenheilen  in  der  Zahl  äff 
Puläaohtäge  Tor  und  nach  dem  Versuche  keine  Folgen 
ziehen.  Ohne  allen  Zweifel  beruhen  sie  zum  Theil 
einer  Wirkimg  der  Hitze ;  allein  auch  die  Gemiilhsbew« 
gung,  welche  eine  so  ungewohnte  und  Schreckens  roll 
Lage  nolhwendig  erregte,  mufs  viel  Antheil  daian  j 
haben. 
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lieh  erscheinen  müssen.  D^uiraet  und  ich  haben  uns 
durch  eine  grolse  Zahl  von  Versuchen  tiberzeugt,  dafs 
jedesmal,  wenn  zu  einem  Ofen  Rauch  oder  Flamme 
heraostritt^  die  im  Innern  dieses  Ofens  enthaltene  Luft 
ganz  frei  von  Sauerstoff  ist.  Es  ist  sonach' gewifs^  .daüs 
in  der  Flamme ,  selbst  nachdem  sie  durch  das  Metall- 
netz ausgelöscht  worden,  kein  Athmen  mehr  Stat^ 
finden  könnte  und  Erstickung  eintreten  müfste.  Wenn 
die  Fompiers  keine  Schwierigkeit  beim  Athmen  ge- 
funden haben,  so  muls  eine  ziemlich  reine  Luft  bis 
zu  ihnen  gelangt  seyn  ^  und  man  kann  sich  die  Mög- 
lichkeit hiervon  auf  mehrere  Weisen  denken. 

1)  Bs  ist  gewifs,  dals  die  Fompiers  den  Kopf 
nicht  stets  in  den  Flammen  gehabt  haben,  die  bekannt- 
lich durch  die  schwächsten  Luftströme  so  leicht  hin 
nnd  her  bewegt  werden,  und  dais  sich  mithin  Augen^ 
blickei  fanden,  wo  das  Athem^olen  gut  von  Statten 
gehen  konnte. 

2)  Gesetzt  aber,  die  Fompiers  seyen  zu  lange  in 
den  Flammen  geblieben,  um  das  Athmen  leicht  fort- 
setzen zu  können,  so  hätte  man  anzunehmen,  dafs 
fiosdie  Luft  zwischen  den  beiden  Geweben ,  die  sich 
nicht  berühren,  aufsteigen  und  zum  Athmen  verwandt 
werden  könne« 

Ueberdiels  fallt  es  nicht  schwer,  den  Athem  drei- 
big,  sechzig  Secimden  und  selbst  länger  anzuhalteui 
und  wiewohl  wir  nicht  glauben ,  dafs  die  Fompiers 
dieses  Mittel  beim  Hindurchgehen  durch  die  entflamm- 
ten Heckc^n  angewandt  haben ,  so  hätte  doch  der  kurze 
Zeitraum»  welcher  i^rforderlich  ist,  um  10  Meter  zu 
durchlaufen ,  ihnen  diels  gestattet. 

Wenn,  jedoch  durch  die  Versuche ,  von   denen 

9«hrb.  d.  Cb,  U.  Hi.  1830.  B.a.  H.  1.  (V.R.  0.29.  H.  i.)  4t 
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Wir  Zeugen  gewesen  sind ,  nachgewiesen  ist ,  dafs  das 
Athnien  iii  den  meisten  Fällen  und  an  freier  Luft  ohne 
Gefahr  von  Statten  gehen  kann,  so  ist  doch  zu  be- 
fürchten, dafs  es  sehr  schwierig  in  einem  mit  Ränch 
erfüllten  Räume ,  wie  man  ihn  bei  Feuersbrünsten  nur 
j^i^n  häufig  vor  sich  hat,  bewerkstelligt  werden  könne. 
Sollte  es  nicht  zwecknlafsig  seyn ,  den  Pompier  reine 
frische  Luft  aus  einem  tragbaren  Reservoir,  oder  noch 
einfacher  durch  eine  biegsame  Röhre ,  die  dep&  Körper 
entlang  vx)n  seinen  Füfseh  bis  zu  seinem  Munde  liin- 
aufstiege,  einathmen  zu  lassen?  Man  weifs  ja,  daüs  in 
.einem  geheitzten  und  geöffneten  Zimmer  die  frischisf 
Luft  immer  unten  eindringt ,  während  die  heifse  oben 
entweicht ,  und  der  Pompier  würde  somit  leichter  die 
zu  seinem  Athmen  erforderlichen  Bedingungen  finden 
Tcönnen,  Wir  halten  uns  besonders  bei  diesem  Gesren- 
stand  auf,  weil  wir  wissen,  dafs  nichts  dem  Athinen< 
so  hinderlich  ist ,  als  dicker  Rauch.  Wir  glauben  so- 
gar, dafs  es  nützlich  seyn  würde  ^  die  Poinpiers  zu 
üben,  ihren  Athem  lange  anzuhalten«  Diefs  ist  eine 
Kunst ,  die  sie  von  den  Tauchern  etatlehnen  könnein. 

Wir  haben  gesagt,  dafs  Herr  Aldini  bei  seinen 
Apparaten  Gewebe  von  Amiant  oder  von  Wolle,  wd- 
che  durch  eine  Salzauflösung  unverbrehnlich  gemacht 
worden,  angewandt  hat.  Wir  wollen  jetzt  die  Yor- 
theile  einer  jo(Jtii  illeser  Substanzen  untersuchen.  ' 

Der  Amiant  ist  seiner  Natur  nach  ganz  ünver- 
brennlich.  Jlan  findet  ihn  hiiufiger ,  namentlich  in  Cor- 
sika ,  als  man  geglaubt  hatte ,  und  seit  Madame  Lena- 
Perpenti,  vom  Como  verschieden,e  Gewebe  und  sbibst 
Spitzen  daraus  verfertigt  liat^  CSoc,  d^encourag.  ann. 
^813.  S.  166.)  läfst  sich  mcht  melvx  zwelleVa^  data  die- 
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MS  Mineral  sicH  durch  Spinnen  und  Weben  auf  man- 
nigfache Art  verarbeiten  läfst.  Aldiiti  hat  sich  auch 
damit  beschäftigt,  diese  Operationen  zu  erleichtern, 
und  der  Commission  ein  Amiantgewebe  von  20  Decime- 
terLange  und  gegen  15  Breite  vorgezeigt,  welches  mit- 
hin fast  eben  so  grol's  als  dasjenige  ist,  was  man  in  der 
Bibliothek  des  Vaticans  aufbewahrt.  Indeis  wird  diefa 
Gewebe  doch  immer  einen  zu  hohen  Preis  besitzen,  um 
der  Anwendung  im  Grofsen  fähig  zu  werden,  und 
defshalb  hat  Aldini  gesucht,  es  durch  ein  woUenes  Ge- 
webe zu  ersetzen. 

Dieses  Gewebe  ist  selbst  oline  Vorbreitung  nur 
wenig  entzündlich,  dnher  man  es  zur  TVinterbeklei- 
dung  für  Kinder  den  Baum  wollenge  weben  vorziehen 
sollte,  deren  leichte  Kniz  und  barkeit  so  viel  traurige 
Unfälle  veranlafst;  int  über  die  Wolle  mit  Salmiak  und 
Borax  geschwängert,  (Ann.  de  Chirn.  T.  XVIII.  211) 
so  fängt  sie  nicht  mehr  Feuer :  sie  wird  calcinirl ,  ohne 
die  Verbrennung  f ortzu(ifIanzen ,  und  läfst  sich  nur 
langsam  von  der  Hitze  durchdringen.  Sie  hat  sogar  in 
dieser  Beziehung  einenVorzug  vor  dem Amiant;  denn, 
Beobaclitungen  von  Flourens  zufolge,  empfindet  ein 
mit  Aminnt  bekleideter  Körper,  welchen  man  einer 
LichtHamme  aussetzt,  eher  die  Einwirkung  der  Hitze, 
als  wenn  er  mit  einem  unverbrennlichen  wollenen  Ge- 
webe von  derselben  Dicke  bekleidet  ist.  Die  Wolle 
hat  mithin  in  Bezug  auf  Ersparnifs ,  leichtere  Bearbei- 
tung, bequemere  Anwendung,  grüfsere  Leichtigkeit 
nnd  selbst  geringeres  Le i tu  ngs vermögen  für  die  Wär- 
me den  Vorzug  vor  dem  Amiant,  imd  wiewohl  sie 
dem  Feuer  ohne  Vergleich   weniger  widersteht,   «ii 

Cteret,  so  ist  diefa  doch  noch  in  hinreidienÄem  ^t».- 
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de  der  Fall,  um  eine  hohe  Temperatiir  zu  vertragen 
\mti  den  Amiant  fast  in  allen  Fällen,  welche  b 
Feuersbriinsten  vorkommen  können,  zn  ersetzen. 

Die  Gewebe  von  Amiant  oder  Wolle  verdieiM 
eine  besondere  Aufmerksamkeit,  ^vei\  sie  in  der  T 
den  wesenlliclisten  Theil  des  jilüini'schen  Apparate 
ausmachen.  Sie  können  schon  für  sich  allein  den  K(» 
per  in  den  meisten  Fällen  vor  der  Wirkung  der  Flain 
me  und  Hitze  schützen,  während  die  melnllisclien  Ge 
wehe  zwar  die  Flamme  auslöschen ,  aber  die  I£tz 
nicht  hinreichend  abhalten.  Diese  verschiedenen  G« 
webe  hal>en  wegen  ihrer  grofsen  Steifigkeit  den  wicl 
tigen  Nachtheil ,  dafs  sie  der  Freiheit  der  Bewegung« 
deaFompiers  hinderlich  sind,  während  es  fiir  diesffi 
von  grofster  Wichtigkeit  ist,  sich  leicht  und  sicher  nat 
ajlen  Seiten  hin  bewegen  zu  können.  Auch  glauben  wh 
in  Betracht  dessen,  dafsdie,  mil  SalzaullÖsimgen  hin 
reichend  geschwängerten,  -wollenen  Ivleider  von  hin- 
reichend dichtem  und  gedrängtem  Gewebe ,  oder  viel, 
leicht  besser  noch,  Kleider,  welche  ans  mehrerei 
übe  rein  and  ergelegten  leichten  Geweben,  die  jedoch  je- 
denfalla  sehr  dicht  aejn  müssen,  um  der  Luft  keines 
Durchgang  zu  vei-slalten,  allein  von  hinreichender  j^ 
wem! barkeit  aeyn  werden,  und  dufs  es  höchstens  nÖ- 
thigseyn  wird,  in  gewissen  Fällen  bewegliche  Theäi 
ans  metnllischeni  Gewebe  hinzuzufügen,  um  die  TheÜi 
des  Köi-jiers ,  welche  am  leichleslen  von  der  Ilitze  lei- 
den können,  zu  scbützen,  mit  Beobachung  der  Vor- 
sicht, zwischen  beiden  Geweben  einen  gewissen  Ab- 
stand zu  lassen ,  indem  bei  einer  genauen  Berührung 
das  metallische  Gewebe  mehr  schädlich  als  nützlicli 
irer^An  yiirds. 
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Aulaer  ilen  bespi-ochenen  Itleldern  von  unTer- 
'Weniilichem  Zeuch  und  metalliachera  Gewebe  wenJel 
Herr  ^läini  mit  befslem  Erfolge  grolse  Schilder  aus 
Metallgewebe  an.  Diese  Schilder  werden ,  von  den 
Poinpiers  der  lodernden  Flamme  entgegengehalten, 
Tortreffiich  dienen  können ,  dieselben  aufzuhalten ,  sie 
ihren  Weg  erblicken  zu  lassen ,  und  Bahn  durch  die  in 
llammen  stehenden  Rüume  zu  machen ,  um  ihre  Ma- 
noeuTers  auszuführen.  Sie  sind  eine  sehr  nützliche  Er- 
gänzung einer  Kleidung  von  unverhrennlichem  W'ol- 
Uuzeuch,  und  um  so  schätzbarer  in  den  Hunden  der 
uVht  mit  uuverbrennlichenGewehen  bekleideten  l'om- 
piers ,  da  sie  keine  Hemmung  ihrer  Bewegungen  ver- 
ursachen ,  und  da  man  sie  sehr  schnell  und  ohne  alle 
Schwierigkeil  weglegen  und  wieder  aufnehmen  kann. 
Auch  Schu-me  {chässis}  von  metalliädiem  Gewebe ,  be- 
tlimmt ,  ilie  Flamme  abzuhalten,  welche  zu  einer  Thür 
oder  irgend  einer  andern  üefinung  hervordringt, 
scheinen  von  sehr  groCsem  Nutzen  sejn  zu  müssen- 
Indets  ist  liier  nicht  der  Ort,  ins  Einzelne  aller  der 
Anwendungen  einzugehen,  'welche  Herr  Al^ni  von 
4em  Metallgewebe  und  dem  unverbrenn liehen  Zeuch« 
geroiwjit  hat,  Hieser  für  das  "Wohl  der  Menschheit 
Ihälige  Gelehrte  hat  einWerk  fiir  den  Druck  unter  den 
Händen,  in  welchem  er  seine  Apparate  beschreiben 
imd  alle  erforderliche  Auskunft  darüber  geben  wird. 
Hr.  jälJiiii  bat  sich  nicht  damit  begnügt,  Schutzap- 
ite  bei  Feuersbrünsten  vorzuschlagen,  sondern,  was 
iwieriger  und  jedenfalls  selten  ist,  er  hat  sie  selbst 
in  Ausfiibrung  gebracht  und  mit  unermüdlichem  Eifer 
i£e  Anwendung  derselben  betrieben.  Die  zahlreichen 
\ivieri^ keilen ,    die  er  hierbei  antraf  lietaea  Am  vß. 
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der  Bacbkundigfiii  Mitwirkung  dea  Herrn  BaronPZazo-' 
net.  Obersten  der  Pompiera ,  and  in  der  BereitwIUig- 
keit  der  letztem,  »ich  zu  den  schwierigsten  Versuchen 
herzugehen,  eine  nur  um  so  schätzbarere  Unterstü- 
tzung anerkennen. 

Die  Commission,  welche  mit  eigenen  Augen  den 
Erfolg  dieser  Versuche  bezeugt  hat,  hegt  die  einstini' 
nu'ge  Ueberzeugung ,  dafs  die  Apparate  des  Herrn  AI 
dini,  mit  leichten  Abänderungen,  die  man  ihnen  zu  ge 
ben  nicht  unterlassen  -wird,  von  grofsem  Nutzen  b« 
Feuerebrünsten seyn  werden,  um  anOrle,  welche  ii 
Flammen* stehen,  zu  dringen.  Hülfe  dahin  zu  bringen 
kostbare  Gegenstände  zu  retten,  und  insbesondere  da 
Leben  von  Unglücklichen  zu  erhalten,  welche  inGe 
fahr  stehen,  es  unter  den  schrecklichsten  Qualen  zi 
verlieren.  Herr  Aldini  hat  sich  daher  um  die  Mensch 
heit  sehr  verdient  gemacht,  und  die  Dienste,  die  er  3i 
geleistet,  gehören  ganz  zur  Klasse  derer,  zu  welche 
die  Menschenliebe  des  Herrn  von  Moiit/iYon  anzufeurei 
beabsichtigte,  und  die  er  zu  feierlichen  Preisbewerbnn 
gen  aufgerufen  hat.  Dieser  Gedanke,  dafs  jene  ArbeiJ 
len  hier  würdige  Belohnung  fmden  werden ,  hat  unsi 
Bedauren  etwas  vermindert,  welches  wir  darüber  en 
pfänden,  dafa  wir  sie  der  Akademie  nicht  mehr  zi 
Beurtheilung  vorlegen  konnten,  weil  sie  bereits  de 
OeiTeatlicbkeit  übergeben  worden  sind. 


i 


Zur  analytischen  Chemie  und  Mineralogie« 


L    Chemische  Untersuchung  des  Chiasiolith*St 

vom 

Dr»  G.  Liandgrehe, 
Priyat  -  Docenten  in  Marburg. 

Bei  der  rastlosen  Tlialigkeit  und  dem  unermüde« 
len  Eifer  der  Naturforsclier,  namentlich  der  Chemiker,' 
die  chemische  Constiliition  der  Fossilien  zu  erforschen, 
nnd  so  die  IMineralogie  in  einem  ihrer  schönsten  und 
wichtigsten  Theile  erweitern  zu  helfen ,  ist  es  in  der 
That  zu  verwundern ,  warum  man  bisher  den  Chiasto- 
lith  noch  keiner  genauem  quantitativen  Analyse  unter- 
worfen hat,  da  derselbe  doch  keineswegs  so  selten 
Yorkommt,  und  in  Ansehung  des  eigenthümlichen ,  ja 
einzigen  Baues  seiner  Krystalle  mit  zu  den  merkwür-< 
digsten  Fossilien  gerechnet  zu  werden  verdient.  Um 
dieseLiicke  auszufüllen,  habe  ich  denselben  einer  qoan-« 
ütativen  und  qualitativen  Untersuchung  uuterworfeiii 
deren  Resultate  ich  hier  mittheilen  will« 

In  Frankreich  hat  man  den  ChiasloUth  früher  ge- 
kannt, als  in  Deutschland ;  denn  schon  Sog"^  gedenkt 
seiner  (Anfangsgründe  der  Mineralogie,  in  der  Uebers. 
S.  124^)  und  führt  von  ilim  an,  dafs  dünngeschliffene 
und  flache  Scheiben  desselben ,  von  ChiasloUth -Säulen 
herrührend,    die  mau  auf  ihren  beiden  Grundflächen 
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poHrt  halte,  als  Amulele  aufbewahrt,  oder  in  Ringe 
gesetzt  und  mit  Diamanien  carmoisirt  wurden.  Auch 
Roine  de  Vlsle  erwälint  seiner  {Ghrystallograph.  T.  IL 
S.  440.)  und  bezeichnet  ihn  mit  dem  Namen  Made, 
ü.  h,  ein  mit  den  Känderii  parallel  ausgehöhlter  Khom- 
bua.  In  Deutschland  wurde  man  später  auf  ihn  auf- 
merksam, und  zwar  erst  dann  ,  als  man  ihn  im  Fich- 
telgebirge in  den  ThonscJiiefer  -  Geschieben  unfern  dea 
kleinen  Dorfes  Schandesberg  bei  Gefrees  entdeckte. 
Karsten  (mineralogische  Tabellen.  S.  28.)  erlheiJte  ihm 
de»  Namen  Chiaslolith,  weil  er  in  der  äufaern  Gestalt, 
lind  namentlich  auf  den  Gnindllächeii  mancher  Kiy- 
stalle  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  Boch- 
staben  X  bemerkte.  JVerner  und  nach  ihm  C/i.S.Hoj?- 
mann  (Handb.  der  Mineralogie.  Freiberg  1812.  2r  Bd. 
S.  330.)  nannte  ilm  Hoblspath ,  weil  die  Krj'slalle  sich 
oft  im  Innern  auf  eine  höchst  merkwürdige  Weise  mit. 
TJionschiefermasse ,  derjenigen  Gebirgsart ,  worin  sie, 
in  der  Kegel  vorkommen ,  angef Idlt  linden. 

Der  Chiaslolith  hat  aufserdem  das  Kigenthümli- 
che,  dafs  man  ihn  niu-  krystalUsirt  findet;  indefs  ist 
sein,  ItrystaUisatioiis-Syatem  noch  nicht  gehörig  ge- 
kannt. Weifs  meint,  er  scheine  zum  zwei-  und  zwei- 
gliederigen Systeme  (prismatisches  nach  Mohs)  zu  ge- 
hören; C,  Fr.  Niiuniann  (Lelu-buch  der  Mineralogie« 
Berlin  1828.  S.408.)  nennt  seine  Kryslall- Reihe  wahr- 
scheinlich rhombisch ;  Malis,  wie  gesagt,  iuhrt  ihn  un- 
ter dem  prismatischen  System  auf.  (GrundrÜa  der 
Jüueralogie.    Dresden  1824.  2  Thle.  S.  652). 

Haüy  iTraiiv,  in  der  Uehers.  Thl.3.  S.  328.  und, 
2le  Ed.  Tom.  II.  S.  365.)  nimmt  als  Kerngeslalt  ein 
rech I winkeliges ,   langgezogenes  üclaeder  an ,  bei  dem 


Latidgrele  Üler  den  Chtaltolilll. 
der  Neigungswinkel  der  schmalen  Seitenflächen  gegen 
einaniler  84  48',  und  der  der  breilern  SeitenDächen 
ungefähr  120°  beträgt.  Er  fülirt  mehrere  Combinatio- 
uen  von  ihm  auf.  In  der  Regel  kryslalUsire  er  in  fast 
rechtwinkeligen  vierseitigen  Säulen  {Made  ptisma- 
tiflite),  die  theils  blos  in  der  Achse  (M.  tetragramnie), 
th«ils  auch  liings  den  Seitenkanten  (JII.  penia-rham- 
hiquey  der  Länge  nach  auigehÖhlt  sind.  Die  hotdea 
Haume,  welche  aämmthch  von  derselben  regelmafsigen 
Gestalt  sind ,  wie  die  Kryalalle  selbst,  nur  da£s  sie  bis- 
weilen nach  den  beiden  Enden  zu  schmäler  werden 
und  sich  endlich  in  eine  Spitze  verlaufen,  bisweilen 
siber  auch  umgekehrt  nach  der  Mitte  zu  dünner,  und 
nadi  den  beiden  Enden  zu  dicker  werden,  sind,  wenn 
Act  Chiastolith  im  llionachiefer  vorkommt,  stets  mit 
TkonscbJefer-I^lasse  ausgefiiUt.'  Ueberdiels  siad  die 
Kt^'stalle  auch  noch  nach  den  beiden  Diagonalen  der 
Säule  gelheilt,  und  mit  ganz  diinneJi  Thonschieferblätt- 
chen  durchzogen.  Diese  doppelte  Theilung  bildet  eine 
kreuzförmige  Zeichnung.  Bndhch  ist  auch  nocli  bis- 
weilen die  ganze  Masse  der  Säule  uut  schwarzen  Li-' 
njen  durchzogen,  die  von  jeder  Seitenfläche  weg  unter 
eitlem  rechten  Winkel  aus  und  bis  zu  den  Theilimgen 
der  Diagonalen  hinlaufen  {M.  polygramme).  Zuwei- 
len sind  die  Säulen  so  stark  hohl^  dafs  das  eigentliche 
Fossil  gleicliaam  nur  einen  dünnen  Üeberzug  der  inner« 
llionschiefelaäule  bildet  {HI.  circonscrile).  Bisweilen 
äad  die  Saiden  an  den  Longiludinalkanten  abgerundet 
(JU.  cyUndroide).  EndUcli  fmdet  man  auch  vier  Säu- 
len in  Form  eines  Ivi'eulzes  zusammengehäuft  (ili.  qua- 
teitit'e). 

AiLfser  dieaea  sieben  voaHaüy  angeführten  Com.- 


Landgi-ele  über  Jen  (TJuaiAi 
biitationen  habe  ich  iiocli  einige  .indei-e  ans  einer  altei 
Monographie  kennen  gelernl,  welche  mir  Herr  Prol 
Hessel  hieselbat  giitigst  mitgelheill  liat,  und  -vvelche  fol- 
genden Titel  rührt:  „EnlJecIiung  einer  dem  Kreuz- 
Steine  wesentlichen  Entstehnngsarl  der  Kreuz-Figur 
Ein  Sendschreiben  an  Se.  Excellenz  den  Hrn.  Friedi'ich 
Anton  Freiherrn  von  Hcitiilz,  konigl.  preufa.  Ober. 
Berg-Hauptmann  etc."  (mit  einer  ausgemalten  Kupfer- 
tafel. Hamburg  bei  Reu/s).  —  Der  Veriasser,  welche^ 
Bich  weder  genannt,  noch  seinem  Werkchen  die  Jah- 
reszahl beigefügt  hat,  muTs ,  wie  aus  dem  Texte hei^ 
vorgeht,  zur  Zeil  vor  Rornc  de  VIsle  gelebt  haben ;  aucl 
geht  aus  seinen  T^'^orten  und  den  Abbildungen  hervor,' 
dala  er  unter  dem  Worte  Kreuzstein  nichts  anderes  alä , 
den  Chiastolith  versteht.  —  Zuerstist  nämlich  derFled^' 
im  Innern  der  Ivrystalle ,  da ,  wo  sich  die  Diago'nalej|, 
schneiden j  niclit  immer  rhombisch,  sondern  auch  ott 
quadratisch,  je  nachdem  die  Grundfläche  der  Säule  e 
mehr  rhombische  oder  quadratische  Geslidt  hat.  Auch' 
kommt  dieser  verschiedenartig  gebildete  Fleck  nicht 
blos  einfach  vor,  sondern  er  bildet  auch  Krystalle  ab, 
wo  2,  ja  sogar  3  solcher  Figuren  sieb  im  Innern  der 
Krjstalle  finden,  jede  aber  von  der  andern  völlig  ab-' 
gesondert  ist ,  und  sich  daher  nicht  in  einander  verlau- 
fen. Bei  der  Varietät,  die  Haily  tclragiamme neuat, 
findet  es  sich  bisweilen ,  dafs  der  rhombische  Fleck  in 
der  lülitte  sich  blos  an  einer  Seitenkante  wiederholt, 
jedoch  nicht  immer  in  Gestalt  eines  Rhombo'ids,  son- 
dern auch  oft  in  Gestalt  eines  Dreiecks,  welches  letztere 
sich  auch  bei  derVarietäl  penta-rhombifjne vor^det, 
wo  das  Rhomboid  sich  in  der  I^Iitie  an  den  vier  abge- 
Ktompften  Seiteukauten  in  Form  eines  Dreiecks  zei; 
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Anch    verschwindet  mitunter  daß  Rhombo'i'd  in  der 
tlilte,     und  nur  an  den  abgestumpften  Seitenkanten 
zeigen  sieh  4  schwarze,  mit  Thonscliiefer- Masse  er- 
TdUte  Dreiecke.     Sodann  findet  sich  noch  ein  Kryslall 
abgebildet,    der  nach  einer  Diagonale  hin  durch  eine 
dünne  Thonschiefermasse  getheilt  ist,   die  überall  von 
gleicher  Dicke  ist,  während  die  andere  Diagonale  ron 
der  Seite,  wo  sie  anfängt,  und  nach  der  andern  verlau- 
fend ,   den  ICrystall  keilförmig  erweitert ,  indem  diese 
keilförmige  Erweiterung  ebenfalls  wieder  mit  Thon- 
scliiefer ausgefiillt  ist.     Was  zuletzt  das  Unerklärbare 
dieses  Umstandes  noch  vermehrt ,   ist ,   dafs  ein  Kry- 
stailj  der  in  der  Mitte  mit  einem  rhomboidalen  Flecken 
versehen  ist,    selbst  wieder  von   solchen  schwarzen 
rhomboidalen  Flecken  sich  dnrchselzt  fmdet,  jedoch, 
was   besonders   hervorgehoben  zu   werden  verdient, 
blos  auf  einer  Seilenilache! 

Der  Chiastolith  hat  einen  Blätterdiirchgang  pa- 
raDel  den  SeitenHächen  einer  etwas  weniger  rhombo- 
idalen Säule.  Es  werden  auch  noch  andere  Durchgänge 
angegeben,  allein  sie  sind  za  wenig  gekannt,  als  dafs 
sie  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienten. 
Sein  speciCsches  Gewicht  beträgt  2,94  —  3,0. 
"Was  seine  Härle  betrifft,  so  ritzt  er  das  Glas, 
wenn  er  sich  vollkommen  wohl  erhalten  vorfindet. 
Diefs  ist  jedoch  sehr  sehen.  Stets  findet  man  ihn  mehr 
oder  minder  aufgelöst,  in  welchem  Fall  er  bis  ins 
Weiche  übergeht.  Jleine  ICi^stalle,  die  ebenfalls  etwas 
verwittert  schienen,  hatten  blos  Kalkspath - Harle. 
Auf  ihrem  Bruch  erschienen  sie  dicht.  Nach  Haüy 
iheiU  der  Chiastolith  dem  Siegellack  durch  Heiben  fast 
Htämlis  Harz  -  Eleklricilät  mit.   Mein«  Kry&laUe  y  die 


I 


I 


GO  Landgrehe  uhflr  den  Chiaslolith. 

in  ibrem  Aeulsera  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit  denen 
des  Andalusits  zeigten,  halten  einen  schwachen  Fett- 
glanz. Ihre  Farhe  war  schmutzig -weifs,  grau.  Zb 
Pulver  zerrieben ,  fiUiIten  sie  sich  sanft  an ,  und  hatten 
eine  graue  ^  ins  Scliieferhlaue  spielende  Farhe. 

Was  das  Vorkommen  des  Chiastoliüis  hetrifd,  b» 
nahm  man  früher  an,  dafs  er  stets  in  Thonachiefep 
eingewachsen  vorkomme  ^  aehätzbare  Beobachtungen 
bähen  jedoch  bewiesen ,  daTs  er  sich  auch  in  andern 
Gebirgsarten  findet.  Die  gröfsten  KrystaÜe  kommen 
.  in  der  ehemaligen  Basse  -  Bretagne  in  Frankreich,  im 
Canton  de  Sallcs  de  Rohan  bei  $l.  Brieua;  vor;  die 
kleinern  in  Spanien  und  z^var  in  Gallizien  bei  St.  Joga 
di  Compostella;  die  kleinsten  in  dem  Fichlelgebirge  bei 
Gefrees.  Haüy's  Blacle  circonscrite  ist  auf  den  Py- 
renäen im  Thale  von  Bam'ges,  nach  der  Angabe  von 
Tuolihure  und  Dolomieu  in  einem  Hornsteine,  und  sein 
M.  quatcmSe  auf  dem  Plateau  von  Thounnonse,  in  den 
ohern  Pyrenäen,  gefunden  worden.  Douy  hat  ihn  zu 
Wolfscrag  h&Kresivig  in  Cumberland  gefuuden  (a.  Stef- 
yera'a  Handbuch  der  Orj'ktognosie.  Halle  1811.  Thl.  1. 
S.  451.  aus  Jameson's  Miner.  S.  546).  Link  fand  ihn  in 
Portugal  auf  dem  Sctra  de  Marao  in  einem  gUmmeri- 
gen  Thonschiefer.  Eben  so  findet  er  sicli  auch  in  Nord- 
America  in  IMassachusets.  In  Deutschland  findet  er  sich, 
auTser  dem  bereits  angefi'dirtem  Orte,  nach  Gemiar 
auch  noch  auf  dem  Harze  zwischen  Greifenhagen  und 
Bräunsrode;  ferner  nach  So«nar</  im  Erzgebirge ,  so 
wie  auch  zu  Friedenfels  in  der  Ober-Ffalz  (j,.  Leon- 
Jiard's  Handbuch  der  Oryktognosie.  2.  Auflage  .S,  627), 
Aulser  in  den  genannten  Gebirgsarten  findet  er  sich 
aucü  noch,  jiach  einer  Beobachtung  \<i^  Chtunpeaucc, 


t-andgrebe  über  den  Chiaslnülh. 
imDoIoimt  am Simjilon,  •a&t^J.v.Charpenlierxn.eiu.eok 
nmen,    mit  EisenkieskÖrnem  ^mengten  Kalkstein» 
\äedoux  im  Dep.  der  hohen  Garonne ,    so  wie 
Dich  nach  Heuland  zu  Estro  de  las  Cruces  in  Peru 
nirgel. 

Zuletzt  will  ich  noch  bemerken ,  clalä  auch  man- 
fAndalusit-Krystalle,  namentlich  die  vom  Lahmer- 
:el  (s.  LfonJturd.  a.  a.  O.  S.  476)  im  yiierachnitt 
Säulen  «benfalls  mit  einem  rhombischen  Fleck 
ihnet  sind,  was  auch  walirscheinlich  die  Ursache 
1  Beudant  {Tratte  elcmentaire  deMineralo- 
1824.8.  S.S63.)  es  sich  in  dieser  Hinsicht  sehr 
macht  und  den  Chiastolith  ohne  Weiteres  zum 
lußit  rechnet ,  wobei  er  zugleich  anführt ,  dafc  er 
üiich  hei  manchen  Tremolith-Kiystallea  eine  ähnliche 
Zeichnung  bemerkt  habe. 

Als  bemerkenswerth  will  Ich  noch  des  Umstän- 
de» gedenken,  daTs  ich  in  den  Vorlesungen  des  Herrn 
Prof.  JVei/s,  meines  verehrlen  Lehrers  der  Mineralo- 
gie, gehört  zu  haben  mich  erinnere ,  dafs  manche  Sal- 
ze, z.  B.  Chlomatrium ,  wenn  sie  sich  in  feltarligen 
Substanzen,  z.B.  Butter,  aufgelöst  befanden ,  und  aus 
denselben  wieder  herauskr^'stalUsirten,  denselben  Bau 
der  Kryslalle ,  wie  der  Chiastolilh,  zeigten, 

Vnttrmchung  dei  ChiaslaVuks  wor  dem  Liifhrokrei  ' 

Für  sich  zeigte  ein  kleiner  säiJenförmiger  RiT— 
stall  auf  dem  fi-ischen,  erdigen  Bruche  Spuren  einer 
anfangenden ,  jedoch  nur  durch  das  bewaffnete  Auge, 
bemerkbaren  Schmelzung,  Tvobei  die  weifsgelblichs 
Farbe  auf  dem  Bruche  verschwand ,  und  ins  Weifte 

Eg;ing.    Auch  die  schieferbjaue  Farbe  des  rkosdü- 
^_^ 
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sehen  innem  Flecks  ging  in  eine  w^iCse  Färbung  übei 
und  zwar,  wie  ich  vermuthete,  aus  dem  Grunde,  wei 
durch  die  intensive,  hierbei  angewandte  Hitze,  dii 
Kohlen  Bio  fFlheilch  en ,  welche  hauptsächlich  die  scbie< 
jerblaue  Färbung  zu  bewirken  scheinen,  sich  dai 
Terflücbtigen.  Es  ist  diefs  gerade  das  Gegentheil  vi 
dem ,  was  Haüy  behauptet  (a.  n.  O.  in  der  Uebergetz 
S.  SSO),  dafs  vor  dem  LÖthrohr  der  schwarze ,  inaer< 
Theil  zu  einem  schwarzen  Glase  schmelze.  In  Pol- 
rergestalt  vor  dem  Löthrohre  behandelt,  zeigt  di 
Chiastolith  dieselbe  Umänderung  seiner  Farbe ,  und  i 
kann  das  Pulver  desselben  durch  ein  heftiges,  langt 
unterhaltenes  Feuer  in  der  Form  eines  kleinen  Kuchen« 
zusammen gef rittet  werden ,  wobei  alsdann  am  Kands 
des  letztern  deutlichere  Sparen  einer  Statt  gefundenen 
Schmelzung  zum  Voracheia  kamen. 

Von  Soda  wird  er  zersetzt,  und  schwillt  zu  einer 
kugeUörniigen,  grauen,  kaum  etwas  durchscheinen, 
den  Masse  an. 

Von  Borax  wird  er,  in  Pulverform  zugesetzt,' 
sehr  schwer  zu  einer  klai-en,  farblosen  Perle  aufgelösui 
Es  wurde  hierbei  auch,  nach  Harkort's  Angabe^ 
durch  einen  Zusatz  von  ISickeloxyd  nach  einem  etwa- 
igen Gehalte  von  Kali  geforscht,  ohne  dafs  sich  solcher' 
jedoch  durch  die  bekannte  blaue  Keaction  zu  erkennen 
gegeben  hatte.  Im  Gegentheüe  nahm  die  Perle  jedes- 
mal eine  graue  undurchsichtige  Farbe  au, 

Phosphorsalz  scheint  beinahe  gar  keine  Reaction 
auf  ihn  auszuüben.  Man  sieht  beim  Glühen  das  Pul- 
ver in  der  Perle  schwimmen, [Johne  dafs  es  aufgelöst, 
wird,  und  die  Perle  bleibt  beim  Erkahea  klar  und 
tfaichsjchtiff.      Von  Kobaltsolulion  mrd  sowohl   das 
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Tulrer  als  aiich  ein  einzelner  Kryslall  auf  il«m  frischea 
Bruclte  blau  gelarbt. 

Diese  Fhilnornene  sUimneii  im  ^Vesenlliclien  mit 
'^'Ill  übereil! ,  was  lierzdUis  über  das  Verhnlten  des 
liastolilhs  vor  ilem  Lütbrobr  anfiilirt  (s.  die  Aiiweo- 
iiing  des  Lüüirobra  in  der  Clieinie  imd  Mineralogie, 
2.  Auflage  S.  2Ö7.);  jeilodi  seine  Vermuthung,  ilal's 
manche  CliinaloHllie ,  die  sich  durch  ihre  Weichheit 
nuszeichneten  (welches  auch  hei  den  ineinigen  der  Kuli 
war)  eine  gröfsere  Quaulitüt  von  ßitlererde  enthalten 
iQochten,  habe  ich  insofern  nicht  bestätigt  gefunden, 
als  sich  darin  nur  eine  unbedeutende  <,hinnltlät  von 
Bittererde  TÖrf;md.  Es  ist  daher  woltl  eher  der  ge- 
ringe Grad  von  Härte  mancher  Cliiaslohth-Krystalle 
von  einem  gröfsern  oder  geringern  Grad  von  Verwit- 
leriuig  abzuleiten. 

<)uanlita.tive  Vnlcratichung. 
Zuerst  MTirden  die  flüchtigen  Bestandtheile  des 
fein  gepulverten  Fossils  untersucht.  Es  geschah  in 
einer  kleinen  Retorte  durch  anfangs  geringere  Hitze, 
Wobei  sich  zuerst  das  Wasser  verflüchtigte;  hiernach 
wnrde  das  Gefäfa  4^  Stunile  hindurch  in  rotligl übendem 
Zustand  erhalten,  wodurch  aucli  die  Kohlenstofftheil- 
cben  entfernt  wurden,  die  Ursache  der  Färbung  des 
schwarzen  innern  rhombischen  Flecks,  Es  ergab  sich 
hierdurch  für  100  Gran  ein  Gehalt  von  äüchtigen  Be- 
slandlbeilen  von  0,269  Gr. 

An  fixen  Bestandtheilen  zeigten  sich,  bei  einer 
vorläufigen  Untersuchung  auf  dem  nassen  Wege,  IGe- 
sel-  Thon  -  und  Bittererde.  Diese  wurden  folgender- 
inafsen  von  einander  geschieden : 

Zuertl  wurden  100  Graa  des  Foisila .  welcliei  io 
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fein  als  möglich  gepulTert  worden  war,  durch  di 
FnnfTache  ihres  Gewichles  von  basisch  kohlensaure 
Kali  auf  die  bekannte' Art  iin  Platinliegel  aufgeschlc 
sen.  Nach  dem  Erkalten  wurde  die  zusammengeflossea 
Massein  eine  Abrauchschale  gebracht,  zuerst  mit 
stillirtem  Wasser  übergössen,  sodann  dem  letztem  Sah 
säure  zugesetzt ,  wobei  das  GeniTs  mit  einem  XJbrgli 
bedeckt  wurde,  um  einen  Verlust  durch  das  Verspri 
tzen  zu  vermeiden.  Nachdem  sich  die  IMasse  uut 
Entbindung  von  Kohlensäure  vollatandig  aufgelöst  Im 
te,  wurde  das  GeHirs  zuerst  j^elinde  ei-wärml,  umaJ 
Kohlensäure  zu  entfernen ,  sodann  die  in  ilim  befini 
liehe  Masse  zur  Trockne  abgedampft.  JVachdem  s» 
kein  Geruch  nach  Salzsh'ure  mehr  entwickelte,  wurd 
die  trockne  Masse  mit  concentrirler  Salzsäure  befeuch' 
tel,  ein  jiaar  Stunden  in  diesem  Zustande  gelassen,  hier- 
auf mit  Wasser  versetzt  und  zuletzt  filtrirt.  Die  auf  dei 
Fillrum  zurückbleibende  Kieselerde  wnrde  Iiiernach  so 
lange  mit  kochendem  Wasser  ausgesüfst,  bis  die  durch* 
laufende  Flüssigkeit  zuletzt ,  auf  dem  PJalinspatel  vei 
dampft ,  keinen  Rückstand  mehr  hinterliei^.  Die  Kie> 
seierde  wnrde  sodann  geglüht,  und  gab  an  Gewicbi 
68,497  Gr. 

Die  von  der  Kieselerde  abfiltrirte  Sohilion ,  wel- 
che die  Thon  -  und  Bittererde  als  salzsaure  Salze  auf- 
gelöst enthielt,  wurde  nun  in  ein  cj'lindrisches  Gefäl» 
gegossen,  und  eine  Auflösung  von  Natron -Bicarbo- 
nat  ihr  in  kleinen  Antheilen  zugesetzt.  Es  entstand 
ein  heftiges  Aufbrausen,  wobei  sich  nach  der  Neutra- 
lisation der  Filissigkeit  die  Thqnerde  präcipillrte.  Sie 
^^■urde  filtrirt  j  ausgesüfst  und  geglüht.  Ihr  Gewicht 
betrug  30,109  Gr.    Die  Soluüon,  welche  nun  nach  der 
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G^^vraumiig  der  Thonerde  zurückgeblieben  war,  enu 
hielt  nun  poch  die  Bittererde  als  Bicarbonat  aufgelöst ; 
um  auch  diese  zu  bestimmen,  wurde^die  Flüssigkeit  bis 
zum  Kochen  erhitzt,  und  hierauf  die  Bittererde  mit 
basisch  kohlensaurem  Kali  niedergeschlagen.  Sie  wur- 
de sodann  mit  kochendem  Wasser  ausgeyraschen,  fil- 
trirt,  durch  Glühen  ihrer  Kohlensäure  beraubt,  und 
dm^^s  Gewicht  bestimmt  Sie  wog  1,126  Gr.  Um 
•einem  etwanigen  Verluste  von  Bittererde  zu  entgehen, 
wurde  die  von  der  Bittererde  abfiltrirte  Flüssigkeit  bis 
znr^rockne  abgedampft  und  die  Masse  mit  kochendem 
Wasser  übergössen,  welches  in -diesem  Fall  ein  Resi- 
duum von  Bittererde  imaufgelöst  hatte  zurücklassen 
müssen ,  *  was  aber  nicht  geschah. 

Summiren  wir  nun,,  so  bestehen  100  Theile  des 
Chiastöliths  aus 

Kieselerde         •       •       «^      .  ^  •  68,^7 

Thonerde           .        .       •        •  .  •  S0,109 

Bittererds           ....  .  •  1,125 

Wasser  und  Kohlenstofftheilen  .  0,269 


100,00p 

Bestimmte  stöchiometrische  Verhältnisse  beim 
Giiastolith  aufzusuchen^  möchte  wohl  insofern  ein 
eitles  Unternehmen  seyn ,  als  diefs  Fossil  eines  Theils 
stets  in  einem  mehr  oder  minder  verwitterten  Zustande 
TOrkommt^  andern  Theils  die  von  ihm  eingehüllte  Ge- 
hirgsart,  die  sich  bei  der  geringen  Gröüse  der  der  Un- 
tersuchung unterworfenen  Krystalle  nicht  von  ihm 
trennen  liefs,  die  Auffindung  solcher  Gesetze  zu  sehr 
erschweren,  ja  wohl  gar  unmöglich  machen  mülste.»- 
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2.    Notiz  über  die  Auffindung^  der  Phosphqrsäure\ 
und  der  Boj'cujcsäure  vor  deni  Lothrohre^ 

Tom  / 

'.  .     '  .         •    ■  ■  ■■  .    .* 

Prof.  p.  L.  Erdmann  zu  Leipzig. 

Wird  rbosphorsäure  oder  ein  ^phosphorsaures 
Salz  anf  Kohle  oder  Platindraht  vor  dem  Löthrphre  ger 
Mfamolzen,  so  färbt  sich  die  Flamme  deutlich  grüiir  c^r 
wohl  nicht  so  rein,  sondern  mehr  in^  Bläuliche»  al§  bei 
Boraxsaure ;  und  dieses  Verhalten  giebt  ein  vortreffli- 
ches Mittel  ab ,  um  einen,  selbst  sehr  geringen,  Phosr- 
phorsäuregehalt  in  Mineralien  zu  entdecken-  Einige 
phosphorsaure  VerbiAdutfgen  färben  zwar  für  sichal^- 
{ein  die  Flamme  nicht,  oder  wenigstens,  nur  mßhr 
schwach;  diese  zeigen  aber  die ReactioA sogleich,  wenn 
nian  sie  rorher  mit  Schwefelsäure  befeuchtet ,  welche 
die  Fhosphorsäure  frei  macht.  Da  weder  Berzelius 
in  seiner  klassischen  Schrift  über  das  Löthrohr,  noch 
Buzengeiger  in  der  Abhandlung  „Ueber  die  Färbun- 
gen ,  welche  gewisse  Stoffe  der  Löthrohrflamme  er- 
tbeilen"  (Naturwissenschaft!.  Abhandl.  B.  2.)  und  Tur^ 
ner  „i,iber  die  Entdeckung  der  Bora^^säure  in  Mine- 
ralien vor  dem  Löthrohre'*  {Edinb.  phil.  Joum.  hum 
1826  u.  dieses  Jahrb.  1826.  B.  II.  S.  49.)  diese  auffal- 
lende  Erscheinung^  erwähnen ,  so  glaube  ich  daran  er- 
innern zu  miissen ,  dafs  dieselbe  schon  vor  12  Jahren 
von  Fuchs  bemerkt  und  zur  Ausmittelung  der  Phos« 
phorsäure  in  l^lineralien  angewandt  worden  ist  ,  (VgjU 
Fuchs  „über  den  Lasionit  undWavellit"  im  Journ.alt.fL 
XXIV.  130.)  An  demselben  Orte  macht  der  berühmte 
Mineralog  auch  die  Bemerkung,  dais  auf  dieselbe  "Weise 
die  boraxsauren  Verbindungen  erkannt  werden.  Ich 
Jbabe  mich  durth   eine  grofse^  Anzahl  von  Versuchen 


ErdmäHft  vhm  Priifiing  auf  Phosphor-  und  Bontxsmire.  S7 

Sbc^eugt,  dals  auch  noch  sehr  kleine  Mengen  von 
Phosphorsaure  in  Verbindungen  durch  die  grüne  Fär* 
bung^  wahrgenommen  werden  können ,  welche  sie  der 
Lothrohrflamme  nuttheilen,  während  die  von  BerzeUus 
angegebene  Probe  für  Phospliorsänre  bei  geringen 
Mengen  derselben  nicht  ihehr  anwendbar  ist.  Weifse'r 
Wardlit  von  Aussig,  gelbgrüner  von  Frankenberg 
imd  Ockergelber  aus  Böhmen  (^Steinmann*s  Kakoxen) 
firbeli  schon  für  sich  die  Flamme  sehr  deuth'ch  grün ; 
die  Färbung  wird  noch  stärker  wenn  man  Schwefef- 
iSuTe  anwendet.  Auf  letztere  Weise  erhielt  ich  deut- 
liehe  Keaction  auf  Phosphorsäure  bei  folgenden  Mine<- 
Tsfien  i  blaue  Eisenerde  von  Eckartsberga ,  Calait  voh 
Oelsnitz,  Lazalifh  von  Krieglach,  Chalkoüth  von  ver- 
schiedeuen  Fundorten,  Apatit  und  Phosphorit  von  ver- 
schiedenen Orten ,  (beide  färben  die  Flamme  für  sich 
durchaus  nicht)  Braunbleierz  von  Bleistadt  in  Böh-^ 
mcfn,  Grünbleierz  von  Zscbopau  ,  Uranocher  von  Jo- 
hann-Georgenstadt und  JFiesenerz  Von  Lausa  bei 
Dresden.  Shorodit  von  Graul  gab  wegen  des  stark- 
blauen  Lichtscheins ,  welchen  die  Arseniksäure  in  der 
Lothrohrflamme  hervo):*bringt ,  kein  bestimmtes  Resul- 
tfltt.  Beim  Braun-  und  Grünbleierz  findet  zwar  ein 
ähnlicher  Umstand  Statt,  indem  dieselben  vermöge 
ihres  Bleigehaltes  die  Flamme  blau  färben ,  allein  die 
Rander  derselben  sind  dennoch  deutlich  grün  gefärbt, 
Buzengeiger,  welcher  diese  Erscheinung  beim  Grün- 
Ueierz  wahrgenommen  hat ,  schreibt  die  grüne  Fär- 
bung dem  Kupfergehalte  des  Minerals  zu ;  allein  auch 
die  lichten  Abändungen  des  Brannbleierzes,  welche,  so 
viel  bekannt  ist  „  kein  Kupfer  enthalten ,  zeigen  genau 
dieselbe  Erschein  un«^. 

5* 


GS  .Ei'dmrmn  über  Prüfting  mit  dem  Löthrobr  - 

^        Um  auszumitteln,  welches  der  geringste  Phosplidr- 
säuregehait  sey ,  den  man  noch  mit  Sicherheit  auf  diese 
.Weise  zu  erkennen  vermag,  bereitete  ich  Misdningen 
.verschiedener  Erden ^  z.  B.  Thonerde  mit  phosphor- 
.$aurem  Natron  und    phosphorsaurem  Ammoniak,  in 
.verschiedenen  Verhältnissen  und  versuchte  sie  vor  dem 
Löthrohre ,  wobei  ich  fand ,   dafs  ein  Phosphorsäure- 
gehalt von  S  p,  C.  noch  deutlich  durch  die  Färbung  der 
•Flamme  wahrgenommen  werden  kann;  ein  geringerer 
Gehalt  läfst  sich  nicht  niehr'mit  voller  Sicherheit  be- 
Stimmen ,  bisweilen  glaube  ich  indefs  noch  bei  1  p.  C 
den  grünlichen  Schein  bemerkt  zu  haben.    Dabei  ist  Je^ 
.doch  durchaus  erforderlich,  den  Versuch  in  einem  t^M^- 
dunkelten  Zimmer  oder '  bei  Abend  anzustellen ,'  da 
inan  in  der  TageshdUe.kaum  bei  10 — 12  p.  C.  Phos- 
pfaorsäiH:e  in  einer  Mischung  die  grüne  Flammenför- 
bung  wahrzunehmen  vermag.    Auch  ist  einige  Uebung' 
in  Behandlung  der  Flamme  erforderlich ,'  indem  .man 
suchen  mub  den  leuchtenden  gellen  Theil  derselben 
während   des  Versuches  ganz  zum  Verschwinden  zu 
.bringen ;  nur  wenn  die  ganze  Löthrol^flamme  blau  er- 
scheint, ist  man  im  Stande  den  schwachen  grüiüicbeii 
.Saum  zu  erkennen,   den  sehr  geringe  Phosphorsäuce-» 
.gehalte  in  den  erhitzten  Proben ,  ihr  ertheilen. 

Der  von  Turner  zur  Entdeckung  der  Boraxsäure 
in  den  Mineralien  angegebene  Flufs  aus  saurem  schwe- 
felsauren Kali  und  Flufsspath  kann  die  Schwefelsäure 
bei  diesen  Versuchen  nicht  ersetzen ;  Apaiit  damit-  er- 
hitzt, färbte  die  Flamme  kaum  merklich  grün,  wäh- 
lend er  in  Schwef  elisäure  getaucht ,  diese  Wirkung  so- 
gleich sehr  deutlich  giebt.  Bei  Mineralien,  die  nur  we- 
il/^ jPAo5pAorsäure  enthalten,  vermehrt  er  unnöthigdas 
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Hflfnfwerk  luid  yerhindert  dadurch  eher  dai$*dentlidie* 
Brkcheinen  der  grünen  Färbung.  Das  oben  erwähnte' 
Wufienerz  erijheiUe,  in  Verbindung  mit  Tumer^'VhiSB' 
erhitzt,  (in  dem  Yerhältniase  von  1  :  2)  der  Flamme' 
keine  Färbung,  während  es  fiir  sich  dieselbe  schon^ 
ziemlich  deutlich  gab. 

Diels  veranlafste  mich  eine  Anzahllifineralien  auf 
einen  etwanigen  Fhosphorsäuregehalt  zu  prüfen,  voü* 
welcheiii  Buzengeiger  angiebt,  dals  sie  für  sich  erhitzt 
d«r  LSthrohrflamme  eine  grüne  Färbung  ertheilten^^. 
während  Tuhiery  der  dieselben  früher  mit  Hülfe  seixiies' 
FkisQies  witersucht  hatte,  in  ihnen  keine  Boraxsäure 
hatt»  auffinden  können  *).     Aber  aller  angewandten' ' 

•)  HieTber  kann  ich  ein  auffallendes  MÜsverstandhifs  nicht 

'  •■    tmerwähnt  lassen.    Hr.  Buzengeigtr  sagt  a.  a.  O.  S.  128: 
„Herrn  Turner  zeigte  sich  die  angegebene  Reaction  (diö'  ^ 
Gruafarbung    def  Flamme)    bei  folgenden  Mineralien: 

■  *  Bitnsstein  nnd  Öbsidian  von  den  Lfparischen  Inseln; 
fechstein  von  Arran  nnd  Meifsen,  Griinstein  von  Salis- 
bniy-Craig;  Basalt, von  Arthurs- Seat ^  Araphibol  von 
Arendal^  Epidot  aus  Norwegen;  ferner  bei  Feldspath, 
Amphigen,   Idokras  nnd  Zoisit,    bei  einem  Colophonit 

.:     :  ausi  Iforwegen^    beim  brasilianischen  Topas.     Bei  den 
gleichnamigen  Mineralien,    theils  von   den  nämlichen, 
'   theils  von  andern  Fundorten,  habe  ich  die  entsprechen- 
de Erscheinung  von  d^x  Färbnng  des  blauen  Dunstes.  . 
der  Lötiirohrflamme  gefunden,  und  diese  üebereinstim- 

'■■  mutig 'scheint  zu  beweisen,  dafs  diese  Erscheinungen  we- 
der zufällig  sind,  Jioch  daflrsie  auf  Täuschung  beruhen- 
u.  s.  w."  Weit  entfernt  jedoch,  dafs  die4iier  angegebene 
'r  üebereinstimmang  wirklich  Statt  finden  sollte,  «agt  Tur- 
ner, vielmehr,.  da£s  er  in  den  aufgeführten  Mineralien  keine 
Bor«ssäiüre  habe  aufOiiden  können,  während  er  vorher 
diejenigen  Fossilien  aufführt,  welche  ihm  die  Erscheinung ' 
der  gningefurbten  Flamme  gegeben  hatten. 

Auch  ein  kleiner  Uebersetziuigsfehler  sey  hier  erwähnt, 
der  sich  S.  5S.  des  XVII.  Bandes  des  Jalub.  eingeschli- 
chen batt»'^  Nachdem  dort  mit  TaKucr'«  Worten  an^elührl 
ist,    dafs  die  Boraxsaur^  eiu  woseulVvcü^iv^c  ^^^\3aM^V^vv£\\ 


Z&.  Entmann  über  Prüfung  mit  dem  Lötbtohr 

Sorgialt  ungeachtet  habe  ich  weder  bei  einer  FrüfuD| 
der  in  iler  Annierkuiig  aufgezahlleii  I^1iii«i-aJien,  (wenq 
auch  zum  Tlieil  von  anderen  TundorteD)  noch  bei  Uo^ 
tersuchung  einer  grol'sen  Anzahl  anderer  ^'oesilieo. 
mit  Ausnahme  der  oben  genannten  und  der  als  borax; 
■äurehallig  bekannten ,  eine  Grünfarbung  der  LÖlh^ 
rohrfiamme  wahrnehmen  können,  ich  mochte  nun  di^ 
Probe  für  sich  oder  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  aih) 
wenden,  ohngeachtet  ich  alle  die  von  Buzengeiger  an^ 
gegebenen  Voreiclitsmafa regeln  anwandte.  Ich  darj 
dabei  nicht  unerwähnt  lassen ,  dafs  ich  mit  besonder« 
Sorgfalt  die  HuiJssaitrehaltigen  Minerahen  prüfte  z.  1 
Ghmmer,  Topas  u.  s.  w,,  deren  Untersuchung  iu  d< 
genannten  Ilücksicht  durch  den  starken  gelben  Lich$<^ 
schein  erschwert  wird,  welchen  die  eotweicheiulfl 
Flufssäure  der  Flamme  erlheilt.  , 

Um  sehr  kleine  Giengen  Ton  Phosphorsäure  au& 
zuhnden,  halle  ich  es  für  das  Beate  die  Probe  zu  fei- 
nem Pulver  zu  reihen,  in  dieses  den  mit  Schwefelsäure 
befeuchteten  Flalinürabt  zu  bringen  und  das  was  darai 
sich  befestigt  zu  erhitzen;  erscheint  die  Färbung  nicht 
beim  ersten  Einwirken  der  Flaumienspitze ,  so  wird  sia 
deutlich  hervorgebracht,  wenn  man  auf  die  am  Dralile 
festgeschinolzene  Probe  einen  Tropl'en  Schwefelsäure' 
setzt  und  dann  sie  nochmala  ertiitzt. 


aller  Tumiatine  ist,  heU^t  es  a.  a.  O.:  „Die  Varielälen 
Ton  Aberdeenshire  und  Penij;  waren  gemeiner  Schfirl,' 
der  im  Granit  vorkommt.  Der  Schorl  winde  in  Verbia- 
dung  mit  Feldspalh  auf  das  Sorgfälligste  geprüft,  aber  ei 
gab  auch  nicht  das  geringste  Anzeichen  von  Boraxsüitr«.' 
Das  Original  sagt  dagegen,  der  mit  dem  Schorl  in  Ktr- 
bhtduiig  iifhmde  Frldspnth  sev  geprüft  und  Ton  Borax- 
irtiire  frei  gefunden  n'orden .  denn  der  Schorl  selbst  enl- 
hiell  atlerding«  Boravsaiire,  E. 


ßmengeiger  klagt  darüber,  «laf»  ihm  die  Versn-- 
'>o  zurKiit'leckimg  der Borflxsäure  tmxTumer's  Flusse 
i  )it  vollkommen  gelangen;  ich  gestehe  dafs  mir  da- 
<.r:\  keiu  Schwierigkeil  vorgekommen  ist,  nur  halte  ich 
»  nicht  ftir  ganz  zweckraärsig  die  Frohe  gepulvert  mit 
ImA  FloTs  und  elwas  Wasser  zum  Brei  anzurühren' 
and  dnnn  zu  erhlizen ,  indem  die  starke  rolhgolhe  At- 
motjihäre,  welche  die  entweichenden  "Wasserdampfe 
Wrorbringeii ,  leicht  die  grüne  Färbung  verdecken 
Jtaon.  i(di  mische  gewühnlich  die  gepulverte  Frohe  mit 
gldcbviel  des  Flusses  und  tauche  den  Flatindrabt ,  an 
1er  Sj>itze  glühend  ,  in  das  Gemenge;  es  befestigt  si«h 
dabei  so  viel  d.it:-an,  als  nülhig  isl,  um  die  Fürbnngzii' 
lehen,  erfolgt  sie  aber  nicht ,  so  wird  die  nngeschmoU 
Jtne'Probe,  noch  glüriiend,  ein  bis  zweimni  in  deuFbifi 
Hbiiicnt,  so  l^nge,  bis  beim  Krhitzeii  die  i'ärhiing 
deutlich  zum  Vorschein  kommt. 

•* 


'         S.     Analyse  eines  Turnutlins  vom  .lic/ilc  ilota,    ,^ 

von  ^ 

Leplay,   Bergeleve*J,  ,^ 

Dieses  Itlineral  ist  in  der  Morena  des  Gletschi>r< 

voo  Maciignaga  gefuuden  wordeu-,   ee  Cndel  atch  in 

f'onn    pr Jamal iaclier  Krystalie   eingesjuengt  in  einaui: 

merkwiirdjgen  Scbrü'tgniuit ,  der  sich  dort  in  Trumen 

voi-fiudet.     Der  Gliumer,  der  aji  blasse  minder  bedeu- 

leiide  ßestandtheil  dieser  l'elsart ,  ist  na  einigen  Stelleit 

weifs  uder  gelbhdi,    an  andern  selir  acliüagriin;  der 

<,)uai'(z  ist  durchsichligund  epielt  schwaub  ins  Rosen- 

•)  AiH'lpii  .■(.nn.  rff  r/um.  et  de  Pti)s.  T,  XLII.  S.  270  — itS 
^-         iibeisel^l  TDru  Ueraiifj'KhBr, 
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rotbe;  der Feldspalh  endlich,  der  bei  weitem  den 
berrschendsten  Bestandlbeil  bildet  und  oft  in  grolMO 
Kr^'Stallen  vorkommt,  zeigt  auf  seinem  Brnche  Fett- 
gUifz  und  eine  etwas  ungewöhnliche  grünliche  Farben 
Nicht  publicirte  Beobachtungen  des  Herrn  Dufrhutyi 
beweisen  zugleich,  dafc  auch  in  der  Krystatlisation  die« 
ser  Substanz  gewisse  Eigenthümlichkeilen  sich  ze^eiii 

Der  Turmalin  ist  schwarz ;  die  einzelnen  Pi 
zeigen  eine  sehr  verändedicheGrörse ;  die  Grun<lflücJMi 
iat  bei  einigen  gegen  25  Millimeter  breit ;  übrigeos  siai 
sie  wie  gewöhnlich  gerieft,    und  oft  giebt  die  übes 
wiegende  Ausbreitung    dreier  Flächen  des  Frisim' 
dem  Quersclmitt  eine  dreieckige  Form.     Gemeinigliok 
endigen  sieb  die  Prismen   in  einen  abgeplatteten  tu 
unregelmäTsigen  Bruch,    bisweilen  aber  sind  sie  aui 
von  den  drei  Flächen  des  primitiven  Khomboedera  be- 
grenzt ,  die  dann  leicht  abgestumpft  erscheinen  duroh 
die  Flüchen  des  Rhomboeders,    welches  sich  im  pri- 
miüyeti  Bhoinboeder  einschreiben  läfst.    In  der  Rich- 
tung der  mit  den  Prismeniliichen  paralellen  Darcbgän- 
ge  nimmt  man  ungemein  dünne  Blättchen  von  eingt 
sprengtem  Quartz  oder  Feidspaih  wahr,   welche  daai 
Auslesen  reiner  Tu rmalinslucke  sehr  schwierig  machen. 
Das  specifische  Gewicht  wurde  bei  Wagung  sehr 
Der,  sorgrältig  ausgelesener  Fragmente  3,14  gefiiudea 
Behandelt  man  ein  kleines  Stück  von  diesem  Tbp- 
nudiue  vor  dem  Löthrohre ,   so  wird  ea  anfangs  weUä 
auf  dei'  Oberfläche ,  indem  es  sich  etwas  aufbläht ;  i 
dann  schmilzt  es,  bei  gut  unterhaltenem  Blasen,  zu 
nem  gelblichen  Email  zusnmmen.    IVlit  Borax  zeigt  siel 
auf  sehr  entscheidende  Wei^e  die  I'teaction  des  Eisens 
Soda  giebt  eine  imduicbsjchlige  braune  Masse  dornig 
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und  Phospborsalz  eioe  dnrdinchtige  fnblcMe  Pflrie^'-In 
welcher  man  einKieeelmle-Skelet  wahmimmt.  Die 
Gegenwart  der  Borsäure  .wurde  nach  Bugtngeiger^M 
Methode  erkannt*);  das  fein  geriebene Hineral- wurde, 
angefeuchtet,  auf  der  Kohle  ausgebreitet  und  in  der 
Ldthrohrflamme  getrocknet ,  ohne  jedodi  bis  zum 
Rothgliihen  erhitzt  zu  werden ;  das  so  erhaltene  kleine 
Blättchian  besals  hinreichenden  Zusammenhang,  um» 
mit  der  Platinzange  gefaist  werden  zu  können ;  diesem* 
Probestück  folgte,  indem  es  von  unten  nach  oben  in 
die  blaue  Dunstzone  an  Ende  des  gefärbten  Flammen-' 
kegeis  eingebracht  wurde,  augenblicklich  eine  grün-, 
liehe  Atmosphäre ,  die  in  Hifisicht  auf  Gegenwart  der 
Borsäure  nicht  im  Zweifel  lassen  konnte» 

Gmelin  hat  in  seiner  schönen  Arbeit  über  die  Tu]>- 
maline^^)  bewiesen ,  dafs  diese  Familie  wesentlich  aus 
Kieselerde,  Thonerde  einem  oder  mehreren  Alkalien ; 
and  aus  Boraxsänre  zusammengesetzt  sey,  und  dals. 
man  aulserdem  fast  jederzeit  noch  Eisen,  Mangan, 
Kalk,  Magnesia  und  Wasser  darin  finde.  Bei  aUea 
Analysen,  wo  Gmelin  Jde  Alkalien  auf  geradem  Wege 
.bestimmen  wollte,  hat  er  sich  beständig  des  kohlen« 
sauren  Baryts  bedient;  ich  wollte  versuchen  ob  die  aU^ 
gemeine  Vorschrift,  we\cbe  B^rthier  zur  Analyse  Al- 
kali haltiger  Steine  gegeben  hat ,  sich  nicht  mit  demsel- 
ben Erfolg  auf  diesen  besondern  Fall,  zur  Analyse  der 
TnrmaUne,  werde  anwenden  lassen«  In  dieser  Absicht 
▼erfuhr  ich  folgendennafsen: 

Analyse  durch  kohlensaure9  BleU 

L    Fun/*  Gramme  des  gut  ausgelesenen  und  yoU- 

•)  Vgl. Natun\'fsseiis€haftliche Abhandlungen.  B.  II.  JLt.  8.184. 
*0  Ebfuidas.  B.h  IL2.  d.22äS. 


I 


■       Verlust 
^H     xur  Tj' 


iMWiaen'  feingeriebenen  Turtnalins  wurden  bis  ziimt 
RotJiglüliea  erhitüt.  Nach  dieser  Gliihung  >vog  dav 
f  ulver  4,97  Grammen ;  der  Wassergehall  betragt  also) 
0,03  Grammen.  1' 

Die  gegliihete  und  immer  noch  fein  pulverige  Suh-t 
atauz  wurde  auf  das Innigsle  gemengt  mit  ISGrm.  koh-t 
lensaurem  und  10  Grm.  salpetersaurem  Blei.     Die  Fun-' 
Otion  des  letztern  Salzes  bestellt  darin,    dafa  sie  eine' 
oxydirende  Atmosphäre    bildet   und  dadurch  die  Re-^ 
duction  des  Bleioxydes  Terhindert.     Ueberdiefs  verhü-« 
tet  man  das  Eindringen  verbrenn  lieber  Dämpfe  in  dea> 
Flatintiegel ,  worin  die  !>l»sse  schmilzt,  nm  besten  da~. 
durch,    dafs  man  denselben  in  einen  andern  gröfsern' 
Tiegel  einsetzt.      Nach   einer  Viertelstunde  fiofa   di»%  > 
Masse  vollkommen  und  dieGasentwickelunghatte  ginz. 
aufgehört  j    in    demselben    Augenblicke  wurde    dwS 
schmelzende  Glas  rasch  in  eine  Sehale  mit  Wnsaer  ans-* 
gegossen ,   in  welchem  es  zu  kleinen ,   durch  die  Säare- 
leicbt  angreifbaren,  Stücken  zerßel.  DasWasserwurde- 
Bödann  abgegossen  und  das  rückständige  Bleiglas  mitV 
grofsem  Ueberschufs  an  Base ,    so  wie  der  Flatintiegel, 
au  dessen  Wänden  eine  dünne  Schicht  des  Glases  hau-'  i 
gen  geblieben  war,   wurden  mit   reiner  concentrher' - 
Salpetersäure  digerirt.      Nach  zwölfslündiger,  durch"' 
gelinde  Wärme  unterstützter,  Einwirkung  der  Saure' 
■v/at  die  Flüssigkeit  vollständig  zu  einer  gallertartigen 
Masse  geronnen ;  diese  Masse  wurde  mit  Wasser  ver-   ( 
dünnt  und  die  Flüssigkeit  sodann  auf  sehr  schwachem''' 
Feuer  verdämpft.      Eine  zu  rasche  Verdampfung  hat 
Verlust  von  Borsäure  zu  Folge,    welcher  durch  rlie 
Dämpfe  mit  forlgefiihrl  wird.     Die  vollständig 
xur  Trockne  verdampfte  i'eiiipuherige  i^Iasse  wurde 
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▼on  Neuem  in  Salpetenäure  au%enoiiiinen  ^  wodurch ' 
die  vorher  zerlegten  Salpetersäuren  Salze  wieder  her- 
gestellt wurden,  sodann  mit  Wasser  verdünnt  und  wie-- 
derholt  bis  zur  teigigen  Consiatenz  eingedampft»  Das 
Auswasehen  der  Kieselerde  geschah  anfangs  durch 
Decaiitätion  und  wurde-  sodaim  auf  dem  Filtetr  durch 
etwas  angesäuertes  Wasser  vollendet.  Die  in  dieser 
Weise  gewonnene  Kieselerde'  war  sehr  schön  weifs^ 

sehr  leicht  lind  wog         •         .         •         •         2,205. 

'I  ■      ' 

n.  Das  in  der  Flüssigkeit  befindliche  Blei  wurde 
durch  einen'  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  abge- 
schieden, und  die  JSltrirte  Flüssigkeit  zur  teigigen  Con- 
sistenz  eingeengt.  Dieses  Eindicken  gewahrt  den  zwie  • 
fachen  Vortheil,  das  Eiseh  zumMaadmum  der  Oxy- 
dation zorückzufiihreh  und  die  Bildung  einer  beträcht-  ' 
liehen  Slenge  von  salpetersaurem  Ammoniak  zu  ver- 
hüten, das  bei  der  quantitativen  Bestimmung  der  Alka- 
lien, durch  seine  jederzeit  sehr  lebhafte  Zersetzung, 
leicht  eine  gewisse  Menge  Borsäure  h^tte  mit  fortrei- 
isen  können. 

Die  ^geengte  Flüssigkeit  wurde  sodann ,  nach- 
dem'sie  mit  vielem  Wasser  verdünnt  worden,  mit  einer 
hinreichenden  Menge  kohlensauren  Aomnoniaks  behan- 
delt, um  das  Eisen  und  dieThonerde  zu  fällen;  dieser 
Zeitpunct  ist  leicht  zu  treiE^Q',  insofern  ein  b^trächtli-» 
ch^  Zeitraufu  zwischen  der  Fällung  dieser  Siahstanzen 
ilfid  des  Mangans  und  Kalkes  li§g$.  Der  sp  erhaltene 
Kiederschlag  wog  •  •         •  ^   .      2,01$», 

Dieser  Kiederschlag  wvßrde  durch  Lösung  von  kau- 
stischem Natron  in  Alkohol  zerlegt ;  er  enthielt  weder 
Kalk  noch  Mangan,  und  lieferte; 


I 

I 

I 
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Eitenox^d      ....    0,653  "> 
Thouerde l,3ia  J  '•^*- 

III.  Die  vom  Eisen  und  von  der  Tlionerde  bei« 
freiete  Flüssigkeit  iviirde  mit  einigen  Tropfen  hydro^ 
thioDfiaurea  Ammoniaks  behandelt ,  wodurch  kein  ]Ni< 
derscblag  bewirkt  ward;  es  befand  sich  inithin  keäi 
Alangan  in  der  Flüssigkeit. 

Das  Oxalsäure  Ammoniak  lieferte  bei  tropfenwei- 
fier  Hinzufügung  einen  sehr  geringen  Niederschlags 
welcher,  durch  Glühen  in  kaustischen  Kalk  umgewau' 
deU,  wog 0>0^ 

IV.  Die  Flüssigkeit,  welche  nnn  blos  noch  Sal-^ 
petersäure,  Ammoniak,  Magnesia,  Alkalien  und  Bor- 
säure enthielt,  wurde  mit  gröfster  Vorsicht  in  einer. 
Porcellanachalp  zur  Trockene  verdampft.  Als  die  rück- 
ständige Salzmasse  keine  Dampfe  mehr  enlMickelle« 
wurde  sie  in  eine  kleine ,  zuvor  gewogene  Platin-^ 
schale  gebracht  und  so  lange  im  Dunlcelrotfa glühen  er-, 
ballen,  bis  alle  salpetersaure  Magnesia  zersetzt  worden.. 
Dieser  Theil  der  Analyse  ist  sehr  delicat,  in  Betracht 
der  Flüchtigkeit  der  Borsäure,  die  jedoch  nur  erst  bei 
sehr  enlschiedenem  Bottglühen  merklich  Avird.  Die 
Erfahrung  hat  bewiesen ,  dafs  sich  die  Zersetzung  der' 
Salpetersäuren  Magnesia  bewerksIeUigen  lassa,  ohne 
diese  Temperatur  zu  erreichen.  Um  den  Punct  xu' 
treffen,  den  man  beim  Erhitzen  nicht  übersteigen  darf,- 
wurde  die  Schale  von  zwei  Minuten  zu  zwei  Minuten* 
gewogen,  nnd  leicht  überzeugte  man  sich  dann  beim' 
Aufheben  des  Deckels,  dafs  der  bei  jeder  Wägnng 
beobachtete  Verlust  herrühre  von  freiwerdendem  saU 
pelerigen  Gasei.  Als  zuletzt,  nach  ungefähr  2ä  31inu^ 
lenj    dfe  Tem^ieratur  noch  erhöht,    bis  zur  dunkelnl 
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Röthgtülihilze  gesle^ert  und  die  Schale  rdiif  Minuten 
lang  in  derselben  erhallen  worden  war,  zeigte  aie 
durcbaiis  keinen  GewJchtaverliiflt  mehr.  Der  Hockstand 
'JSff  jetzt  ein  wenig  porös,  weifsgrauJich  und  wog  0,85. 
^^^^  V.  Dieser  Rückstand  wurde  mittelst  kochenden 
^l^ssers  aufgeweicht.  Die  auf  einem  Filter  gesam- 
ndle  und  mit  kochendem  Wnsser  gut  ausgesüTste 
■sla  wog 0,342. 


VI.  Gmelin  nimmt  keine  Rücksicht  auf  den  Ein- 
ilaXs,  den  die  Borsäure  vielleicht  auf  das  alkalische  Salz 
in  der  Dunkeholhglühhilze  auszuüben  im  Stande  seyn 
(iiirfte;  gleichwolJ  wurde  derFlüssigkeit,  vor  dem  Ver- 
dampfen zur  Trockne,  in  der  Furcht,  das  salpetersaure 
Alkali  könnte  während  der  etwas  lange  dauernden 
Zersetzung  des  borsauren  Ammoniaks  nnd  der  Salpe- 
tersäuren Bittererde  einige  Veränderung  erÜtten  ha- 
ben, ein  wenig  Salpetersäure  zugesetzt.  Der  his  kaum 
£Dm  Dunkelrothglühen  erhitzte  Rückstand  entliefs  sehr 
bald  seinen  Rückhalt  von  Wasser  und  überschüssiger 
Salpetersäure;  er  wog    ....  0,552. 

Dieser  SalzrUckstand  gab,  mit  Alkohol  von  40° 
behandelt,  beim  Hnlziinden  des  letzlern,  eine  grüne 
Flamme,  die  beim  Hinzufügen  von  etwas  Salpetersäure 
eine  sehr  dunkele  Färbung  annahm.  Die  kleine  Schale 
ninfste  zu  15  verschiedenen  Malen  wiederholt  mit  AU 
kohol  gefüllt  werden,  um  den  Punct  zu  erreichen, 
bei  welchem  cUeFärbung  der  Flamme  ganz  verschmin- 
den  war,  beso'nders  gegen  das  Ende  des  Brennens,  wo 
die  F.^^be  jederzeit  dunkeler  wird.  Nachdem  die  Bo- 
raxsaure in  dieser  Weise  ausgeschieden  worden ,  wur- 
Jfi  die  Schale  Vom  iVeueui  ztUD  Dunkelrothgluheo.  ex- 
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hitzl ;  der  Rückstand  wog  dann  nur  noch     .  0,266t. 

Die  Borsäure  wog  mithin  .  .  .  0,286. 

VII.  Die  Salpetersäuren  Alkalisalze  wurden  mit 
Schwefelsäure  behandelt,  und  nachdem  der  Ueberschnf« 
dieser  Säure  darcli  Hinzufiigung  von  kohlensaurem 
Ammoniak  und  durch  Weifsglühhitze,  die  inErwägimg 
der  vollkommenen  Feuerfestigkeit  der  schwefelsauren 
Alkalien  ohne  Nachlheil  in  Anwendung  gesetzt  iverden 
darf,  verjagt  worden,  wurden  vollkommen  neutrale 
Salze  erhalten ,  an  Gewicht       .  .  0,224. 

Beim  Wiederauflösen  des  Salzea  im  Wasser  blieb 
ein  wenig  vcn  Eisenoa^yd  gefärbter  Magnesia  zurück ; 
diese  wog      ......  0,006. 

VIII.  Die  mit  salzsaurem  Baryt  behandelte  Flüs- 
sigkeit lieferte : 

schwefelsauren  Baryt      ....  0,809 

oder  Sckwefehuure         ....  0,105. 

Vergleicht  man  diese  Schwefelsäuremenge  mit 
dem  Gewichte  des  schwefelsauren  Alkalis,  so  erhält 
man  den  Beweis ,  dafs  das  Alkali  Kali  sey  und  dafs 
der  Gehalt  desselben  betrage     .  .  .  0,11S.' 

In  der  That  entsprechen  0,105  Schwefelsäure 
0,228  schwefelsaurem  Kali ,  und  0,218  wurden  auf  di- 
rectem  Wege  gefunden. 

XX.  Diese  Quantität  des  Kalis  entspricht  0,244 
calp eiersauren  Salzea ,  und  auf  direclem  Wege  waren 
0,260  gefunden  worden.  Diese  beiden  Bestätigungen 
können  nicht  in  Zweifel  lassen,  weder  in  Bezug  auf 
das  Gewichts- Verhällnil's,  noch  auf  die  Natur  des  Al- 
kalis. Jedoch  sollte  nachgeforscht  werden,  oh  man 
nicht  eine  Spur  der  beiden  anderen  Alkalien  darin  auf- 
zulindea  vermöge.    Defshalb  wurde  der  in  der  Flüssig- 


itA  Vlll  enllinllene  Baryl  durch  kohl»nanni«a  Ant- 
ik geDtlH  ;  die  Qltrirle  Fliissinkeit  wurde  zur 
^»ckene  vei'tlampft.  iind  das  salzsaaiire  Alkali  so» 
dunzum  Dm tl^eli-oth glühen  erhitzt;  es  wog  0,t7. 
Eine  oeue  Bestätigung,  da  O.HS  Kali  ein  Aequi- 
nlenlftind    fiti*  0,181  satzsanres  Kali. 

Dieses  salzsaiire  Alkaliealz ,  was  iibrii^iis  ditrch- 
W nicht  delic(«escirle ,  wurde  nach  wiederholter  An f- 
iamxii'  in  einigen  Tropfen  ^Vaasers  mit  ealiisaiireni  PU< 
tin  behandelt ,     bei  einer  sehr  schwachen  Milze  zur 
Trockene  vevJampft  und  in  Alkohol  von  0,84  wieder- 
flnfg^nommen  ,  -welcher  lediglich  den  Ueberschnfs  des 
»hcBauremPlalins  und  das  salzsaure  Natron  undLithion 
«sTVöst ,    wenn  diese  lelzleren  Salze  sich  darin  befin- 
den.    ?iacli  dem  Verdampfen  der  Flüssigkeit  nnd  Er- 
Utzen  des  Rückstandes  bis  zum  dunkeln  Rothgliihen, 
wurde  «las  an»  dem  salzsauren  Platin  reducirte  Metall 
auf  eineno  Filier  gesammelt.     Nach  wiederholtem  Ver- 
dampfen binterliefs   die  Flüssigkeit   endlich  nur  eine 
leichte  Spur  von  salzsaurem  Kati  in  der  Schale,  denn 
«n  Tropfen  salzsauren  Platins ,   den  man  über  diese 
Spnr  hinweglaufen  hefs ,    heferle  noch  einige  kleine 
gelbe  Blältchen  des  unlöshchen  Doppelsalzes.    Es  war 
mithin  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  Natron  oder 
Lilbion  darin  ant^uRnden. 

Die  Ergebnisse  dieser  Analyse  sind  demnach ; 


Kieselerde 

S,£05 

0,4410 

Thonerde 

1,318 

0,2eS(> 

Eisenoxydul 

0,598 

0.1196 

Kaffi, 

0.34B 

0,069G 

0.025 

0.0050 

Kali 

0.113 

0,0232 

Borsüiirp 

0,2SG 

0,0572 

Wasser     . 

0,030 
4,923 

0,0060 
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Der  Verlust  von  14^  Procent  läfst  sich  zum  Thefl 
aus  dem  Verluste  von  0,044  Grm.  erklären ,  welcbep 
sidi  bei  der  Annlyse  des  Niedersclilages  ans  Eiaenoxyd 
und  Thonerde  zeigte.  Ich  glaubte,  dieser  letzter» 
Verlort  könnte  wohl  zum  Tbeli  von  einer  gewissen 
darin  belindlichen  Quantität  von  Borsäure  herrühren, 
die  von  den  durch  das  kohlensaure  Ammoniak  erzeug-' 
len  Toluminosen  Miederschlage  von  Eisen  und  Thoit- 
erde  mit  niedergerissen  worden.  Um  diesen  für  die 
<]uantilatiTe  Bestimmung  der  Borassäure  wichtigen 
'  Umstand  zu  bewähren ,  entscblofs  ich  mich  die  Ana« 
lyse  noch  einmal  auf  einem  anderen  AVege  zu  wieder-- 
boleu,  ohne  jedoch  das  AlkaÜ  dabei  zu  berücksich- 
tigen, welches  mit  hinreichender  Genauigkeit  bestimmt 
worden  war. 

AnaHyat  mit  dem  Irohlenaauren  KalL 
Folgendes  sind  die  kurzgefa&ten  Hrgehjüsse  die- 
ser Analyse ; 

I.  Fün/^  Gramme  des  feingeriebenen  Ttumalim  < 
wurden  auf  das  Innigste  mit  15  Grm.  kohlensauren, 
KaJjs  gemengt  und  in  einem  Platinliegel  damit  erhitzt; , 
Schmelzung  trat  nicl^t  dabei  ein;  nach  einer  halben,! 
Stunde  zeigte  sich  die  Masse  aber  erweicht  und  schien , 
homogen  zn  aeyn.  Sie  wurde  mit  Wasser  und  mit.. 
Salzsäure  völlig  aufgelöst.  Die  wie  gewöhnlich  auage-  , 
schiedene  Kieselerde  wog  ,  .  .  2,164. . 

II.  Der  Schwefelwasserstoff  bewirkte  in  dieser 
Flüssigkeit  ledighch  einen  .  leichten  Schwefelnieder-  ■, 
schlag,  was  bewies,  dals  in  der  vorstehenden  Anal^'se  , 
kein  Beatandlheil  des  Turmalins  von  dem  Schwefel- , 
Blei  mit  hinweg  genommen  worden  war.  Nachdem  das  . 

I£iaeu  aui'  das  Maximum  der  Oxydation  zurückgeführt 
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worden,  wurde  es  mittelst  koblensailren  Ammoniäki' 
saiQiiit  der  Thonerde  abgeschiedeiL  'Dieser  Niedep- 
ichläg  wog»  Jiachdem.  er  interner  die  dunkele  Rofir« 
^fibhitze  nicht  übersteigenden  Temperatur  calcinin 
worden     .      .         •         ',,.-.  .  2,07. 

.  .  In  der  Absicht-  die  Borsäure  in  diesem  Nieder^ 
soKbg  aufzusuchen ,  wurden  folgende  Versuche  damit 
angestellt. 

•  !•'  Es  wurden  0,62  Grm.  dieses  Niederschlages 
in  -■  einer  kleinen  Platinschale  mit  concentrirtem  -  AÜ 
kohol  behandelt ;  dieser  brannte  anfaTigswie  gewölui- 
Uch  mit  blauer  Flamme ,  welche  an  ihren  Bernhrnngs- 
pnncten  mit  <  der  Substanz  ins'Gebliche  iibe^ging;  ge- 
gen, das  Bnde  aber  pahm  die  Flamme  eine' deutliche,  je- 
doch nicht  intensive  grüne  Färbung  an.  Hierauf  wurde 
dann  eine  Mischung  von  Salpetersäure  und  Alkohol  hin« 
zugesetzt;  und  nun  war,  bei  der  Schönen  grünen Flam« 
menfarbnng^  die  Gegenwart  derBoraxsänre  nicht  mehr 
zu  verkennen.  Gegen  Ende  wurdet 'die'  Einwirkung 
sehr  lebhaft;  die  Flamme  rifs  kleine  Eiseiloxydlbefl- 
chen  mit  empor ,  die  ihr  ein  funkeliides  Ansehn  ga- 
ben; ein  Theil  der  Substanz  wurde  dabei  herausge- 
worfen, so  dafs  dbr  von  der  Borsäure  herrührende 
Verlust,  welcher  durch  Erhitzen  der"  Schäle  zum  Roth- 
glühen sich  hätte  auffinden  lassen,  nicht  genaubestimmt 
werden  konnte. 

2.  Ferner  würden  0,52  Grm.  des  nämlichen  Nie- 
derschlages mit  eineiii  Gemenge  von  SchwefelsäuiPe 
und  Alkohol  behandelt.  Dieses  Mal  war  die  Flamme 
zwar  Üoch  ein  wenig  sprühend )'  aber  esVurde  niehis 
dabei  herausgeworfen ,  was'übi^gens  auf  einem  darun- 
ter gestellten  PorceJJanteJJer  auffangen  Wotdeu-^vs«. 

jMhrb.  d.  Ch,  u,J'b.  1830.  B.2.  H.i.  (17.11.  B.aO.  H..1.)  Q^ 
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'Ats  nach  wiederholtem  Aufgiefaen  von  Alkohol  die 
grüne  Farbe  der  Flamme  ganz  verschwunden  war» 
wog   der   zum   WeiXsglühen  erhitzte  Kiickstand  nur 

noch 0,505. 

Der  Niederschlag  von  II  enthielt  mithin  ßor- 
amm 0,0£ 

3.  Von  demselben  Niederschlage  wurden  eadlich. 
1,01  Grm.  stark  geglüht;  man  sah  eine  Zeit  lang  sehr 
deutlich  eine  blauliche  Flamme  um  den  Tiegel  spielen; 
indels  hatte  die  Masse  kaum  einen  Verlust  von  0,01 
Grm.  erlitten  und  ein  Gemenge  von  Schwefelsäure  und 
Alkohol  zeigte  die  Gegenwart  der  Borsäure  noch  ganz 
deutlich  in  demselben  an*  Es  scheint  hiernach ,  dafs 
die  Borsäure  in  diesem  Niederschlage  durch  ihre  AiH- 
nität  zu  den  Basen  zurückgehalten  werde  ^  woraus  sich 
erklärt,  wie  sie  dem  vollständigen  Auswaschen  de« 
Niederschlages  (II)  widerstehen  konnte. 

Durch  vorstehende  Versuche  scheint  mir  zur  Gnü'- 
ge  bewiesen ,  dafs  der  Verlust  von  0,044  hauptsächlich 
von  Borsäure  herrühre.  Da  aber  die  Quantität  der  von 
dem  Eisen  und  der  Thonerde  mit  niedergerissenen 
Borsäure  in  verschiedenen  Fällen  sehr  wnhrscheiillich 
verschieden  ausfallen  dürfte,  so  kann  diese  zweite 
Analyse  nicht  dazu  dienen,  den  Säureverlust  in  der 
ersten  mit  Schorfe  zu  bestimmen, 

4.  Das  kleesaure  Ammoniak  gab  einen  leichten 
Niederschlag,    dessen  Gewicht  nicht  weiter  bestimmt 

.  wurde. 

5.  Die  unter  Hinzufügung  von  kohlensaurem 
Kali  zur  Trockene  verdampfte  Flüssigkeit  hinterliefs 
kolUensaure  Magnesia,    die,   durch  Glühen  in  reine 

Siflererde  umgewandelt,   wog   ,  .  .  0,SI. 
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Diese  (,>amilität  ist  geringer,  als  die  in  der  vor- 
bei^efaenilen  Analyse  gefundene;  die  letzlangewandle 
BesttiDiiiimgsmeliiode  ist  aber  auch  viel  weiuger  ge- 
aan  als  die  eratere,  die  beinahe  vollkommen  acharl« 
Resultate  gewührl. 

Vergleicht  man  diese  zweite  Analyse  mit  der  er- 
flem ,  so  sieht  man,  ilafs  die  Resultate  derselben  deut- 
lich  mit  einander  übereinstimmen ;  nur  die  Kieselerde- 
iiicnge  ist  ein  wenig  geringer ,  wahrscheinlich  aber  ent- 
ili  der  Niederschlag  von  Eisen  und  Thonerde,  dessen 
:  .ewicht  etwas  gröfaer  ist.  eine  geringe  Ouantität  der- 
ielben  eingemengt.  Es  ist  blofs  noch  zu  bemerken,  dafa 
die  b«i  der  ersten  Analyse  erhaltene  Quantität  von 
Borsäure  etwas  zu  geringe  ist. 

Bemerkungen. 

Wenn  Mangan  vorhanden,  so  ist  es  etwas  schwie- 
; ig ,  (las  Eisen  und  die  ganze  Thonerde  völlig  l'iei  zu 
•■rhalten  von  dieser  Substanz  durch  die  in  der  ersten 
j\jialyse  (No.  U)  angegebene  Blelhode ;  da  es  aber  von 
"Wichtigkeit  ist ,  Eisen  und  IMangan  gesondert  zu  er- 
baUen ,  um  die  Thonerde  leicht  con  einer  jeden  dieser 
beiden  Substanzen  abscheiden  zu  können,  so  will  ich 
luef'  die  beste  Itlethode ,  welche  man  unter  diesen  Um- 
Stäiiden befolgen  kann,  angeben. 

Man  behandelt  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem 
Ammoniak,  indem  man  dasselbe  allmalig  tropfenweise 
idnzafügt ,  bis  die  Flüssigkeit  ganz  entTiirbt  erscheint, 
wobei  die  Vorsichlsmafaregeln  zu  beobachten  ,  welche 
Hesr Berlhitr ia  seinerVorschrift  für  die  kohlensauren 
Solxe  mit  tnelireren  ßasen  angegeben  hat.  Das  ganze 
Eisen  ftdll  dann  mit  einem  Theile  der  Thonerde  nie- 
der ,  i\üJn-end  alles  Mangan  mit  dem  Reste  der  Ttoti- 
6* 
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erde  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  zurückbleibt;  beid»,' 
werden  uachber  durch  bydrolliion saures  Anunoniaht 
niedergeschlagen,  J 

Man  könnte  auch  geraden  Weges  Eisen,  Thoni 
erde  und  Jlangan  gemeinscbarilicli  durch  hydrothion-*- 
eaut-es  Ammoniak  fallen,  was  walirsch  ein  lieh  «lenVor-ri 
theil  gewähren  würde ,  dafs  der  ganze  Borsäuregehal^ 
ia  der  Flüssigkeit  zurückbliebe ;  um  diesen  Nieder^' 
schlag  zu  analysiren  würde  man  denselben  aber  noth-ti 
wendig  zu  zwei  verschiedenen  Matea  wiederholt  auf^! 
lösen  müssen,  was  der  Genauigkeit  der  Analyse  jeder-»' 
zeit  schadet.  ^ 

Fassen  wir  Alles  Vorstehende  kurz  zasammetv^ 
so  scheint  mir  folgende  Jletliode  zur  Analyse  de^. 
Turmaline  die  genauesten  Resultate  zu  liefern ; 

Aufs chli eisen  mit  Bleisalzen ^  aufnehmen  in  Salti 
pelersäure,  die  Kieselerde  trennen,  das  Blei  durclf^ 
Schwefelwasserstoff  ausscheiden,  dasKisen  und  eioes^ 
Theil  der  Thonerde  durch  kohlensaures  Ammoniab;' 
fallen ,  die  Borsäure  in  diesem  Niederschlage  bestim-^ 
man,  das  Mangan  und  den  Ueberrest  der  Thonerd^ 
durch  hydroth ionsaures  Ammoniak  niederschlagen«' < 
den  Kalk  durch  klee saures  Ammoniak  abscheiden/ 
die  Bittererde  dnrch  Verdampfen  zur  Trockene  be-< 
stimmen,  den  Borsauregehall  durch  Alkohol  ausmtt- 
tein,  lind  die  Alkalien  als  salpetersaure  und  schwefel- 
saure Salze  bestimmen,  wobei  alle  obgenannte  Probe J 
Tersuche  zur  Bewahrung  der  erhaltenen  Uesultate  an- 
zustellen sind,  nnd  damit  noch  die  sehr  genaue  quan- 
titative Bestimmung  des  Chlors  durch  salpetersaures 
Silber  zu  verbinden  ist. 

Diese  Methode  scheint  mir  den  Vortrug  zu  rer- 
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lüenen  vor  derjenigen ,  welche  Gmelin  übrigens  mil  to 
^cklichem  Erfolg  in  seiner  Arbeil  über  die  Turma- 
Eoe  befolgt  hat.     Denn 

1)  die  Anwendung  des  Blei'«  ist  viel  vortheil- 
lufter  als  die  des  Baryts,  weil  das  Aufschliefsen  viel 
weniger  Zeit  erfordert,  mithin  der  Verlust  an  Bor- 
säure und  Alkalien  geringer  ausfallen  mufs ; 

2)  die  Methode  ist  ferner  im  Allgemeinen  viel 
einfacher,  und  keine  .Substanz  wird  dabei  zu  drei  oder 
vier  verschiedenen  Blalen  wieder  aufgelöst ; 

S)  die  Beslimmung  der  Bittererde  ist  ganz  ina- 
beaontlere  uuTergleiclilicli  einfacher  und  genauer. 

"Vergleicht  man  das  Residlal  dieser  Analyse  mit 
'leneo  des  Herrn  Gmelin ,  so  sieht  man ,  dal's  der  Tur- 
itilin  Tom  Monte  Rosa  zur  dritten  Klasse  der  von 
<A~ni£eiben  aufgesWlUen  Ablheiliingen  getioH;  erzeigt 
t'inige  Analogie  mit  dem  schwarzen  Turmaline  vom 
St.  Gotthard,  von  dem  er  sich  ii.uii entlieh  dadurch 
unterscheidet,  dal's  er  weder  Mangan  enlliUlt,  noch 
einen  so  betriichUichen  Verlust  beim  Glühen  erleidet, 
den  Gmelin  der  Gegenwart  eines  Uücbligen  Alkali'a 
znsdireibt*). 


.•J  Qsä  d ieser Gelegen höit,  yro  wieUerliolt  der  Scliwierrgkeilen 
bei  äf.r  quanlitaliven  Be.slimuinnß  der  Borsüiire  gedacht 
irorden,  wird  es  Eweckniarsig  sejo,  an  eine  Ton  Hernt 
Jir,  Dumenü  (Jahrb.  ISäS.  I.  SfiG.J  angegebene  McÜiode, 
^ese  Beslimmung  mittelst  Salpetersäuren  Silbers  zu  be- 
werkstelligen,  zu  erinnern,  zu  deren  Prüfung  der  Herr 
Verf.  die  Chemiker,  indej's,  so  riet  mir  bekannt,  ohne 
Erfolg  ei ngel^i den,  obwohl  selbst  ^rr^'iiu  ein  vorläufig 
giiiuilges  Unheil  dariiber  ausgesprochen  hal.  (Jahresbe- 
richt IX.  R.  180.) 
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4.    Analyse  des  Allophans  von  Firmi  (Avep-on) 

Jul.  Guillemin'^). 
logeuietic  der  Compagnie  der  Stein  kohlen  gruben  und  Schmelz- 
werke TOii  ATeyron, 

In  den  neuen  StoUn  der  Kohlengmbe  von  Firmi 
ist  vor  Kurzem  eine  Substanz  gefunden  worden,  die 
alle  Kennzeichen  des  Allophans  besitzt. 

Sie  ist  weils  und  bisweilen  gelblich  von  Farbe; 
kommt  in  Gestalt  warzenförmiger  Concrelionen  oder 
in  Platten  vor;  Bruch  uneben,  Harzglanz.  So  wie  er 
aus  der  Grube  kommt ,  oder  wenn  man  ihn  in  Wasser 
tacuht ,  ist  er  schwach  durchscheinend ;  in  den  Samm- 
lungen aulbewalu-t ,  wird  er  undurchsichtig  ;  eine  ein- 
zige Stufe  war  vollkommen  durchsichtig  und  ist  es 
auch  fortwährend  gebUeben.  Diese  Substanz  laist  sich 
leicht  zerdrücken,  wird  durch  den  kohlensauren  Kalk 
geritzt  und  ritzt  den  schwefebauren ;  sie  ist  ge- 
schmacklos und  haftet  blos  ein  wenig  an  der  Zunge. 
Die  Dichtigkeit  derselben  ist  gleich  1,76  bei  19°  R. 

Beim  Erhitzen  über  einer  Lampe  in  einem  klei^ 
nen  Kolben  liefert  diese  Substanz  viel  farbloses ,  ge- 
schmack-  und  gerucliloses  Wasser.  Vor  dem  LÖth- 
rohr  ist  dieselbe  vollkommen  unschmelzbar;  Schwe- 
felsäure, Salpetersäure  und  Salzsäure  losen  sie  mit 
grofser  Leichtigkeit  auf;  man  erhält  auf  der  Stelle 
eine  Gallerte,  wenn  die  Säure  nicht  zu  sehr  mit  Was- 
ser verdünnt  ist. 

Alle  diese  Kennzeichen  sind  oH'enbar  die  des 
Allophans;  auch  die  chemische  Zusammensetzung  ist 

*)  Am  den  Ann.  de  Chim.   et  de  Phys.  T.  XLII.  S.  260- 
tibersetzt  vom  Herausgebet, 


n  Übet  t 

nie  nnwp.\if\ta  ^  nach  folgendea  Resultaten  einer  enten 
Analyse  und  deren  Vergleichting  mit  den  Et^ebniuen, 
welche  Stromeyer  bei  Zerlegung  des  AUopbans  von 
Schneeberg  erlialten^),  zu  urtheilen. 

von  Finni  TOn  Schlief  b«g 

fUneUrde        1%,va       „        „        „       31,m  SmuntoS  lt,l..> 

31,W2      -       -      15,0. ,1 
41,J0l      -       -      »,T.,7 


E.alk 

KiMnoxj  il-  Hydrat 
■  Kuptm 


Diese  Zahlen  stimmen  nicht  gut  zur  Theorie  der 
feststehenden  Dlischungsrerhältnisse,  und  diefs  ist  ohne 
Zweifel  der  Grund,  warum  derAUophan  noch  nicht 
in  die  Reihe  der  genau  erkannten  Mineralien  eingestellt 
worden.  Diefs  hat  mich  veranla/st ,  mit  Sorgfalt  eine 
wiederholte  Analyse  dieser  Substanz  anzustellen. 

Vergeblich  habe  ich  Phosphorsäure, 'Fluor  und 
Chlor  darin  aufgesucht.  Ebenso  wenig  konnte  Ich  we- 
der Bittererde  noch  Eisenoxyd  darin  finden. 

10  Gramme  dieser  Substanz  verloren ,  in  äufserst 
feinem  Pulver  bei  der  Temperatur  des  siedenden  Was- 
sers ausgetrocknet,   1,30  Grm.  und  bei  einer  längeren 

•)  Der  TOn  Stromeyer  analysirle  AUophan  (Untersuch.  Über 
die  Mischung  der  MineraHörper  B,  I.  S.  308.)  ist  von  Grä- 
fenthal;  Ficmus  hat  einen  Schaeeberger  AUophan  aoaly- 
airt  (Schri/len  dtr  Gesellschaß  fUr  Mineralogie  in  Dres- 
den Bd.  2.)  Auch  im  Jahrb.  18S7.  I.  156.  hat  Walchner 
diese  Analj'sen  erwähnt,  bei  Gelegenheit  seiner  eigenen 
Cntersuchuni;  eines  Allophans  von  Gerabach  im  Schwarz- 
walde,  deren  Besiiliale  anf  eine  merkwürdige  Weise  genau 
iil>ereinsHniisen  mii  der  zweiten  sptiier  erwähnten  Analyse 
GtäUemin's.  (y^-  die  folgende  Seite.)  Bemerkt  werde 
nur  noch,  daTi  Slromeyer'a  Aiialjse  hier  nach  der  etwas 
genaueren  üiiglnalangabe,  und  nicht  nach  Guillemin's  An- 
gabe in  den  Ann,  de  Ch.  et  de  Pk. ,  vorgelegt  worden  ist. 
D.  U. 
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A  Guiikmin  über  einSB  Alloptian. 

Aussei  zu  ng  derselben  Temperülur  erlitt  dieser  Ge- 
wichtsverlust dann  auch  keine  Veränderung'  weiter 
der  Rothglühhiize  verloren  dieae  10  Grm.  aber  noch 
2,90  Grm. ,  und  der  GesammlverliiBt  beirng  also  4,2tf 
Qrm.vHe  im  vorherigen  Versuche,  Die  Quantität  des  gi 
bundenen  Wassers  würde  hiernach 35,74Proc.betragwiii 

2  Grm.  wurden  in  gehörig  verdünnter  Sab 
aufgelöst;  die  Lösung  erfolgte  vollständig.  Die  Viie* 
selerde  wurde  durch  sehr  vorsichtiges  V^erdamplen  ztrf 
Trockene  abgeschieden;  dann  wurde  die  Thonerde 
dui'ch  Ajuinoniak,  der  Kalk  durch  ein  oxalsaures  AU 
fcali,  und  die  Schwefelsäure  durch  salpeter sauren  Ba-' 
ryt,  nach  vorheriger  Anaäuerung  der  Lösung,  nieder- 
Bchlagen.  Die  ICieselerde  wurde,  unter  Jlilwirkirag  voa' 
Wärme,  durch  Schwefelsäuie  wieder  aufgenommi 
um  die  Thonerde  aufzulösen ,  die  sie  etwa  mit  niedi 
gerissen  haben  konnte ;  und  dieThonerde  wurde  eben-' 
falls  wiederholt  aufgelöst,  um  die  Kieselerde  zu  tren-- 
Ben ,  die  darin  enthalten  seyu  konnte. 

Folgendes  sind  die  erhaltenen  ZahlenTerhältnisslj 

Kieselerde     ....    23.76  Sanersloff  11,95..   6 


Sthwefelsäiu 
Kalk     .     . 


.     35,74      -■     -      Sl,7a.. 

0,65      -      -*       0,33 
.  Spuren   - 
99,83*).  " 


*^  Die  AiiS  voriger  Seite  envähnle  Analyse  des  Gersbacher 
Allophans  voa  K'alchner  lieferte  fol^oiide  Beüullale: 
Kieselerde     ....    24,109  Sauerstoff  lä,5.. 2 
Thonerde      ....    33,763      -     -      38,1.. 3 
Riiplerosjd  ....      S,328      -      -       0,4 
Wasser     .    .    .    .    .    S5,754      -      -      31,7.. 5 
100,954 
ffalchner  betrachtet  den  Rnpfergelialt  sin  zufniltgen  Be- 
«timdliieil,    (wie  Cnil/tmln  die  Scliwefel saure)    und  hüll 


Gvfjftmbf  über  ninen  Alleptnn.'' 
DtM«  Resahate  fi'ihren  zq  folgender  Formel: 
2  MG,  Tbonenlebibydrat ,  1  MG.  ThonerJebisi- 
licat  und  4  MG,  Wasser,  weiin  man  die  Schwefelsaure 
nnberiicksicbtigl  lal'st,  die  ohtie  Z^reiiel  mit  ein  wenig 
l'hoaerde  und  Kalk  verbunden  ist.  Man  wird  den 
Allophan  nri>en  den  Halloysit  einreiben  müssen,  ein 
9IiDeral,  welches  Berthier  kennen  gelehrt  hat,  und 
welches  ebenfalls  aus  'ITioiierdebisilicat  und  Xhoaer- 
debihj  drat  besteht,  aber  in  anderen  Verhältnissen. 

Der  Allophan  der  äteinkohlengruben  von  Ftrmi 
kommt  in  ziemlich  reichlicher  51enge  vor;  leicht  wür- 
de es  seyn  mehrere  Centner  davon  zn  snniiiielii,  und 
gar  nicbt  selten  findet  man  davon  Stücke  von  der  Grö- 
Ise  einer  Faust.  Die  Steinkolile  von  Firrai ,  ^ie  bisher 
atets  nur  derb  und  dicht  g:efiinden  worden,  haue  int- 
tner  blos  einen  düunen  Utiberziig  von  kolilensaurem 
und  schMeielsaureni  Kalk  in  seineu  Spalten  gezeigt. 
Erst  seit  man  sich  dem  Bett  einer  Sclducht  (ravin) 
genUbert  hat,  die  blos  6  Meier  über  den  äloUn  hin- 
streicht, ist  man  auf  den  Allophan  gestofsen.  Erfüllt 
die  Spalten  des  combustibeln  l'ossils,  welches  an  die- 
ser Stelle  geborsten  ist  und  die  "Wasser  von  der  Ober- 


e«,  dem  Angegebenen  nach,  für  ivahrscheinlicli,  dars  der 

Allopliaii  ^   kieselsaure   Tlioiierdä  niit  5  AuUi,    Wasser 

sejr='ASt  + Aq. 

Ricinus  erhielt  bei  der  an  derselben  Stelle  erwiUiii' 

leu  Analyse  des  Schneeberger  Allophaiis: 

Kieselerdehydrat SO.OOO 

Thonerdehydral 34,500 

Kiipferoxydhydrat «3,700 

Kolileiisairren  Kalk  mit  Wasser      3,925 
Majigaunxvd       ......       l.KOO 

Kryalallwass« 6,675 
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90^  GviBembt  üb«i  eibeii  Allophan, 

fläcbe  dm-chsickern  läfst,  aaa  oder  überzieht  deren 
Wände.  Allem  Ansclieine  nach  ist  sie  hier  von  den 
Wassern  dieser  Schlucht  abgelagert  worden,  welclie 
fast  jederzeit  sauer  imd  mit  schwefelsaurer  Thonerde, 
Kalk  und  Eisen  geschwängert  sind.  Es  kann  nicht 
überraschen,  diese  Substanz  in  der  Kohlenformation 
zu  finden,  da  es  beinahe  gewifs  ist,  daljs  sie  erst  nach 
deren  Bildung  in  derselben  sich  abgelagert  habe.  Die- 
ses Vorkommen  ist  ganz  denen  analog,  in  welchen  der 
Allophan  bereits  aufgefunden  worden;  überall  scheint 
er  einer  Ablagerung  aus  salinischen  Wassern  seinen 
Ursprung  zu  verdanken. 


Zur  organischen  und  medioinischen  Chcnuc. 


1.     Untersuchungen  über  die  Calle^ 

Henri  Braconnot*)^ 
correspondiienden  MitgÜede  des  Instita ts. 

Die  Galle  gehört,    der  wichtigen  Rolle  wegen, 
die  sie  im  thierischen  Haushalte  spielt ,   zu  denjenigen 

•)  Ann.  de  C/iim.  et  de  Phys.  Oclbr.  1BS9.  T.XLn.  8.171  — 
185.  übersetit  vom  Herausgeber.  —  Diese  lliitersuchangea 
sind  insofern  der  Miltheiiung  werlh,  als  sie  die  Resnltate 
der  treEFIicben  Arbeit  unseres  Lp.  Gmelin's  über  denselben 
Gegenstand  in  mehreren  Functen  wiederholt  bestätigen, 
wie  diefs  bereits  früher  einmal  durch  Fromherz  und  Ga- 
gert  geschehen  üi  diesem  Jahrb.  1827.  II.  68  ff.  Dem  Ver- 
fasser Torliegenden  Aufsatzes  ist  aber,  wie  man  sieht,  und 
worüber  billig  zu  verwundern,  Gmelin's  umfassendere  Ar- 
beit eben  so  unbeka;inl  geblieben,  als  die  oben  angeführte 
Bestätigung  ihrer  Resultate,  was  in  maneher  Beziehung 
indeü  gerade  das  Interesse  dieses  Aufsatzes  erhöhl.    o.  H. 


Braeonnol  über  die  Galt«.  9f 

animaliscjien  Flüssigkeiten ,  welche  am  hän&gslen  Ver- 
anlassung gegeben  hsbeii  zu  chemischen  Arbeilen ;  aber 
ungeachtet  der  grofaen  Zaiil  und  der  Gewandhett  der 
Chemiker,  die  sich  damit  beschäftigten,  inuTsmange* 
stehen,  dafs  unsere  Kenntnisse  von  dieser  Flüssigkeit 
noch  immer  ziemticlt  unvoUkommen  sind.  , 

Die  alten  Aerzte,  die  so  viel  Gewiclit  auf  genaue 
Kenntnils  der  Galle  legten ,  betrachteten  sie  als  eine 
Seife,  und  ihre  alkalischen  und  delergirenden  Eigen- 
schaften waren  sehr  geeignet  diese  Meinung  za  recht- 
fertigen, die  ich  ganz  richtig  finde,  obwohl  sie  von 
mehreren  der  berühmtesten  Chemiker  unseres  Zeital- 
ters, wie  Poitrcroy ,  Thenard,  Berzelius  als  unzuläs- 
sig erachtet  ward.  , 

In  den  Versuchen ,  welche  ich  darzulegen  im  Be- 
griffe bin,  werde  ich  nur  den  wesentlichen  Best and- 
theil,  d,  h,  das  Pikromel ,  untersuchen  und  die  übrigen 
Bestandtheile,  deren  Natur  hinlänglich  bekannt  zu  seyn 
scheint ,  mit  Sliilachweigen  übergehen. 

Pikromel  der  Ochsengalle. 
Das  Pikromel,  welches  unter  die  neutralen  im- 
mittelbaren  Grundstofie  des Thiereichs  eingereiht  wor- 
den, schien  mir,  sich  wie  eine  schwaclie  Säure  zu 
verhalten,  indem  sie  in  gewissem  Grade  die  Alkalien 
neutralisirt,  und  aus  mehreren  Substanzen  zu  bestehen, 
welche  durch  eine  kräftige  Verwandtschaft  auf  das  In- 
nigste unter  einander  verbunden  sind.  Dieser  Ansicht 
gemäfs  habe  icli  mehrere  Versuche  damit  angestellt,  die 
mich  auf  die  Abscheidung  folgender  GrundstolTe  ge- 
führt haben. 

f  0«  den  fettigen  Stoßen  im  Pikromel  der  OchseiigalU. 
.         Es  gelang  aar  leicht  die  Gegenwarl  die&ei  Sv^^e 
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9t  Btiicbmot  über  die  Gotl?. 

im  Pikromel  nachzuweisen  durch  Auflosung  des  letz- 
teren in  einer  kleinen  QuantilÜt  heilsen  Alkohols ,  un 
der  Masse  Honigconsistenz  zu  verschaffen ,  und  durcl 
nachherigea  SchüUelo  milAether,  der  sich  mit  eine] 
fettigen,  saorenSitbstanz  von  Fettconsistenz  anschwäHj 
gerte-  Zwischen  grauem  Fliefspapier  geprefst ,  treim( 
sie  sich  in  zwei  verschiedene  Körper ,  von  denen  dt 
eine  sehr  vreifs ,  härter  als  Wachs ,  pulverig  und  itf 
allen  Verhältnissen  in  heifsem  Alkqhol  löslich  wai*/ 
aus  welchem  er  in  feinen ,  seidenartigen,  unter  ein 
der  Terflochtenen  Nadeln  herauskrystailisirte ,  die  btfl 
ungefähr  60°  C.  sclimelzhar  waren  ;  es  war  mithin  of-i 
fenbar  BlargarinsSure.  Der  ölige  Sloff,  der  in  dal 
graue  Fliefspapier  eingedrungen  war,  liefs  sich  sehr 
leicht  mit  TVaaser  ausziehen ,  das  durch  etwas  Ammo- 
niak alkalisch  gemacht  worden ,  und  aus  der  mit  einer, 
Säure  erhitzten  Flüssigkeit  schied  sich  Oelsäure  ab,  die 
in  der  Temperatur  der  Luft  flüssig  wurde ,  eine  bräun- 
iich  gelbe  Farbe  und  einen  sehr  deutlichen  Gallen-Ge- 
rach besafs.  Es  ist  klar,  dafs  diese  beiden  Fetlsub» 
gtanzen'  in  der  Oalle,  wenigstens  zum  Theil,  an  das 
Natron  derselben  gebunden  und  im  Zustand  einer  wah- 
ren Sojfe  vorhanden  sind ,  und  ganz  überflüssig  ist  in 
Grunde  die  Bemerkung,  daiä  sie  keinesweges  erst  der 
Einwirkung  des  Aethers  aiif  das  Pikromel  ihi'en  Ur- 
sprung verdanken.  Üebrigens  habe  ich  auch  das  Vor- 
handenseyn  der  Margarinsäure  in  der  Oclisengallo  er- 
kannt bei  Fällung  derselben  durch  essigsaures  Blei , 
den  Mncus  auszuscheiden,  und  bei  Hinzuiügimg  von 
etwas  verdünnter  Schwefebäure,  um  das  überschüssige 
Blei  zu  entfei-nen.  Aus  der  hierauf  zur  Syrups-Con- 
sistenz  Ferdainj'ften  Flüssigkeit  fiel  sodann  das  l'ikro- 


inH  nieder  ;  üe  über8tehen<]<>  Flüasit^keit  war  trüKe  von 
einer  belrächÜJchen  Menge  eines  sehr  weihen  Stofles, 
•Jer  itlle  Eigenschaften  der  Margarinsaiire  besafs;  je- 
tloch erschienen  die  Kristalle  noch  deiiiliclier.  Uebi-i- 
gena  löste  eich  dieselbe  in  allen  Verfaullniasen  in  lieilseta 
Alkohol,  aus  dem  sie  sich  ziun  Theile  beim  Erkalten 
wieder  ausschied,  in  Form  kleiner  Ktirner,  welche, 
mit  dem  Mikroskop  UBtersucht^  durch  Zusammenhan- 
fung  einer  zahllosen  Menge  dreiBeitiger,  kurzer,  phUt- 
gedrüqkler,  roUkonunen  dui'ciisichtiger ,  sdiiefabge- 
■taunpfter  oder  bisweilen  an  den  Enden  zweiseitig  zu- 
aes<^ärfter  Frismen  gebildet  zu  seyii  scttienen.  Ueber- 
diefs  fing  diese  Substanz  schon  bei  59  C.  an  zU  schtnel- 
zen.  Es  war  mitliin  selir  reine  Margarinsaure.  Ich 
darf  aber  nicht  vergessen  daran  zu  erinnern ,  dals  Herr 
ClietTeiU  bereits  früJier  in  der  Schweine-  mid  Bären- 
Galle  eine  fette  Substanz  aufgefunden  baf ,  die  ihm  aus 
dein  -  und  Blargarinaäure  zu  bestehen  schien. 

Ich  habe  rersucht  diese  Fettaämen  durch  Hinzu- 
giefsen  von  Essigsäure  im  UeberschuCs  abzuscheiden 
ana  der  Ocbsengalle;  der  gut  ausgewaschene  und  zn 
wiederholten  Malen  mit  Alkohol  behandelte  flockige 
Tsiederschlag  lieferte  mir  iudels  nur  einen  z  er  reiblichen, 
keiiiesweges  felligen  Rückstand  von  harzigem  Ausse- 
h«a-  Ungeachtet  des  Vorhand enseyns  einer  wahren 
Scdfe  in  der  Galle,  liefsen  sich  mithin  Oel-  und  Mar- 
garinsäure dennoch  nicht  abscheiden  durch  Essigsäure; 
a»  wurden  also  durch  die  andern  Bestandiheile  des  Fi- 
kromels  in  Auflosung  erballen.  Als  Fikromel  mit  der 
Hälfte  seines  Geivichtes  Margarinsäm-e  und  mit  einer 
gewissen  Quandlät  "Wasser  erhitzt  wurde,  erhielt  ich 
ein«  bö  45°C.  klare  iind  rollständige  Lo»viug\  \»«v[a 
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94  Bfofomiet  üliür  die  6aHe, 

Erkalten  trübte  sich  dieselbe  aber  und  nahm  die  Coass 
steoz  einer  sehr  gleichmärsigeii  Pommade  an.  Oet 
und  Talgllecken  auf  Zeuchen ,  mit  diesem  Breie 
ben,  verscbwandeo  gänzlich;  ein  Stück  Talg  liefs  sii 
auch  leicht  dariu  zertheilen.  Diese  Beobachtung 
nic^t  ohne  Anwendung  bleiben  in  den  Gewerben.  ÜSi 
brigens  zeigten  Talg,  Pikromel  und  Wasser 
Ndgung  sich  mit  einander  zu  verbinden,  als  e 
meinschaftlich  erhitzt  Moirden. 

P'on  dem  Harze  des  Pikromeh  der  OchsengaUe. 

Die  Alten  bezeichneten  mit  dem  Namen  Gallen^ 
harz  das  aus  einer  Lösung  durch  Säuren  gefällte  Pikro- 
me!*,  und  obwohl  dieser  Niederschlag  nicht  gut  mit  ei^ 
nem  Harze  verglichen  werden  kann,  so  konnte  do<ji 
nnndeslens  das  äufsere  Ansehen,  das  pecharlig  zäha 
und  oeidenartig  glänzend  wie  gekochter  Terpentin  is^ 
die  Existenz  eines  harzigen  Körpers  in  demselben  Ter« 
mutben  lassen.  Nach  Berzelius  enthält  die  Galle  indeb 
kein  Harz,  und  die  Substanz,  welche  von  Tkcnard. 
itls  harzartig  betrachtet  worden ,  ist,  dem  schwedischen 
Chemiker  zufolge ,  blos  eine  Verbindung  des  grünea 
FarbestolTes  der  Galle  mit  der  Säure ,  die  zu  der  Nie- 
derschlagung derselben  angewandt  worden. 

Wenn  man  Barytwasser  in  eine  wässerige  Lösung 
des  Pikromeis  giefst  und  die  Mischung  sodann  mit  vie-., 
lern  Wasser  behandelt,  so  trübt  sie  sich  und  läfst 
flockige  Masse  niederfallen ,  welche  aus  einer  Verbin- 
dung des  Harzes  mit  dem  Baryte  besteht.  Ab  ä  Gram- 
men Pikromel  und  0,5  Grm.  Marseilier  Seife  zusam- 
men in  Wasser  gelost  worden,  bemerkte  ich,  dah 
ein  Ueberschufs  von  Essigsäure  die  Durchsichtigkeit 
dieser  Lösung  nicht  trübte,  wenn  beide  Flüssigkeiten   ' 


(  aber  di«  G«U*. 
msanunengegOBMn  wurden ;  setzt  man  aber  tiae  grobe 
'Unge  "Wawer  hiazn,  ao  wird  die  Lüsnng  tnilchardg 
trübt,    nnd  klärt  sich  von  Neuem  wieder  anF,  bei 
I  iitiznfiigung  einer  gebörigen  Dlenge  der  mit  Essig  an- 
gesäuerten Lösang  von  Pikromel  und  Seife.  Die  milchi- 
ge Flüssigkeit  liels,  auf  ein  Filter  gebracht,  eine  pedi- 
artige  Masse  TOn  grünlich -gelber  Farbe  auf  demselben 
zurück,  die  fast  ganz  ohne  Bitterkeit  war  und  im  Al- 
kohol sich  löste.     Dieser  hinterliefs,  nach  seiner  Ver- 
dunstung, eine  durchsichtige,  ziemlich  spröde  Masse, 
wd<^  ganz  wie  ein  Harz  aussieht  nnd  durchaus  keine 
Fettsäure  aus  der  zu  der  Lösung  angewandten  Seife  zu 
eulhalteu  schien.    Diese  wurden  mithin  durch  das  Pi- 
kromel in  der  Auflösung  zurückgehalten,   welches  le- 
diglich eine  entsprechende  Menge.  Harz  fallen  gelassen 
hatte  j  da  ich  aber  in  dieser  Weise  nur  einen  kleinen 
Theü   des  im  Fikromel  beftnditchen  Harzes  erhalten 
konnte,  so  glaubte  ich  energischere  Mittel  anwenden 
zu  müssen,  um  eine  so  innige  Verbindung  zu  zerstö- 
ren.    Um  zu  diesem  Zwecke  zu  gelangen  nahm  ich 
meine   Zuflucht  zu  mehr  oder  minder  concentrirlen 
Säuren,  welche  mir  das  erwartete  Resultat  gewährten. 

Abschtidung  des  Harzes  von  den  anderen  Grundstoßen  des  Pi- 
kromels  in  der  Ochsengalle  durch  Schwefetaäurtt 
Wenn  man  eine  kleine  Quantität  Fikromel  mit 
concentrirter  S'ihwefelBäiu'e  zerreibt,  so  lost  es  sich  in 
derselben  auf,  ohne  Farbenveränderung  im  Momente 
der  Mengung ;  einige  Zeit  nachher  aber,  nimmt  es  eine 
sehr  lebhafte  rolhe  Farbe  an,  die  bald  in  Violet,  dann 
in  Blau,  endlich  in  Grün  und  zuletzt  in  Gallen -Gelb 
übergeht,  nach  Mafsgabe  der  Feuchtigkeit,  welche  die 
Mttre  aus  der  Lul't  anzieht.    Endlich  setzt  sich  eiu  wbx 
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Braton^t  übet  Äa.  Galle. 
feinzeräteiltea  Sediment  daraus  ab  und  die  durchsich 
tige  Flüssigkeit  bleibt  beinahe  iarblos  zurück.  GieTi 
man  Wasser  in  die  blaue  Flüssigkeit,  so  bildet  sich  ei| 
Niederschlag  von  der  nämlichen  Farbe;  beleuchtet  miR 
«in  Stück  Fallier  damit  und  setzt  man  dieses  sodann  tov 
«chtigderllilzeaus,  so  nimmt  ea  eine  schone  PurpurfafJ 
be  an,  ivelche  wieder  in  Blöu  übergeht,  indem  es  Feucb 
ligkeit  anzielit,  und  immer  abwechselnd  wieder  rol 
^rird,  sooft  man  es  vonNeuem erwärmt,  DJeseFarbe» 
erscheinungen  sind  sehr  merkwürdig ;  ieh  hatte  sie  be- 
reits im  Harn  eines  Gelbsüchtigen  und  besonders  in  den 
Ergafs  einer  gelben,  galUgen  Flüssigkeit  in  der  Bauch- 
höle  fflaer  Leiche  entdeckt;  damals  aber  erfolgten  sü 
in  einer  umgekehrten  Ordnung  der  so  eben  angegebe- 
nen Reihenfolge  **),  Auch  erinnern  sie  an  die  blatui 
GaDe,  welche  man  bei  der  Klappersclilange  bemerkt  bat« 
Zehn  Grammen  Pikromel  wurden  gepulvert  und 
dann  mit  einer  hinreichenden  Menge  käuflicher,  malstg 
concenlrirler  Schwefelsaure  durch  Zusammenreibeol 
aufgelost;  das  Gemenge  wurde  sodann  11  Tage  l«ng 
siöh  eelbst  überlassen.  Die  Säure  liefs  ,  indem  sie  xtaet 
-nnd  nach  Feuchtigkeit  anzog,  eine  Masse  von  blut- 
rother  Farbe  fallen  ,  die  anfangs  Faden  zog ,  wie  TeiQ 
pentin*,  nnd  späterhin  eine  sehr  feste  Consistenz  an- 
nahm, THe  TTachs.  Nachdem  diese  Subelanz  achtmal 
wiederholt  mit  TVasser  ansgekocht  worden,  um  sie 
ron  der  Schwefelsäure  zu  befreien,  die  sie  in  einets 
Zitstnnde  schwacher  Verbindung  zurückhielt, 
sie  die  ursprüngliche  gnineFarbe  und  das  allasgl: 
d»  Ansehen  des  durch  Sch^^■efelsäu^e  aus  seiner  Anflö-* 
sung' niedei^eschtagenen  Pikromeis  wieder  an;  nadi- 
»;  Jt»nm.  de  Chinu  mi(f.   1337. 


dem  sie  wiederholt  mit  kochendem  Waaaer  ausgewa- 
Eohen  'vvorJen,  Hels  sie  sich  endlich  Tollatändig  mit 
tlems«lbea  mischen ,  wobei  eine  Art  Hmubion  gebildet 
wurde,  -welche  bei  hinlänglicher  Verdünnung  mitWas- 
'  r  trübe  durch  daa  Filter  lief,  wie  Seifenwasser  schaum- 
.  uQil  niit  Barytwaaser  ein  reichliches  Coagulum  lie- 
leile.  Wurde  diese  emidsiojiälinliche  Flüssigkeit  ver- 
dampft, so  schied  sich  das  Harz  in  Form  pecliarüg 
sciunieriger  Hänlchen  von  gelb  grünlicher  Faj-he  daraoi 
ab ,  ^velcJie  sich  wie  zuvor  mit  Wasser  mischen  liefsen. 
in  der  Vermuthung,  dafs  diese  Eigenschaft  wohl  von 
der  Gegenwart  einer  kleinen  Quantität  des  hittern  Stof- 
fes ,  welche  das  Harz  noch  gebunden  hielt ,  herrüh- 
ren könnte,  wurde  letzleres  in  Alkohol  gelöst  und 
das  Ganze  mit  einem  wenig  kohlensauren  Baryt  er- 
hitzt ;  ein  kleiner  Theil  des  Harzes  setzte  sich  in  Ver- 
bindung mit  dem  biltern  Priucip  in  Form  einer  kleber- 
arligen  Masse  daraus  ab,  imd  die  alkohobache  Flüssig- 
keit lieferte  nach  dem  Verdamiifen  ein  Harz ,  wekhes 
ndi  nicht  mehr  im  Wasser  vertheilen  liefs.  Im  Ganzen 
belmg  das  Gewicht  des  Harzes  8,7  Grm.  auf  10  Grm. 
f!es  daza  verwandten  Pilo-omels,  was  um  so  merkwÜr- 
Jiger  ist,  weU  ich  nothwendiger  Weise  einigen  Ver- 
lust bei  diesen  Untersuchungen  erlitten  haben  mufste. 
ISeftschaflen  dn  Harzes  aus  dem  Pikremel  der  Ochseiigatle. 
Dieses  Harz  ist,  in  der  so  eben  beschriebenen 
Weise  dargestellt ,  lufth  es  tändig,  von  gelbbräunlicher 
Farbe,  vollkommen  durchsichtig,  sehr  leicht  zerbrech- 
ficht  zeigt  einen  glanzenden  Bruch,  ist  speciiisch 
schwerer  ab  Wasser,  und  lafst  sich  pulvern ,  ohne  zu- 
aammenzubacken  ^  es  brennt  mit  starker  Flamme  und 
vieJem  Kauche,  leitet  die  Klektricität  nicht,  nimmt  beim 

/Ahrb.  tl.Cb.  <t.  eb.  1S3Ü.  D.  S.U.],  {IT.H.B.IU.H,  l.>  T 


?fl  Braeonnoi  iiber  die  Galle. 

Reiben  negative  Elebtricität  an,  wie  (las  Fichtenliar?, 
dessen  Ansehen  es  hat,  und  mit  ■vvelcliem  es  auch  bei' 
nahe  ganz  übereinstimmt  in  Hinsirht  auf  Schmelzbar- 
keit; doch  erweicht  ea  sich  beim  Kanen  etwas ,  wdI>i£ 
es  an  den  Zähnen  ein  weuig  klebt,  und  entwickelt 
eine  scliwaclie  Bitterkeit  im  Munde,  wie  die  meisteit 
übrigen  Harze.  Es  ist  übrigens  vollkommen  unlöslich 
in  kaltem  und  heifsem  Wasser  und  eben  so  wenig  d*- 
init  mischbar,  vom  Alkohol  aber  mrd  es  mit  Leichtig- 
keit in  allen  Verhältnissen  gelöst ;  hierbei  entseht  eine 
durchsichtige  Flüssigkeit,  welche  vom  Wasser  reich- 
lich gefällt  wird ,  und ,  auf  die  Oberfläche  der  Körper 
gestrichen ,  eijien  guten  Firnifs  abgeben  könnte. 

Das  Harz  des  Fikromels  löst  sieb  in  concenlrirter 
Schwefelsäure,  von  der  ea  sich  leicht  in  künstlichen 
GerbestoiF  umwandeln  lafat.  Diese  gelblich  gerarbte 
Au0Ösung  wird  durch  Anziehen  von  Feuchtigkeit  et—' 
was  rötlilichj  uachber  dunkelgrün  wie  die  Galle.  Aucli 
diirch  Salpetersäure  lafst  sich  dieses  Harz  in  kimstli- 
ehen  Gerbestoff  umwandeln.  Von  Kssigsäure  wird  es 
in  der  Warme  leicht  gelöst.  In  kochendem  Terpen- 
tinöl ist  ea  theilweise  löslich;  beim  Erkalten  scheidet 
es  sich  zum  Tbeile  wieder  aus.  Auch  ist  es  im  Aetier 
■viel  weniger  löslich  als  im  Alkohol,  und  läfst  sich  mit 
dem  Schwele!  verbinden. 

Man  sieht ,  dals  die  so  eben  angegebenen  Eigen- 
■icbaflen  der  zahlreichen  Familie  der  mit  dem  Namen 
.der  Harze  belegten  vegetabiüsclien  Substanzen  zu- 
kommen. 

Es  bleibt  uns  nun  bloa  noch  übrig  den  specMschen 
Giärakter  des  IJarzes   aus  dem  Pikromel   kennen  zu 
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besteht  in  der  Eigenschaft ,  die  AUinlieu 
•BtHgen  lind  so  die  Rolle  einer  Siiiire  zu  spielen. 
"VVenn  man  dieses  Harz  in  schwacher  Ammoniak- 
^änsigkeit  atifloat  and  diese  Lüsun);  zur  Trockne  ver- 
dampft ,  so  bleibt  eine  durchsichtige ,  im  Wasser  völlig 
lösliciie  Masse  zurück  Diese  Flüssigkeit  rothet  das 
XAkuius  und  schäumt  wie  Seifenwasser.  Die  Säuren 
bewirken  einen  reichiichen  Niederschlag  in  derselben. 
Wir  Jiabeo  l>ereils  gesehen,  daTs  das  Pikromel  seihst 
die  Jiigenficbaften  des  Kalis  bis  auf  einen  gewissen 
FuDct  sättige. 

Das  Fikromeiharz  giebt  auch  mit  dem  Morphium, 
beim  Hrbitzen  mit  Wasser,  eine  seifenarlige  Lösung, 
in  welcher  die  Sauren  sehr  reichliche  Kiederscliläge 
bewirken. 

JMit  dem  Chinin  bildet  es  eine  im  Wasser  unlosli- 
cbe  Verbindung. 

Valtrsuchung  der  vom  Harte  des  Pikromth  ahgeschkiicnen 
Schwefelsaure  halligen  rUisslgkeit. 
Diese  riÜHsigkeit  und  die  damit  vereinigten  Aiis- 
süfeew^asser  des  Harzes  iniifste  die  übrigen  GrundstoÖ'e 
ies  Fikromels  enth.illen,  Sie  zeigte  eine  schwach  rölh- 
licte  Färbung  im  durchfallenden  und  eine  grünliche  im 
reOeclirten  Lichte.  Mit  kohlensaurem  Kalke  gesattigt, 
Gltrirt  und  verdampft,  liinterlafsl  sie  eine  selir  blllere, 
etwas  siü'sliche ,  (aber  minder  süfse  als  das  Piltromel) 
deliquescirende  Substanz,  die  wiederholt  im  Alkohol 
aofgenonunen  wurde,  um  den  schwefebauren  Kalk 
dwaus  abzuscheiden.  Wird  diese  Substanz  wieder  in 
Wasser  gelöst ,  so  bewirkt  Schwefe!s;iiu-e  keine  merk- 
bare Fällung  derselben.  Jlit  grofcer  Leichtigkeit  wird 
das  so  eben  beschriebene  Gallenharz  davon  aufgelöst, 
7* 
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wodurch  sich  das  Pikrome!  wieJer  erzeugt,  welche» 
dann  reiclib'ch  niedergeschlagen  wird  durch  Schwe- 
felsäure, in  jener  pechartig  schmierigen  Form,  unter 
welcher  es  in  seinem  mit  Säuren  verbundenen  Zustande 
bekannt  ist. 

"Wenn  man ,  anstatt  das  Pikromel  durch  Verbin- 
dung dieser  bittersüfsen  Suhstanz  mit  dem  Harze  wie- 
der herzustellen,  eine  gröfaere  Menge  von  dem  letzte- 
ren, als  hierzu  erforderlich,  beimischt,  so  erhält  man 
eine  gleichförmige  milchartige  Flüssigkeit,  die  Ton 
Säuren  gänzlich  in  Form  von  Flocken  niedergeschlagen 
wird.  Mit  Margarinsäure  und  Wasser  versetzt,  erzeugt 
sie  ebenfalls  eine  Art  Emubion ,  die  von  den  Säuren 
niedergeschlagen  wird. 

In  der  Vermuthung,  dafs  in  dieser  schwach  süls- 
lich  biUern  Substanz  zwei  verschiedene  Principe  ent- 
halten seyn  dürften ,  behandelte  ich  sie  mit  einer  Mi- 
schung von  Aelher  mit  concentrirtem  Alkohol.  Wirk- 
lich zerfallt  sie  bei  dieser  Behandlung  in  zwei  Theile, 
von  welchen  dereine,  der  unlöslich ,  viel  minder  bit- 
ter und  deutlicher  süfs  war ,  in  Wasser  aufgenommen 
wai'd. 

Letztere  Lösung  erzeugte  mit  Gallnsaufgufs  einen 
ziemlich  reichlichen  fein  zertheilten  Niederschlag,  der 
von  einer  fremden  thierischen  Malerie  herzurühren 
schien;  auth  durch  Barjtwasser  wurde  sie  reichlich 
niedergeschlagen ;  schwefelsaures  Eisenoxyd  aber 
brachte  keine  Veränderung  darin  liervor.  Plit  Salpe- 
tersäure behandelt ,  heferte  sie  noch  eine  kleine  Quan- 
tität Harz. 

Der  ätherhallige  Weingeist,  der  den  löslichen 
Theil  der  bittern  Substanz  enlliielt ,  hinterÜefs  eine  de- 
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GqiiBscirendfi  Substanz  ron  eehr  enlschledener  reiner 
Bitterkeit ,  olme  süTslichen  N.'tcbgescliinack.  Die  wäs- 
serige Lösung  dieaei  StolFeG  Tmrde  ebenfalls  niederge- 
Klilagea  durch  Gallo [ifelaufgiiTs  und  Bar^twasser ;  e»- 
ngeaut-ea  Blei  brachte  aber  keine  Veränderung  darin 
b^Yor;  Schwefelsaure  eben  so  wenig;  wurde  sie  aber 
nil  jenem  sauren  Harz  aus  dem  Fikrorael,  welches  sich 
leicht  darin  auflöste,  erhiizt,  so  schied  die  Schwefel- 
säure einen  reichlichen  Niederschlag  ans  der  Flüssig- 
keit ab ,  welcher  ganz  das  Ansehen  des  durch  Säurea 
gelullten  Fikromels  halte.  Mit  Fichtenharz  erhielt  ich 
kein  ähnliches  ResuUat.  Den  Rest  von  diesem  hitlem 
Stoffe  brachte  ich  mit  Wasser  und  ein  wenig  Magnesia 
ins  K-Ochen.  Der  gesammelte  und  gewaschene  Nieder- 
Bcfdag  wurde  mit  kochendem  Wasser  behandelt.  Durch 
Säure  gerödietes  Lackmusf apier  wurde,  nach  dem 
Eintauchen  in  die  filtrirle  Flüssigkeit,  an  der  Lnfl  ge- 
trocknet, wieder  blauj  hiernach  scheint  der  Alkohol 
einen  alkaloi diachen  Stoff  zu  enlhalieu.  In  der  Tliat 
hinterblieh  nach  dtui  Verdunsten  des  Alkohols  ein 
sehr  bitterer  Rückstand,  aber  in  zu  geringer  Hlenge, 
aJs  dafs  ich  eine  genauere  Untersuchung  desselben  hätte 
anstellen  können. 

Aus  den  vorstehenden  Versuchen  scheint  mir  so- 
nach hervorzugehen,  dafs  das  Fikromel  wesenthch  be- 
stehe ans  einem  sehr  merkwürdigen  sauren  Harze,  wel- 
cher den  gröfsten  Theil  desselben  ausmacht,  luid  zwei 
damit  aufs  innigste  verbundenen  Grundstoffen,  von 
denen  der  eine  siifs ,  der  andere  sehr  bitter  und  alkali- 
scher Natur  ist. 
Wirkung  der  Snlpelirsäiire  auf  das  Piktomel  der  OchsengaÜc. 

_       Fügt  man  zu  einer  wässerigen,  selbst  ziem^ctivec- 
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dünnten  Lösnng  des  Fikromels  ein  wenig  Salpeter—  ^ 
sänre,  and  überÜiTat  man  dieses  Gemenge  nielirere  T«-t 
ge  lang  sich  seihst,  so  zerselzt  die  Salpetersäure,  auf- 
das  zuckerige  iiiiJ  biltere  Princip  einwirkend,  dieseU* 
ben  allmälig  nnter  Aufbrausen,  und  das  Harz  wird  frefc 
10  Gramme  Pilcromel  wurden  in  30  Grin.  Waäset 
lind  20  Grm,  Salpetersäure  von  45°  gelöst;  es  entwi- 
ckelten sich  rodiliche  Salpetersäure  Dämpfe,  indem  dei 
grüfste  Theil  .des  Harzes  frei  wurde ,  den  man  aodann 
von  der  sauren  Flüssigkeit  trennte.  I-etztere  hinter- 
liefs  zur  Trockene  verdampft  einen  Rückstand,  dcTi 
wiederitra  in  Weingeist  haltigem  "Wasser  aufgelöst,  eiif 
M-eiffies  Pulver  zurückh'efs ,  welches  nichts  anderes  i 
als  Bch^vefelsaurer  Kalk.  Die  von  diesem  Sediment' 
abgeschiedene  Flüssigkeit  lieferte  beim  Verdampfe 
einen  adstringirecden  SlolF  von  öligem  Ansehen,  der* 
durch  Fischleim  gefjillt  wurde.  Lange  Zeit  mit  "Was- 
ser und  koblensniirem  Blei  gekocht,  IilnlerÜefs  die  fil- 
Irirte  Flüssigkeit,  nach  ihrem  "Verdampfen,  ein  gelb- 
liches, Feuchligkeit  anziehendes  Extract ,  welches 
Spuren  enthielt  von  Bleioxyd ,  die  sich  beim  Wieder-' 
auflösen  desselben  in  Wasser  daraus  absetzten.  Diesd' 
wässerige  Lösung  wurde  nicht  mehr  getrübt  von  der 
Gallerle ;  augenblicklich  erzeugte  sich  aber  ein  reich-' 
liclier  Riederschlag,  wenn  man  diesem  Gemeng  eitf 
wenig  verdünnter  Salpeter-  oder  Salzsäure  beimischte. 
Auch  wurde  jene  Flüssigkeit  vom  schwefelsauren  Ei- 
senoxyd und  vom  Gallusauszuge  gelallt.  Uebrigeni 
schien  dieser  Stolf,  der  in  reclilicirtem  Alkohol  nu^ 
Üieilweise  löslich  war,  ein  animalisches  Princip  zu  ent- 
halten; denn  als  er  in  einer  Glasröhre  erhitzt  wurde; 
Jji   die  ich  ein  durch  Säure  getotheles  Lakmuspapier 


»rndil  hatte,  nahm  dieses  seine  blaue  Farbe  wi«- 
an. 

Das  kohlensaure  Bleii  welches  mit  der  Materie 
von  olartiger  Consislenz  gekocht  worden,  lieferte  nach 
gehöWgem  AussUrsen  und  Behaudeln  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  eine  ansehnliche  I^Ieiige  Ton  kunstli« 
dum  Gerb  est  oß*. 

IVIitbio  lieferte  die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf 
das  Pikromel:  viel  Harz,  künstlichen  GerbesloQ' und 
eine  sclieinbar  thierische  Materie,  die  Tiir  sich  nicht 
geiälil  wird  vom  Leime,  wohl  aber  unter  Jlilwirkung 
einer  Säure.  Uebn'gens  erzeugte  sich,  wie  bei  den 
neistea  Harzen ,  weder  Oxalsäure  noch  Schleiiusaure 
dabei,  welches  beweist,  dafs  das  Fikromel  keinen 
Milchzucker  enthalte,  der  ohne  Grund  in.  der  Galle 
I      vermudiet  worden  ist. 

Enlfarbxtng  des  Pitcromels  \   f^ersuch  d<n  iucktri^en  Sto^ 
daraus  ah^uacheiden. 
Kalk,   Eisenoxydbydrat ,  Bleioxyd,   Baryt  ent- 

Ifärljen  das  Pikromel ,  wenn  sie  damit  gekocht  werden, 
vollständig,  indem  sie  sich  der  grünen  Materie  und 
eines  Theiles  vom  Harze  bemächtigen. 

Bekannüich  bildet  sich  beim  Vermischen  von  ba- 
sisch essigsaurem  Blei  mit  einer  Losung  des  Pikromeis, 
ein  weü'ser  reicldJcber  Kiederschlag,  welcher  niclit 
etwa,  wie  man  gewÜlinh'ch  glaubt,  Product  der  Ver- 
bindung des  Piki'omels  mit  dein  Bleioxyd  ist ,  sondern 
nelmehr  eine  im  Alkohol  ganz  losliche  Verbindung, 
in  welcher  das  Pikromel  die  Rolle  einer  Säure  sjiielt, 
Hud  das  basisch  essigsaure  Blei  die  eines  Alkali.  Wenn 
man  diese  Verb  in  Jung  mehrmals  wiederholt  mit 
Wowar,  kocht,    so  >vii'd  sie  Üüssit',    wobei  aie   eine 
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bräonliclie  Farbe  anniiiiml,  aber  niclit  Tom  Wasser  ge- 
lost zu  werden  scheint.  Indefs  halten  die  vereinigten 
AbkochungeR  doch  einea  sehr  reinen  znckerigen  Ge~  ' 
echmack  angenommen  und  enthielten  nur  Spuren  von 
-  Blei.  Verdampft  lieferten  diese  Flüssigkeiten  einen 
Rückstand,  welcher  in  Alkohol  aufgenommen  eine 
farblose  Substanz  lieferte ,  die  dem  schönsten  arabi- 
achen.  Gummi  ähnlich  war.  Ihr  Gesell mack  glich  dem 
des  Süfsholz Saftes.  Sie  schien  heinahe  gar  kein  Harz 
mehr  zu  enthalten ,  denn  ihre  wässerige  Lösung  wurde 
von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  nur  wenig  ge- 
trübt; wurde  sie  jedoch  mit  dieser  lelztera  Sänre  er- 
hitzl,  HO  lieferte  sie  noch  eine  beträchtliche  Menge  Harz 
unter  Entwickelung  von  salpeterigsauren  Dämpfen. 
Auch  löst  sich  das  saure  Harz  der  Galle  sehr  leicbt  daiv 
,  in  auf,  und  dann  wird  die  Flüssigkeit  reichlich  gefällt 
von  der  Schwefelsäure,  wie  das  Pikromel.  Die  farblose 
zuckerige  Materie  selbst  scheint  von  der  concentrirten 
Schwefelsäure ,  ira  IMomente  der  Jlengung ,  nicJit  ver- 
ändert zu  werden;  in  dem  Mafse  aber,  als  sie  Feuch- 
tigkeit anzieht,  nimmt  sie  eine  schöne  Pupurfarbe  an, 
die  in  VIoiet,  dann  in  Blau  übergeht  luid  beinahe  gan£ 
Im  Wasser  sich  lost,  indem  sich  nur  eine  geringe  Menge 
Harz  daraus  niederschlägt.  Hierans  scheint  hervor 
gehen,  dafs  die  merkwürdigen  Farbenwandelungen, 
welche  das  Pikromel  unter  Einwirkung  der  Sohwe^ 
feisäure  erleidet,  dem  zuckerigen  Grundstoffe  zuzu- 
schreiben sind,  den  ich  übrigens  keinesweges  vollkom- 
a  rein  dargestellt  zu  haben  mich  vermesse*). 


*J  Äbslchtlicli  wiirde  unterlassen  Bemerkungen  himuzüfiigen^ 
obwohl  dieser  Aufsatz  au  vielen  Stellen  Veranlassung 
dozugiebt;  es  bleibe  dem  Leser  selbst  Überlassen Verglei>- 
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Idi  glaube  aiu  den  so  elnm  vorgelegten  Vemidien 
ichfief  sen  zu  können  t 

1)  Dab  die  Galle  eine  wirkliche  Seife  sey,  wie 
die  alten  Aerzte  angenommen; 

2)  Dafs  das  Pikromel  der  Oohsengalle  enthalt: 
a)  ein  eigenthümliches  Harz,  welches  den  grolsten 

Theil  desselben  ausmacht ; 
i)  Margarinsäare ; 

c)  Oleinsäure; 

d)  einen  animalischen  Stoff; 

e)  einen  sehr  bittern  Stoff  alkalischer  Natur ; 

>« 

■  f)  ein  farbloses ,    zuckeriges  Frincip ,  welches  mit 

Schwefelsäure  purpurn,  yioletund  blau  sich  färbt ; 

g)  endlich  einen  Farbestoff. 
JPfancy  am  17.  October  1829. 


2.    Ueber  einige  DoppeherbiTtdungen  von  salzsauren 

Salzen  vegetabilischer  Alkaloide  ^mit  Chlormelallenj 

von 

Caillotj  Apotheker*). 

Vor  einigen  Jahren ,  als  ich  mich  mit  den  cyan- 
qnecksilbersauren  Alkali -lodureten  beschäftigte,  sah 
ich,  ohne  grofses  Gewicht  daraufzulegen,  dafs  auch 
die  hydroiodinsauren  organischen  Alkalien  nlt  dem 
Cyan- Quecksilber  Verbindungen  bilden,  in  welchen 
sich  lodin  und  Cyan  nachweisen  liefs. 

Ich  I^a})e  mich  seitdem  um  diese  Arten  yon  Ver- 
bindungen nicht  weiter  gekümmert ,   bis  ganz  neuer- 

changen  anzustellen  mit  anderen  Bearbeitungen  dieses  Ge- 
genstandes namentlich  mit  Gmelin*s  trefElicher  Arbeit.  D.H, 

*)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  LXII.  S.  26S— J270  übersetzt 
Tom  Henasgeber» 
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dings,  wo  ich,  bei  Untersucliiuig  der  cyanquecksiber 
sauren  Brom -Alkalien,  auf  den  Gedanken  kai 
unterauchen,  wie  sich  die  Salze  mit  organischen  Basel 
sowohl  zum  CyanqueckslTber,  als  auch  zu  denBl^« 
Quecksilber  - ,  Gold-  und  Flatinsalzen  überhaupt  i 
halten. 

Ich  glaubte  zwischen  den  organischen  Akaloid 
Salzen  und- den  gewöhuHchen  Alkali-Salzen  dieselbi 
Analogie  in  Hinsicht  auf  ihre  chemische  Wirkui 
der  zu  finden ,  durch  welche  die  Gattung ,  zu  der  üt 
gehören,  hriufig  charakteriairt  wird.  Die  gefundenen 
Thatsachen  haben  jedoch  meine  Vermuthungen  nicht 
gerechtfertigt.  Besondere  Untersuchungen  haben  r 
bewiesen,  dafs  die  mekonsauren,  essigsauren,  hy— 
drochlorsauren  und  bydroiodinsauren ,  kurz  dafs  die 
meisten  Salze  mit  organischen  Basen  ganz  anders  wir-« 
ken'auf  die  Metallaalze,  als  die  alkalischen  Salze  dev- 
nämlichen  Galtung. 

Da  sich  die  Thatsachen  jedoch  weit  mehr  verviel- 
fältigt haben,  als  ich  geglaubt  hätte,  und  meine  täg- 
lichen Berufsgesc halte  mir  nicht  gestattet  haben,  die- 
selben säuundich  speciell  zu  imtersuchenj  so  werde  Ich., 
in  dieser  Abhandlung  nur  derjenigen  Doppelsalze  ge- 
denken, welche  man  durch  Verbindung  der  hydro- 
chlorsaureu  Alkaloide  mit  dem  Doppelt  Chlor -Queck- 
silber, nnd  der  hydroiodlnaauren  Alkaloide  mit  dem 
Doppelt  lodin-,  dem  Doppelt  Chlor- und  dem  Cyan- 
quecksilber  erliält. 

Wenn  man  nÜmlich  Ja  die  Lösung  ii-gend  eines 
salzsauren  Alkaloids  eine  verdünnte  Lösung  des  Dop- 
pell Chlor -(^hiecksilbera  schüttet,  so  wird  sich  auf  dei 
Sleiie  ein  weifser,  geronnener  ]Mllch  ähnlicher,  Kieder- 
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ffhlag  bndeo^  welcher  beim  Umriiliren  in  sehr  reicUi- 
Aer  Menge  zum  Vorschein  kömmt.  Dieser  Niederschlag 
hx  leicht  löslich  im  Wasser  und  Alkohol ;  er  ist  unkry- 
flalHsirbar  und  luftbeständig.  Der  Geschmack  des« 
selben  erinnert  sowohl  an  das  Doppelt  Chlor -Queck- 
silber, als  an  das  dazu  verwandte  salzsaure  Alkaloid« 
lalz.  Hat  letzteres  eines  der  Chinaalkaloide  zur  Base, 
80  schmilzt  es  in  einer  die  Siedliilze  des  Wassers  we- 
nig übersteigenden  Temperatur  zu  einer  gelben  Masse, 
wdche  in  einer  etwas  höheren  Temperatur  zersetzt 
wird,  wobei  sie,  unter  anderen  Producten,  ammo« 
Biakalische  Salze  und  eine  sehr  voluminöse  Kohle 
liefert. « 

Bin  einziges  von  diesen  Doppelsalzen  wurde  zum 
Gegenstand  anal^^scher  Untersuchungen  gemacht,  das- 
jenige nämlich ,  welches  ich  bei  Fällung  des  hydrocWo- 
rinsauren  Cinchonins  durch  Doppelt  Chlor -Quecksil- 
ber erhalten  hatte. 

600  Theile  dieses ,  so  viel  als  möglich  seines  Hy- 
dratwassers beraubten ,  Salzes  lieferten  mit  Schwefel- 
wasserstoff 170  Th.  Schwefelquecksilber,  was  146,66 
metallischem  oder  197,85  Doppelt  Chlor  ^Quecksilber 
entspricht ;  nun  aber  verhalten  sich 

600  :  197,85  =  100  :  89,57 
folglich  würde  jenes  Salz,   diesen  Ergebnissen  nach, 
89,57  p.  C.  Doppelt  -  Chlorquecksilber  enthalten. 

Während  meiner  vorläufigen  Versuche,  die  in 
der  Absicht  angestellt  wurden,  zu  beweisen,  dafs  die 
salzsauren  Akaloide  mit  verschiedenen  Chlometallen 
Verbindungen  eingehen,  hatte  ich  bemerkt,  dals  das 
Morphin^  das  Brucin  und  die  anderen  or^anisdien 
Alkaloide  sieb  mit  dem  Doppelt  Chlor -Q^e&sSViet 
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verbinden  und  Tripelsalze  mit  demselben  bilden,  und 
dafs  diese  Eigenschaft  sich  selbst  auf  das  Narkotin  und 
auf  das  Gantharidin  erstrecke. 

Derartige  llesullate  führten  mich  auf  die  Mei- 
nung, diese  letzteren  Substanzen  konnten  sich  viel- 
leicht unter  dem  tiiniliisse  des  Doppeltchlorquecksil- 
bers der  Salzsaure  bemächtigen  und  dieselbe  sättigen. 
Folgender  Versuch  tragt  dazu  bei,  meine  Meinung  min- 
destens in  Betreff  des  Narkotins  zu  bestätigen. 

In  eine  saure  bydrochlorsaureKarkotin- Losung 
gols  ich,  Tropfen  für  Tropfen,  eine  verdünnte  Lösung 
von  Doppelt  Chor  -  Quecksilber,  welche  einen  weii'sen, 
pulverigen  Niederscjüag  darin  bewirkte ,  und  die  Flüs- 
sigkeit ging  dabei ,  aus  ihrem  sauren  Zustande  vor  der 
Vermbchung,  in  einen  vollkommen  neutralen  nach  der 
FäUungüber;  hieraus  schiofs  ich,  dafa  das  IVa^kortin 
unter  gewissen  Umständen  einen  alkalischen  Charak- 
ter anzunehmen  iiud  gegen  gewisse  Säiu-en  in  pola- 
rischen Gegensatz  zu  treten  und  dieselben  zu  sättigen 
vermöge. 

Die  geringe  Menge  des  Cantharidins ,  wdche  mir 
zu  Gebote  stand ,  hat  mir  nicht  gestattet  festzustellen, 
ob  diese  Substanz ,  abgesehn  von  seiner  Eigenschaft 
Tripelsalze  zu  bilden,  auch  in  der  "Weise,  wie  das' 
Narkotin,  mit  der  Salzsäure  sich  zu  verbinden  vermöge 
unter  dem  Einflüsse  des  Doppelt  Chlor  -  Quecksilbers. 
Eine  Thatsache,  welche  mich  diefs  glauben  machen 
könnte,  bietet  der  Umstand  dar,  dafs,  wenn  man  eine 
saure  hydrochlorsaure  Cantharidinlüsong  mit  einem 
Stäbchen  berührt ,  das  mit  einer  Lösung  von  Doppelt 
Chlor-Quecksilber  befeuchtet  worden,  geraile  solch  ein 
weiher  Fleck  sich  bildet ,   ala  ob  man  auf  ein  neulralei 


aus  (alzsaiiriSn  ATüillBicre^unÄ  CMörmetallPO. 
talxsnurea  Salz  mit  einer  andern  organischen  Base  ge- 
wirkt hätte. 

Herr  Colin  machte  in  seiner  beachinngawerthen 
Abhandlung  ither  die  lodin Verbindungen  darauf  anf- 
merksam,  dafs  dielodinalkalien  roüieslodinquecksilber 
in  grofser  Menge  auflösen ;  aoil  fit.  BouUay,  der  Sohn, 
hewiefs  In  seiner  im  Jahre  1827  im  Institute  gelesenen 
Denkschrift,  durch  mit  vielem  Url heil  geleitete  Ana- 
lysen, dafs  diese  Körper  sich,  den  verschiedenen  Ein- 
fifiSsen  gemäfs,  unter  welchen  man  arheilet,  in  ver- 
telnedenen  Verhällnissen  mit  einander  verbinden;  da 
£e  erhaltenen  Verbindungen  aber  der  Herr  sc  hai"!  jener, 
oft  nur  unstäten ,  Ursachen  unterworfen  sind ,  so  ist 
ihr  Bestehen  meist  auch  nur  ephemer*).  In  der  That, 
wenn  man  zum  Beispiel  das  iodinqnecksilhersanrelo- 
dinkalium  mit  3  MG.  Saure,  eine  Verbindung,  weiche 
BHT  nnter  dem  Kinllusse  des  "Wassers  und  der  "Warme 
bestehen  kann ,  erkalten  lafst ,  so  wird  fdsbald  deren 
Zersetzung  eintreten;  ein  Th eil  des  lodinquecksilbers 
wird  sich  von  der  Flüssigkeit  trennen  und  in  seiner  ur- 
eprünghchen  rothen  Farbe  wieder  zum  Vorschein 
kommen. 

"Weit  entfernt  in  Betreff  dieser  verschiedenen 
Capacitäten  für  die  lodinmeialle  sich  ähnlich  zu  ver- 
balten  wie  die  lodinalkalien ,  zeigen  die  hydroiodin- 
-mtren  organischen  Alkaloide  im  Gegentheile  Neigung 

•)  Vgl.  Jahrb.  1327  IL  S62— 577,  wo  die  wichligsten  AI>- 
»cimille  dieser  Denlischrift  milgelhüill  sind ;  die  blofsa 
Einzelnheiten  enthaltende  Forlselzting -mirde  (obwohl  an- 
gelLÜndigt)  doch  der  Raiimerspaniits  halber  späterhin  lie^ 
ber  bei  Seile  gelegt,  weil  mehrere  andere  natu rwisseu- 
schaflliche  Zeitschriften  uns  diircli  Blltlheiliing  der  gan- 
~ rgekommeii  wüien.       D.U. 


kscnalMiclie  zeitsclinlten  uns  durcli  1 
zea  üimhaciiiiit  bereits  zurorgekomi 


J 
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zn  einem  ganz,  verschiedenen  Verhalten  zn  haben ,  in- 
dem sich  diese  mit  den  lodinmetalleh  nur  in  einem,  je- 
derzeit sich  gleichbleibenden,  Verhältnisse  zu  verbinden 
scheinen,  ,dle  äufseren  Ursachen  mögen  übrigens  seyn,, 
.welche  sie  wollen,  was  auf  eine  groise  gegenseitige 
Verwandtschaft  beider  Körper  hinweist ;  und  so  ver-' 
hält  es  sich  auch  mindestens  mit  dem  lodinquecksüber, 
da  überall  i  wo  ein  orgam'sehes  Alkali ,  sey  dieses  mit 
Essigsäure  oder  mit  Hydroiodinsäure  verbunden,  mit 
dem  iodinijuecksUbersauren  lodinkalium  in  Berührung 
,  kommt,  die  Fällung  eines  Doppelsalzes  bestimjnt  wird, 
dessen  Säure    das  lodinquecksilber  und  dessen  Base 
.  ein  hydroiodinsaures  organisches  Alkaloidist. 

Das  hydroiodinsäure  Alkaloidsalz  enthalte  eine 

.  Jftase ,.  welche  es  sey,  jederzeit  ist  das  Doppekalz  weifs 

,  in  seinem  Hy dratznstaufle ;  Ifenn  das  hy.droio^insaure 

.  Salz  aber  Ginchonin  oder  $trychnin  zu  Ba^  hat,  so 

..ist  es  fähig,  ' durch  Austrocknen  bei  gelinder  Wärme 

eine  gelbe  !p*arbe  anzunehmen,  welche  sich  m^hr  oder 

minder  der  Farbe  des  Schwefels  nähert.   Im  AUgemei- 

fien  sind  aUe  Doppelsalze,  welche  man  durch  Fällung 

eines  hydroiodinsauren  Alkalisalzes  vermittelst  lodin- 

,  quecksilb^i;s  erhält,-  unkrystallisirbar  lui^d  beinahe  ganz 

unauflöslich  in  Wasser  und  Alkohol  >  defshalb  besitzen 

..  .siß  audbi ,  wenig  Geöchmack.    In  einer  Röhre  ,bei  stei- 

-  gender  Temperatur  erhifzt,!  sdunelzen  sie,  ihre  Farbe 

wird  violet  wie  lodindampf ,  und  hierauf  werden  sie 

zersetzt,  wobei  sie  verschiedene  Producle  liefern. 

Das  iodinqueksilbersaure  Cinchoninhydroiodat  ist 

allein  analysirt  worden.    Es  scheint  mir  in  lOOTheilen- 

Doppelt  lodin- Quecksilber  42,67 
zu  enthalten,  ^ 


^H^  aus  s^Ixsauren  AJkalaidei 

^^^  Von  zablreichen  Thatsachen  Teraolaisl,  die  Salze 
^Hjt  or'^anlschen  Basen,  in  Hinsidit  auf  ihre  chemischen 
^^Bt^eii schauen,  fiir  se]u-  verschieden  zu  achten  von  den 
^^ptnlisohen  Salzen,  halle  ich  Ursache  zu  ghmben,  dafa 
die  liydroiodinsauren  Salze  dieser  organischen  Basen 
in  ihrer  Wirkung  auf  die  Chlormetalle  gewisse  Resul- 
tate darbieten  dürften,  welche  keines  dei-  lodinalka- 
Uen  liefert.  Was  ich  rorausgeselien  halte  wurde  zur 
G«wiifiheit  bei  der  Wirkung  des  hydrradiiiaaureu  Cin- 
chooins  auf  des  Doppelt  Chlor^Ouecksilbers;  deiiii, 
weit  entfernt ,  dasselbe  zu  zersetzen  und  rollies  ludin- 
(]Uec^ilber  damit  zu  bilden,  wie  hei  Anwendung  von 
lodiokaiium  der  Fall  ist,  verbindet  sich  jenes  Ijjidroio- 
dinsaure  Salz  vielmehr  mit  dem  Doppelt  Chlor-Queck- 
(über  zu  einem  Doppelsalze ,  welches  nach  seinen  Be~ 
standtheilen  den  Namen  chlorquecksilliersaures  CJn- 
choninhydroiodat  {chloro  -  hydrargyraia  d^hydiiodatc 
Je  cinchonjne)  erhallen  roufs. 

Dieses  Salz  wird  bereitet,  indem  man  eine  Lo- 
sung von  Doppelt  Chlor-Ouecksilber  zu  einer  Lösung 
des  hydriodiiisauren  Cinchonins  gieist  und  das  Ge- 
menge gut  umriihrl,  bis  sich  der  Niederschlag  gehörig 
abscheidet;  dann  bringt  man  ihn  auf  ein  Filtrum  und 
sufot  ihn  zu  -wiederholten  Fialen  aus.  In  dieser  Weise 
erhalten,  ist  das  Salz  weiTs,  wenig  löslidi  im  Wasser 
und  Alkohol,  leiclit,  nicht  kryatallisJrbar,  luflhestän- 
dig.  Sein  Geschmack  gleicht  dem  des  Doppelt  Chlor- 
Quecksilbers  und  des  hydroiodinaauren  Cinchonins, 
Läfst  man  eine  schwache  Säure ,  z.  E.  Essigsäure  dar- 
auf wirken,  so  >vird  das  Salz  zersetzt ,  indem  es  siel» 
in  rolhes  lodinqiiecksilber  und  in  saures  hydrochlor- 
saures  und  saures  essigsaures  Ginchoiüu  umwaadslL 


ILü  QÖlat  vbtr  DopfifilMlx» 

Unter  Schwefelsaure  ausgetrocknet  and  durdi 
Schwefelwassersloft'  zerlegt,  schien  mir  dieses  Salz 
34,91  p.  C,  Dopjielt  Chlor  -  Quecksiliier  zu  enlhalteo. 

Was  so  eben  :Toni  hydroiodin sauren  Cinchonin 
hinsichthch  seines  Verhaltens  zum  Doppelt  Chlor- 
Qnecksilber  gesagt  worden,  läTst  sich  auf  alle  übrigen 
bydroiodin sauren  Alkaloidsalze  anwendea. 

Die  hj'droioclinsauren  Alkaloidsalze,  sammt  den 
hydrobromsauren ,  sind  unter  allen  übrigen  die  einzi- 
gen, welche  das  a u sscbli eist i che  Vorrecht  besitzen,  mit 
dem  Cjan- Quecksilber  in  Verbindung  zu  treten,  und  die 
gegenseitige  Verwandtschaft  dieser  Körper  iat  nicht  ge- 
ringer, als  die,  welche  zwischen  denselben  hydroiodin- 
sauren  Salzen  und  den  lodinin  et  allen  besteht.  Auch  hat 
man  zur  Bewerkatelligung  ihrer  Verbindung  ebenfalls 
nur  nÖthig,  entweder.das  Cyan- Quecksilber  zum  hy- 
droiodin sauren  Salz  oder  cyanquecksübersaures  lodin- 
kalium  in  irgend  ein  organisches  Alkaloidsalz  zu  gie- 
fsen.  In  einen  oder  dem  andern  Falle  bildet  sich  ein 
käseartiges  Magma ,  welches  sich  nur  durch  Aufrühren 
gut  roll  der  Flüssigkeit  abscheidet. 

Die  cyanquecksilb  er  sauren  Alhaloidhydroiodats 
sind  weifs,  leicht,  uiikrystallisirbar,  luflbeständi^ 
wenig  löslich  im  Wasser  und  AlkohoL  Von  Säuren 
werden  sie  unter  Eni  wie  kelung  von  Bläusaure  -  Dämpfen 
in  rothes  lodinquecksilber  umgewandelt. 

Das  cyan([uecksil  her  saure  Cinchoninhydroiodat 
schien  mir  33,94  p.  C.  Cyanquecksilber  zu  enthalten. 

Ich  glaube  aus  den  in  dieser  Abhandlung  milg^ 
theilten  Thatsachen  schliefsen  zu  können : 

1.  Dafa  die  salzfähigen  organischen  Basen,  im 
oder  mir  Hydrochloi 
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•laode  wie  das  Ammoiuak  oder  dessen  Verbindung  inil 
Hydrochlorsäure  wirken ; 

2.  Dafs  das  Narkotin  unter  dem  EinQiisse  des 
Doppell  Ctlor-Ouecksiibers  einen  alkalischen  Charak- 
1er  anzunehmen  und  mit  der  Hydrochloreaure  und  der 
Hydroiodinsäore  sich  zu  verbinden  im  Stande  sey; 

3.  Dafs  die  hjdroiod insauren  organischen  Al- 
kalien sich  mit  den  lodiniuetallen  und  mit  dem  Dop- 
pell Chlor-  und  dem  Cy an  -  Quecksilber  veibindeD. 


Vemüscbte  Notizen  uiid  Correspondenz- 

riac!irichten. 


1.  Berichtigung  einer  Bemerkung  des  Hm.  Dr.  JFc  t  z  - 
lar,  äie  elehrochemische  Polarität  homogejier  Metalle 

helreffend, 

F  e  c  h  n  e  r, 
Hr,  Dr.  Wetzlar  führt  (S.  310  des  vorliegendeo 
U«ode8  in  der  Anmerkung)  als  Behauptung  TOn  mir 
an,  man  beobachte  stets  und  überall  eine  Fositivitäl 
des  von  zwei  homogenen  ßletaUen  zuerst  in  die  Lci- 
laagiiliksigkeit  eingetauchten  Stücks;  eine  Augni>ej 
derenAllgemeinheit  mit  Recht  als  irrig  bezeichnet  wJrd. 
Ke  Wahrheit  jedoch  ist,  dafs  icli  (^Biol's  Lehrb.  111. 
466  ff.  Anraerk.)  diesen  Umstand  zwar  für  sehr  ver- 
schiedene Concentratioosgrade  saurerund  salziger Fliis . 
ügkeiten  und  für  sehr  verscbiedeöe  Zeitdifl'erenzen  des 
Qnlanchens  behauptet  habe,  {und auch  jetzt  nochgebcii 
mir  meine  Versuche  in   dieser  Hinsicht  kein,  ändeiea 

Airfr,  d.  Ol.  u.  Fb.  1830.  B.  2,11,1.  (»,K,  b,  J9.  H,  1.1  % 


J 


11t  Fecliner  üb»  el^troidienu  Poluhal  homogener  Metajlcw 
Resullal)  aber  ausdrücklich  (im  Teste)  den  Fall  häi 
rcr  ConcerUrationsgrade  der  sauren  Hiiasigkeiten  exi 
nirt  habe ,  wo  ich  ](eiiie  eonstanten  Kesultate  zu  erhi 
(en  vermochle.  Diel's  möchte  den  Widerspruch  gegi 
SO  viele  achtbare  Autoriliilen ,  den  mir  Herr  Dr  fFet 
lar  vorwirft,  wohl  gröfstentheils  Leseiligen;  den 
gen  Davy  kann  ich  bis  jetzt  nocl^  nicht  aufgeben,  s 
aber  mit  Verlangen  der  Lösung  desselben  durch  I 
Dr.  Wetzlar  entgegen. 


2.     Ueher  Schwefelwismuth  und  verschiedene  KrystaU 

sationerscheinungen, 

Prof.  MoTX  in  Braunschweig**). 
Kein  Schwefel-JIetall,  von  den  TJeleu  die  ic 
nur  Irgend  dem  Versuch  untenverfen  konnte,  zeii 
die  Erscheinungen  der  Schwefel  -  AVismoths.  Aber  bi 
diesem  ist  mir  noch  das  Besondere  aufgefallen,  daj 
sehr  oft,  w^enn  ich  eine  schon  gesclunolzene  und  m 
Auswüchsen  versehene  TMasse  umschmolz  und  ausgoli 
aus  dem  erkalteten  Kuchen  viele  glänzende  ICiig^e] 
hervordrangen,  die  sich  wie  reines  Wismuth - Meta 
"  verhielten.  Dieses  ist  bei  iortgesetzlem  Umschmelze 
immer  mehr  der  Fall.  Es  verdient  dieses  Phänomen  g« 
wifs  alle  Aufmerksamkeit,  denn  es  scheint  anzuzeigen 
daTs  das  grofse  Bestreben  des  Wismulhs  sich  beim  &. 
starren  auszudehnen ,   den  chemischen  Zusammenhanj^ 

•)  Diese  Haclitrüge  zu  Jen  8.454—^73  des  vorigen  Bande 
mitgetheilteii  intereisanten  Beobarhhingen  des  geachtetel^ 
Herrn  Verfassers,  si(mDit  der  nachfolgenden  Noüz,  sim 
au3eineiuSclireibendesselbenaDdcnHerau5geber(fJraiin-> 
scMoeigd.  16.  April  1830)  entnomtnen  worden. 
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it  dem  ScJiwefel  aiiiziiheben  vermÖchle!   Das  Schwe- 
iWisniulh ,  das  ich  bei  allen  diesea  Versuchen  erhielt, 
war  (jene  Kugeln ,  die  von  allen  Seiten  hervorquellen, 
itgerechnet)  von  völlig  gleichförmigem  Ansehen,  in- 
nea  bleigrau,    in  das  Stablgraue  übergehend,  auTeen 
^idst  laubenhalsig  angelaufen  mild,    so  dafs  es  sich, 
elwas  weiuger  leicht,   wie  feiner  Graphit  oder 
fsblei  schneiden  läfst;  von  durchaas  strahligem  Ge- 
den  Ilobhingen  befinden  sich  oft  büschelför- 
[e  Anhäufungen  von  Nadeln,  deren  Gestalt  mir  aber 
"cbans  nicht  möglich  -war  zu  bestimmen.     Die  eine 
ite  der  Nadeln  glänzt  überaus  stark ,  so  dafs  sie  so- 
gar deutliche  Bilder  reflectiren ,  aber  an  der  anliegen- 
den Seite  konnte  ich  keine  glänzenden  Flachen  erlan- 
gen-    Glücklicher  war  in  dieser  Hinsicht  JF.  Phillips, 
der  sogar  im  Stande  war,  die  Winkel  beim  natiirlichea 
mid  künstlichen  Schwelelwisrauthe  zu  messen  und  sie 
«bereinstimmend  fand.  (Vgl.  Poggendorß's  Ana.  1827, 
St.  il.    S.  477.)    Wenn  er  aber  von  den  natürlichen 
Kryelallen  aus  Cornwall  sagt:    „diese  Prismen  schmeU 
ten  in  einer  Kerzenllamrae  nur  zum  Theil  und  wer- 
fen dabei  eine  Bienge  glänzender  Funken  umher;  sie 
enthalten  daher  vielleicht  noch  eine  andere  Substanz 
beigemengt",  so  inufs  ich  bemei-ken,   dafa  Berzelius 
(Anwendung desLÖthrohrs  2.AulL  1828.  S.  137> dieses 
adion  von  anderen  Schwefelwismuthen  angegeben  hat. 
TMe  gleiche  Erscheinung  habe  ich.  auch  an  dem  kliiist- 
iih  dargestellten  beobachtet,   bei  dem   das  Funken- 
[imhen  und'  Kochen  auf  der  Kohle  sehr  interess;uit  ist. 
tüivas  Aehnlidies  bietet  auch  sclion  das  reine  Wis- 
laulh  dar, 
_       Aach    die  Stelle  des  SchwefelwismuÜis  \n  der 
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dektrochemischen  Sp|iiinnng8- Reihe  habe  idi  za'be^ 
slimmen  rersncfat,.  (mit  Hälfe  eines  Moltiplicaton  tos 
zwei  Nadehiy  ganz  nach  der  Einrichtung,  wie  Oer^ 
sted  im  Jahrbuch  1828.  I.  17  sie  beschrieben)  und  ge-« 
funden,  dafs  er  nahe  beim  Schwefelkies  zu  stehen 
kommt. 

Die  Versuche,  die  Herr  Wach  im  ersten  Hefte 
des  dielsjähngen  Jahrbuchs  über  Metallvegetationen 
mitgetheilt  hat^  habe  ich  gröüstentheib  wiederholt  und 
ganz  bestätigt  gefanden.  Besonders  gehören  die  Re^ 
ductionen  des  Kupfers  in  festen ,  krystallinischen  und 
zweigigen  Massen  zu  den  schönsten  Versuchen,  die 
man  in,  diesem  Gebiet  anstellen  kann,  und  bei  genauer 
Befolgung  der  angegebenen  Vorschriften  schlagen  sie 
nie  fehL  Auch  die  Bildung  von  Kupferzink  habe  ich 
beobachtet  und  sie  erinnerte  mich  an  den  Kupferglim- 
mer, den  Hausmann  beschrieben  und  Stromeyer  analy- 
sirt  hat.  AeuDserlich  ganz  ähnliche  Producte  ergeben 
sich  oft  auf  jenen  galvanischen  Wege  (was  Hr.  Wa<^ 
zu  bemerken  auch  nicht  vergessen  hat  a.  o.  O.  S.  47). 
Nur  die  S.  60.  angeführten  Silber -Vegetationen  habe 
ich  noch  nicht  erhalten^  zweifle  aber  nicht  %a  ihrem 
Gelingen ,  glaube  jedoch  dafs  die  erhaltenen  Krystalle 
nidit  von  reinem  Silber,  sondern  von  Silberamalgam 
herrühren.  Auch  ich  besitze  sehr  deutliche  und  ziem- 
lieh  grofse  Granatdodekaeder ,  die  von  einem  Dianeii>^> 
bäum  herrühren,  der  mehrere  Jahre  ruhig  gestanden. 
Weniger  glücklich  ist  es  mir,  'wie  ich  Ihnen  schön 
bemerkte*),  mit  der  Wiederholung  der  B^c^^rf'schen 
Versuche  gelungen;    denn  auch  bis  heute  haben  sich 


^)  Vgl.  Jahrb.  1829.  DI.  S84. 


und  Zariegnng  des  Schwefelkohlen) lofTs. 
i  keine  entschiedenen  Krystalüsaiionen  gezeigt. 
fcden-  Röhren,  die  unter  der  Ivupferritriol  -  Lösung 
vrefelkohlenstott'  enthielten,  hatte  ich  gleich  Anfangs 
i  Ausscheidung  eines  schwarzbraunen  Körpers  be- 
I  merkte  da  sich  dieser  nher  nachher  nicht  weiter  ver- 
rölserle  und  das  Volumen  des  angewandten  Schwe- 
|[OhIenslofis  sieh  gar  nicht  verminderte :  so  hielt  ich 
7  eine  nnwesentiiche  und  zufEÜlige  Bildung  von 
iref<^u|Tfer  und  achtete  weiter  nicht  darauf). 


r,  Merkwürdige  MifibilJung  der  Augen, 

Demselben. 
Folgender  medicinische  Fall  verdient  auch  in  phy- 
Jficher  Hinsiclit  aUe  Aiifmerksainkeit. 
Ein  Frennd  von  mir,  Tir.  Pra'cl,  hat  ein  Baner- 
jiKdcheii  aus  der  hiesigen  Umgegend  (von  etwa  21  Jah- 
jjp)  in  Behandlung,  deren  Augen  das  Eigenlhüraliche 
»eo,  dafs  die  IvrystaU-Linse  vor  der  liis  liegt.  Die 
i  bildet  hinter  ihr  eine  trichterförmige  Vertiefung, 
£  gesell! 0 ssen ,  aber  sehr  dünn  und  dtirchschei- 
jud.  Das  Mädchen  konnte  ziemlich  gut  nahe  und 
lerne  Gegenstände  sehen ,  war  aber  gegeh  das  Licht, 
[gar  gegen  blendendes  Soniienlicht  wenig  empfindlich. 
irch  die  Iris  und  die  Linse  schien  die  schwarze  Haut 
r  ganzen  Ereile  nach  durch ,  so  dafa  das  Auge  wie 
B  Rabenauge  aussah.  Fiel  helles  TagesUchl  undSoo- 
ilicht  von  der  Seite  her  an  dasselbe ,  so  schimmerte 
k  stark  mit  einem  rubinrotJien  hichte.  Erst  als,  vor 
iniger  Zeit,    das  rechte  Auge  eine  Linsenverdunke- 
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118  lUarx  Über  eine  merlwüriJigQ  lair^btldung  des  Auges, 
lung  erlitt,  bedurfte  und  suchte  sie  ärztliche  Hül£| 
und  erst  bei  der  Operation  (Depression)  wurde  di 
seltsame  Abnormität  recht  deutlich.  Bei  dem  ander« 
Auge  fangt  der  Staar  auch  an  sich  auszubilden  un( 
hier  will  der  Arzt  die  Extraction  versuchen.  Die  An 
gen  haben  einen  ganz  besonderen  Schnitt  und  dicke 
faltige  Augenlieder.  Hierdurch  scheint  die  ÜVatuj 
die  willkürliche  Verengerung  der  Seböffnung  ePi 
leichtert  und  dadurch  die  Einrichtung  des  Auges  iÜi 
nahe  und  ferne  Gegenstände  möglich  gemacht  zu 
ben.  Denn  dafs  die,  in  diesem  Falle  fehlende,  Pa 
pille  durch  ihre  Contraction  und  Expansion  am  mei 
Sien  zu  jener  Acconunodation  beitrage,  scheint  jetzl 
ausgemacht  zu  seyn. 


I 


4.    Probe  für  Barytsalze, 

'Rudolph  Brandes. 

Berzelius  bat  ein  Verfahren  angegeben,' um  Stron- 
tifinsalze  zu  erkennen,  welches  darin  besteht,  dalä 
man  die  Auflösung  des  auf  Strontian  zu  prüfenden  Sal- 
zes in  eine  concentrirte  Gypsauüösung  tröpfelt,  woria 
sich  ein  weifser  Niederschlag  bilden  wird,  wenn  Stron- 
tian  vorhanden  war.  Diese  Probe  ist  mit  Vorthefl 
anzuwenden  bei  der  Analyse  der  Mineralwässer,  in 
deren  schwer  auQöslichen  Salzen  man  einen  Gehalt 
von  Strontian  vermuthet.  Ein  ähnliches  Verfahren 
kann  man  mit  Nutzen  anwenden,  wenn  man  auf 
Barylsalze  prüfen  mlJ.  Jlan  nimmt  friscligeföllten, 
gut  ausgewaschenen  schwefelsauren  Strontian  und  läfst 
diesen  unter  öfterem  Umschüllein  mit  Wasser  in  Be- ' 
rübrüng.  Setzt  man  zu  der  filtrirlen  hellen  Auflösung 
von    schirefelsaurem    Strontian    nur    eine  Spur  von 


Brande»  Probe  für  BarflsalKe. 
irbarynm- Auflösung,  so  bildet  «ich  alsb^J  eine 
nfse  Triibnng.     E»  lälsl  sicJi  dieses  Verfahreu  sehr 
bei   der  Analjrse  der  Jlineralwiisaer    anw^deo. 
verwandelt  bekaiutüich  die  unlöslicben  Krdsalze 
salpetersaure  Salze,    zieht  aus  diesen,   nach  Stro~ 
rer,   den  salpetersauren  Kalk  durch  Alkohol  aus; 
letzt  den  Rückstand  der  nun  übrig  bleiben  könnte, 
rch  Glühen  in  einem  Pore  eil  an  tiegelchen,  lost   die 
geglühte  Masse  in  Salzsäure  auf,  läSsl  in  einem  Ubr- 
gläschen  verdunslenj  entfernt  das  Chloratrontium  durch 
iohol ,  wie  ich  früher  bei  meiner  Analyse  des  Co»- 
von  Fassa  angegeben ,  und  wenn  nur  noch  eine 
)iir  QDgelöst  bleibt  so  bringt  mau  dieselbe  in  einer 
lösnng  von  schwefelsaurem  Stronlian.     Man  nimmt 
dem  Ende    eine   lange  vollkommen  durchsichtige 
isröhre,      zieht    dieselbe    unten   zu   einer   feinen 
itze  aus ,    Tüllt  sie  dann  mit  der  AuQÖsung  roa 
iwefebaiirem  Strontian  an,    und  tröpfelt  nun  die 
leintliche  Barytsalzlüsung  hinzu.    War  Baryt  zu- 
gegen ,   so  wird  nach  und  nach  eine  weifse  moHtige 
Trübling  sich  zeigen,   die  man  als  einen  feinen  Nie- 
derschlag in  dem  ausgezogenen   TheÜe  jener  Rölire 
«halten   kann.     Hat  sich  der  Niederschlag  geseidit, 
sokann  man  von  demselben  mittelst  einer  feinen,   aus 
einer  Glasröhre  Terferligten ,   Spritze   die  Flüssigkeit 
alinehmen  und  den  Niederschlag  einigemale  mit  einigen 
Tropfen  Wasser    auswaschen ,    nachdem  man  zuvor 
die  Glasröhre  in  einer  angemessenen  Entfernung  über 
dem  ausgezogenen  Theil  ab  gesell  nitlen  hat.     Endlich 
kann  man  aus  diesem  den  Rest  von  Flüssigkeit  ver- 
dunsten ,   mit  dem  trockenen  Niederschlag  auf  einer 
emp  lind  liehen  Wage  wägen,  darauf  das  Röhrenstück- 
chen sorgfältig  ausspülen  und  wieder  wägen ,  und  HO 
(Inrcli  Abzug  das  Gewicht  des  Schwerspaths  finden. 
Gran  des  .Schwerspaths  läfst  sieh  auf  diese  Weise 
recht  gut  erkennen. 


Literarischer  Anhang. 


L    Gelehrte  Gesellschaften« 

'Programm    einer   technologischen   Preisaufgah€   der 
Kaiserlichen  jicademie  der  Wissenschaften 

zu  St.  Petersburgs 

auigesVellt  ift  ihnr  ö£EaitUdken  Sitziuig  dejfi  29fen  Dectmber  1829« 

Die  Bereitung  der  Pottasche  in  Rufsland  wirkt  sehr  nach- 
theilig auf  die  Forstwirthschaft.  —  Zwar  hat  man  .in  ireaerer 
2eit  in  einigen  Gouvernements,  z.  B.  im  Räsanischen,  angefan- 
gen ,  dieselbe  ans  Pflanzenasche ,  besonders  ans  der  des  Buch- 
-^ireizenstrohes,.  zu  sieden;  auch  giebt  es  in  Ru£sland  Waldungen, 
die  schwerlich  anders  als  auf  Pottasche  genutzt  werden  können, 
indefs  ist  auch  nicht  zu  läugnen,  däfs  sehr  viele  Wälder. ganz 
liniiöthiger  Weise  zu  diesem  Behufe  vernichtet  werden. 

Bekanntlich  kann  in  verschiedenen  Künsten,  z.  B.  bei  dei 
Bereitung  des.Glasesnnd  der  Seife,  so  wie  beim  Bleichen  von  lei- 
nenen und  baumwollenen  Waaren,  die  Pottasche  durch  ein  ande- 
res Alkali,  das  Natron  oder  die  Soda,  vortheilhaft  ersetzt  werden^ 
ynd  es  wäre  zu  wünschen,  daCs  die  Soda ,  wenigstens  in  den  ge-i 
nannten  Fabrikationszweigen ,  bei  uns  in  ausgedehnte  Anwen-« 
Amg  käme,  indem  dadurch  nicht  nur  eine  sehr  grofse  Menge 
Holz,  oder  daraus  angefertigter,  versendbarer,  Pottasche  er- 
spart, sondern  auch  vorzüglichere  Producte  erhalten  werden 
würden.  —  Den  meisten  unserer  Seifenfabrikanten ,  im  Innern 
von  Rufsland ,  möchte  es  wohl  noch  unbewiifst  seyn ,  daß  die 
von  ihnen  zu  Bereitung  derselben  angewandte  Pottasche,  oder 
Aschenlauge,  gänzlich  verloren  geht,  so  dafs  in  der  fertigen 
9eife,  wenn  sie  nämlich  regelmäXsig  bearbeitet  ist,  nichts  davon 
nachbleibt:  denn  wenn  zu  der  bereits  gesottenen,  weichen, 
Pottaschseife  in  den  Kessel  Kochsalz  hinzugethan  wird,  so  zer- 
set^tsJch  dieses,  indem  seine  Basis ,  das  Natron,  sich  mit  dem 
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Talg  oder  andern  feiten  Korper  ziif  fesien  Seife  vereinigt,  die 
.SjJxsDure  aber  mit  der,  rair  Bildung  derweiclten  Seife  geWaiich- 
len,  Pollasche  in  Verbindung  trill.  Die  enUlandene  salxianr« 
Pottasche  bleibt  üi  der,  nnten  im  Kessel  befindlichen,  Lauge 
•nfgeloit ,  welche  genohnlich  als  unnütz  abgelassen  wird. 

Ehsdem  erhielt  man  die  Roh-Soda  zum  Fabrihgebnnoh 
•~  eine  unbedeutende  ()uantiläl  naiiitlirhen  Natrons  ansgenom- 
B«n  —  einzig  und  allein  durchs  Eioaschem  von  allerlei  in  der 
Mbe  des  Meeres,  oder  am  Seestraiide  selbst,  wadisendnn  Pflaii> 
•ea,  al»  Salzkräuter  (^Salmlae),  Glasschmelze  (Salicomiae)t 
Se«lange  (FucQ  u.  d.  m.  Die  so  bereiteten,  im  Handel  unter 
««tschtedenen  Benennungen ,  als:  Baiilla,  Varech,  Kelpu.i.  w. 
TOvfcoinmenden  Sodasorten  sind  aber  meisteniheils  sehr  arm  an 
Hatron.  Man  hat  daher  in  neueren  Zeiten  gesucht,  dieses  Al- 
fc«li  an£d«n,  dasselbe  enthaltenden,  Salzen  zu  gewinnen;  sehr 
oft  hat  man  auch  versucht,  es  bei  der  Glasrerfer(igun<>  durch 
dergleichen  Salze  zu  ersetzen. 

Schon  im  Jahre  1764  stellte  der  später  (1770)  zum  Mitglied 
der  Kaiserlichen  Academie  der  Wissenschaften  gewühlte  Herr 
ZiMXWianti  in  Siberien  Versuche  an,  eine  unreine  Soda  —  wel- 
dm  er  aus  dem  natürlichen  Glaubersalze  (CAur/sAir)  der  dorti- 
«es  Salzgründe  durch  Glühen  desselben  mit  Holzhohle  (jedoch 
olmtt  Zuthat  von  kohlensaurem  Kalk]  anfertigle  —  zum  Glas- 
tdimelzen,  statt  der  Poltasrhe,  anzuwenden.  Nachdem  er  (17B0) 
die  Academie  der  Wissenschaften  wieder  verlassen  und  (1781)  als 
Bergrath  nach  Sibirien  zurückgekehrt  war,  führle  er  den  Ge- 
bfmch  des  natürlichen  Nafrona  ans  dem  See  Tsagan  Soor  [wni- 
fcer  See)  auf  der  SchUkin' sehen  Glashütte,  in  der  IVerlsc/iinski- 
fchen  Provinz,  ein,  und  im  Jahre  1784  richtete  er,  in  Gesell- 
sehaft  ruit  dem  Kaufmanne  Baranoff,  ohnweit  Irkulsk,  am 
Flüfechen  Taltza,  eine  Ch'idshirglaafHhrik  ein,  welche  bis  im 
seinem  (^Lo.Tmann.- s)  Tod  (im  Jan.  1796)  im  Gange  war,  und 
ntehrere  Provinzen  mit  dergleichem  Glase  versah.  Eine  Be- 
schreibung der  erwähnten  Versuche  und  Arbeiten  Laxmann's 
wurde  im  Jahre  1795  in  russischer  Sprache  besonders,  und  so- 
dann auch  in  den  Werken  der- Kaiserlichen  freien  ökonomischen 
Cesellschaft  gedruckt;  die  deutsche  Ueherseteung  befindet  sich 
im  siebenten  Bande  von  PaUaa's  Neuen  nordischen  Beiträgen, 
tierausgegeben  im  Jahre  1796. 

Das  von  Laxmann  zuerst  auf  Fabriken  in  An-wendung  ge- 

1  brachte  Verfahren,  natihliches  Glaubersalz  und  Natron  zur  Glas- 
bneltnng  zu  benutzen,  ist  zwar  anderwärts,  z.  B.  in  Dngam 
•nrn-Dr.  OtsUrreichrr  schon  seil  1796,  befolgt  worden ,  in  Ruf^- 
luid  «ber  hat  sein  Beispiel  leider  keine  Nachahmung  gefnnden, 
antwrdiJt  der  gegen\ritrli£e  Besitzer  der  Laa^nianii'schen,  ii^t:\i 
:__ 


I 
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deiaen  Tode  tn  gänzlichen  Verfall  geralhenen  Gluhu'tte,  d 
IrLutskiacbe  Kaufmann  Soldaloff  atif  derselben  wieder  den  Gl 
brauch  des  Cbndshiis  eingeführt  hat. 

Soda  hat  bei  uok  nie  Toit  der  erforderlichen  Gutem  H 
ligen  Preisen  geschafft  irerdeii  können  und  daher  üt  dieHll 
aiicli  nur  wenig  auf  Fabriken  angewendet  ivorden,  DieAsln 
chanisc^e  und  Kislarische,  aus  in  der  Nähe  des  Kacpischen  He« 
wachienden  Pflanzen  gebrannte  Soda  enthült  üuFserst  wenig  Bi 
tion.  Diesen  Umstand  hatte  schon  früher  die  hiesige  Kaüedial 
&eie  öconomische  Gesellschaft  ihrer  besonderen  Aufmertumn 
keil  werthgehalten.  Da  sie  glaubte,  die  Ursache  davon  s^  di 
Aiii  unsere  Soda  nicht  aus  den  wahren  Vegetabiliea  bereiO 
werde,  so  setzte  sie,  Ende  1793,  einen  Preis  von  fünf  undzwi 
zig  Ducaten  auf  die  inländische  Anfertigung  einer,  der  Sp« 
sehen  an  Güie  gleichlinninienden ,  Soda  aas  ächten  SodapS) 
Ben.  Da  aber  zum  bestimmten  Termin  (1.  Octbr.  1793}  die« 
nicht  erfolgte,  so  erneuerte  sie  dieselbe  Aufgabe  fiür  dai  Jal 
1791,  mit  dem  Zasatze ,  dafs  man  zeigen  solle ,  wie  ai 
leichtesten  und  wohlfeilsten  Soda  aus  unsern  Steppen-  ntid  S« 
Salzen,  oder  aus  den  Salaabgängen  der  Salinen  und  Salzbriictl 
dargestellt  werden  könnte.  Es  gingen  zwar  hierauf  zwei  l 
Worten  ein,  aber  beide  —  so  wie  auch  eine  besondere  An 
tun"  vom  Academiker  Pallas  —  bezogen  sich  hatiptsächlictt  m 
traf  das  Brennen  der  Soda  aus  Pflanzen,  ohne  eine  vorlheUhafl 
Methode  zur  Gewinnung  derselben  aus  den  nafrösen  Salzen  n 
serer  Salzseen  und  Salzsleppen  aiifziistf:llen.  Auch  bis  jetzt  i 
iit  Bufsland  die  Chemie  auf  SodabereiCung  im  Grofsen  nicht  «i 
gewandt  worden. 

Einige  Moskowische  Fabrikanten  chemischer  Erzengnisi 
haben  zwar  ganz  neuerdings ,  nach  dem  Beispiele  des 
ten  practischen  Chemiker»  Herrn  Bms*,  angefangen,  _^^ 

Stände  von  der  Salmiaksublimatiou  sowohl  als  der  Destillatlö 
der  Salzsäure,   auf  Soda  zu  benutzen,   und  diese  zurVerferti 
gungyon  Seite  anzuwenden;  indeJs  geschieht  diefs  keinei 
in  grolsen  Quantitäten  und  nur,  um  Abfalle  Ton  den  «rwähata 
chemisch- technischen  Operationen  auf  ihren  Fabriken  t 
tzen,  nicht  aber  in  der  Absicht,  ein  neues  Material  für  die  Indd^ 
■trie  im  Allgemeinen  und  für  den  Handel  zu  liefern ,   wie  » 
thes  in  der  letzten  Zeit  in  Frankreich  mit  dem  glücklichsten  Ep* 
folge  geschehen  ist. 

Seitdem  Duhamel  (17S6)  entdeckt ,   oder  vielmehr  d 
neue  Versuche  bestätigt  halle,  daJ^  das  Kiichensalz  ein  beiosl 
deies  Alkali,  nämlich  du  mineralische  (Natron),  : 
Sil  habe,  sind  ungemein  viele  Versuche  angestellt  worden ,  i 
«ioe  re»J>eUhalts  Hethoda  sui  Aniioheidung  dejjelben  aufowl 
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Dia  französische  Akademie  der  Wisaenschaften  iteQi« 
Al  imd  1783,  «o  wie  die  Gesellschaft  zur  Anfmnalerung  der 
Küntte,  Fabriken  iind  des  Handels  in  London,  Ton  1786  ü» 
1786,  diesen  Gegensland  als  Tieisfragen  auf.  Die  polEtüchen  Ver^ 
hillnisse  Frankreichs  )iegen  das  Endo  des  acliKehnten  Jahrhun- 
derts gaben  Veranlassung  dieser  Sache  eine  gaius  besonders 
AoAnerksanikeit  zu  widmen.  Unter  einer  Menge  Ton  Metho'- 
den,  welche  damals  Torgeschlagen  wurden,  erwies  sich  in  der 
Erfahrung  als  die  beste  die  Ton  Leblanc,  welche  darin  besteht, 
daXs  das  Kochsalz  dtirch  Schwefelsäure  zersetzt  und  das  dabei 
entstandene  seil wef eis aure  Natron  tGlaubersal») ,  znr  Desoxy- 
dation der  Säure  und  Entfernung  des  Schwefels,  mit  Kohle  und 
Kreide  durchgeglüht  wird.  Schon  1789  war  zur  Ausübung  die- 
ler  Methode  eine  Fabrik  bei  St,  Denis  eingerichtet;  sie  hatt» 
aber  nicht  den  erwünschten  Forlgang,  imd  hörte  bald  lu  arbei^ 
tea  auf,-jedoth  aus  Ursachen,  die  sich  kein esweges  aul  die  an- 
gewandte technische  Melliode  bezogen.  Alsiu  der  Folge,  we- 
gen der  Kriegssperre,  die  Soda  abermals  nicht  frei  aus  Spanien 
bexogen  werden  konnte,  kam  man,  dem  weislichen  Raihe  del 
Herrn  Darcel  zufolge,  wieder  auf  die  Leblanc' sc\\e  Methode, 
das  Natron  aus  Kochsalz  zti  gewinnen,  zurück,  wobai  Herr 
Darcet  einige  Verbesserungen  rorschlug.  Im  Jahr  1803  ward 
die  Sl.  Denis'itAie  Fabrik  TOn  Neuem  in  Thäligkeit  gesetzt  und 
ZWBI  mit  dem  ansgezeichneteslen  Erfolge*  fn  kurzer  Zeil  bilde- 
ten sich  noch  funlzelm  grofse  ähnliche  Fabriken ,  von  denen 
BWÖIf  allein  in  der  Niihe  von  Marseille ,  wo  sehr  viele  Seifen- 
siedereien sind,  befindlich  waren.  Die  jl,  Go^aiii'sche  Spiegel-« 
fabrik  machte  auch  eine  Einrichtung  zur  Anfertigung  von  g»- 
reinigter  Kochialzsoda  zum  Einsatz  für  ihr  vortreffliches  Spie- 
gelglas, Ueberhaupt  wird  jetzt  alte  rohe  und  gereinigte  Soda, 
welche  Frankreich  braucht,  aus  Kochsalz  verfertigt  und  sehe 
billig  geliefert,  so  dalä  man  gar  nicht  mehr  nöihig  hat  Pflanzen- 
soda  anzuwenden,  von  welcher  in  früherer  Zeit  für  viele  Mil- 
^lignen  Franken  jährlich,  gröfientheüs  aus  Spanien,  verschrie- 
^^Bb  worden  war. 

^^^r       Bufslaud  ist  reich,   sowohl  an  Kochsalz,   als  an  Glauber- 
^^^b  -^  diesen  beiden  Naturproiluolen ,   aus  welchen  durch  che- 
^^Hsche  Kiinst  die  zum  Gebrauch  auf  Fabriken  nÖttiige  Soda  im 
Grofsen  bereitet  werden  kann. 

Mit  Kochsalz  ist  der  Süden  Biii^lands  von  der  Natur  der- 
mafsen  im  Ueberüufs  verselien ,  daTs  es  durchaus  unmöglich  ist, 
die  ungeheuren  Massen  desselben,  als  Salz,  zu  verbrauphen. 
Sehr  wäre  zu  wünschen,  daTs  wenigstens  die  Bestandthelle  die- 
ses Naturgeschenkes  der  Industrie  Nutzen  bringen  möchten.  In 
^^(Choiscbem  Betrachte,  sieiil  dei  fabiiknt';^[sigf<n fittteAviB^ \<3v> 
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Soda  aui  Kochsalz ,  nacb  der  in  Franbxeich  angenommenen 
Leb lanc'schea  Methode ,  nichts  entgegen,  denn  mit  allem  clem, 
^as  zur  Fabrikatioa  der  hietu  uüthjgeu  Schwefelsaure  errorder- 
Ucb  ist,  sind  bereits  in  der  Dmgebnng  ron  Moskau  viele  EiogA* 
borne  hinlänglich  Tcrtiaut,  so  dais  man  jelzt  überall  im  Lande,  , 
ohne  Hiuderuils,  Fabrüien  zu(  Bereitung  dieser  Säure  anlegei) 
kann.  Wahrscheinlich  müTste  auch  die  bei  der  Zerlegung  d«l 
Kochsalzes  durch  SchwrfeUäure  sich  entbindende  Salz-  (Chlor« 
wasserstoif-)  Säure  auf  eine  vortheilhafte  Weise  aufgefangen 
und  genutzt  werden  können,  z.  B,  eui  Anfertigung ,  lutler  de« 
gehörigen  Aufsicht,  von  Darcct' schnr  trockener  Knochengalletta 
fiii  die  Flotte,  für  Kriegs- und  andere  Hospitäler,  zur  Gewini 
uung  von  Chlor  und  seinen,  in  vieler  Hinsicht  so  unentbehrü-^ 
fihen,  Verbindungen,  z.B.  Chlorkalk,  oder  vielleicht  zy  Ba-> 
uUung  von  Salmiak  durch  itn  mittel  bare  Zusammenbringnug  die* 
ser  Säure  mit  Ammoniak,  welches  man  durch  Destillation  thi»« 
lischer  Substanzen  entwickeln  wurde*). 

Von  natürlichem  Glaubersalze,  d.  h.  schwefelsaurem  Hs- 
Iren,  besitzt  das  Bussische  Reicii  ebenfalls  grofse  Mengen,  he-^ 
sonders  am  untern  Tlieile  der  Wolga  und  atiderwärts  an  seh* 
vielen  Orten  in  Salzseen  und  auf  Salzgründen  oder  Salzplätzen, 
wie  solches  die  beiden  Gmelin,  Georgi,  Pallas  und  ander«  Aca- 
dmuilicr  auf  ihren  Reisen  gefunden  haben.  Es  versteht  sich  too 
selbst,  dafs  aus  dem  Glaubersalze  die  Soda  weit  leichter  nnd 
wohlfeiler  dargestellt  werden  kann,  als  aus  Kochsalz,  denn  dio} 
nach  der  Z.e6/anc'schen  Methode  zur  Umwandlung  des  letztem 
in  Glaubersalz  nölhige  Schwefelsäure,  ist  hier  nicht  erfordere 
'  lieh.  DasmildemGlatibersalz  so  oftvermischte Bittersalz  (schwe-t 
feisaurer  Talk)  könnte  auf  Magnesia  genutzt  werden. 

Noch  ist  ?.u  bemerken,  dafs  viele  unserer  Salzseen  un4' 
Salzgrönde,  besonders  in  Sibirien,  schon  von  Natur  gebildetel 
kohlensaures  Natron  in  Menge,  neben  Koch- und  Glaubec-Salzl 
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Preiaaufgab«  deiK.  R.  Ac*<L  d-  W.  su 6i.  Fetenbtns. 

od^  «och  beiden  KiisHiunen ,  enthallea,  iroranf  besonders  dec 
AfiftdRmiksr  Geoigi  auAiielhsam  gemacht  hat.  Alle  solche  na- 
Ivlieke  Soda,  welche  sieb  in  der  Nähe  ron  schiffbaren,  mit  dem 
Inwtn  des  Reichs  in  Verbindung  «rehenden  Fliissea  Torfiader, 
MÜfaie  gesamnielt  und  nach  ««höriger  Reinigung  geniilEt  werden^ 
Indem  die  Kaiserliche  Academie  der  Wissenschaften  zur 
solcher  Naiureraeugnisse  des  Russischen  Reiches, 
eine  Torthejlhafle  Anwendung  für  Industrie  und  Handel 
xuiaSfpn ,  aufzunitinlern  wünscht,  fordert  sie  hiemit  auf: 

Sin,  auf  Localkenninisse ,  genaue  chetniscbe  fersuche 
und  richtige  Berechnungen  gegrUndelrs  yerfahren  anzugeben, 
m,  Jbtf stand aits  Kachsalz,  aus  nal'üilichem  Glaubersalz  (icAuw* 
fetatutrem  Nalrdti),  oder  auch  aus  dtn  iii  sehr  vielen  SaUfeen 
^a^d  at*f  SaUgriiaden  b^ndlichcn  Mhchungen  der  erwähnten, 
imd  zinveilen  noch  anderer  Satze ,  wie  z.  11.  kohlensauren  jVq- 
Irons,  Soda,  ium  Fabrikgebrauch  im  Grofaen  »o  su  bereiten, 
iaft  dieselbe,  im  rohen  oder  auch  im  gereinigten  Zustande,  mil 
KorifieU  im  Lande  verwendet  und  vielleicht  auch  ein  Ausfu/ir- 
oHBrel  uierden  könnte.  Dabei  wSre  es  wünschenswerth ,  d!« 
wilire,  dtirch  Versuche  in  ihrer  Hirhifgkeit  bestätigte,  Theori« 
der  natürlichen  Entstehung  des  Natrons  beim  Koch-  und  Glau- 
ber-Salze  in  unsem  Salzseen  lind  auf  den  Salzgründen  zu  er- 
kiken,  indem  solche  Einsicht  WAhn<-heiiili>h  zor  AuFslelInng 
tmes  künstlichen,  vortheilhaften  Aussehe i du ngsprozesses  diesem 
Alkali  führen  könnte. 

Für  die  befriedigend  sie  Lösung  dieser  Anfgabe  setzt  die 
Acvdemie  einen  Preis  von  hundert  Holländischen  Dukaten  ans, 
wofoB  der  Preisbewerber  scJion  bekannte  Atittel  zur  Gewinuung 
dtrSöila  den  Localiiäts- Verhältnissen  anparst;  eine  Prämie  von 
xwviluiidert  Dukaten  aber,  falls  er  eine  völlig  neue,  Ton  ihm 
Mlbot  erfundene,  Methode  zu  diesem  Zwecke  yorsuhlägl,  wel- 
che aDe  bisherigen  an  Nülzlichkeit  üliertrüTi. 

Die  Abhandlungen  können  in  Deutscher,  Russischer,  Fran- 
aSrisober,  Englischer  oder  Lateinischer  Sprache  abgefafsl  sejn 
mil  inÜMen  vor  dem  ersten  August  1631  eingesandt  werden.  Eine 
iwl«  mofs  mit  einem  'n'illkürlichen  Deukspruche  bezeichnet 
Mt^,  welcher  anch  von  auTsen  aof  einen  versiegelt  beigelegten, 
dni  Mamm,  Stand  und  Wohnort  des  Verfassers  enthaltenden, 
Settd  gesetzt  wird. 

Die  Pakete  werden  adressirt:  An  den  beständigen  Secre- 
lär  dar  Kaiserlichen  Academie  der  IFiasenschaften  zu  St.  Feters- 
Hn^ ,  ivelcher,  auf  Verlangen ,  einen  mit  der  Nummer  und  De- 
visa  bezeichneten  Empfangsschein  an  die  Person  abliefern  wird, 
welche  der  unbenannte  Verfasser  ihm  anzeigt, 

Uta  Entscheidung  der  Academie  wird  in.  dn'latecj^ei- 
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Mmmlung  denelben,  am  Ende  des  Jahres  1831,  bekannt 
macht  werden.    Die  gekrijnie  Schrift  ist  ein  Kigenthum  d' 
demie.   Die  anderen  Conctirsschriften  können  vom  Secri 
Academie  durch  zu  ihrem  Empfang  Ton  den  Verfassern 
beTollmäcfatigle  Fersoaen  zurück  erhallen  werden. 


//.    Bücherhunde. 

1.    Die  Lehre  von  den  Giflen,   in  mcdicinischer ,   gerichtHehti 

and policeylicher  HinsicIH ,  Tom  Dr.  K.F.H.  Marx,  Prol 

d.  Heilkunde.     CStlingen  in  der  Dielericli' scheu  Buchfiand 

limg.  liten  Bds.  1.  Abth.  (XXIV.  u.  270  S.)  1327.  S.Abtli 

(XX.  II.  SSO  SO  1SS9.  3.  —  Dieser  erste  Band  führt  anch  dei 

besotiileren  Tilel:     Ceschichllicke  DarsUUung  der  GifÜthr 

u.  s,  w.     Erste  und  zweite  Ablheilur 

Das  Hauptverdieiut  dietes  aiugezeichoeten  Werkes  beiteht  i| 

«iner  mnfaiscuden ,  bisher  in  dieser  Art  und  toq  diesem  Geaiubtfc 

puDcte  noch  nicht  Terauchten  Gehandlimg  dea  la  ungemein  wiebtii 

gea  Gegentlandei ,  über  welcben  ei  lich  verbreitet.  Arzt  ui 

lebrer  finden  darin  Anregungen  sowohl  als  Belehrungen , 

keinem  ähnlichea  Werke  vorhanden  sind.    Auch  der  Naturforich«^ 

und  nsmenllich  dei  ChtmikcE',  geht  nicht  leer  aus;  die  guus  g 

■chichtliche  Entnickelung  enthält  für  diesen  viele  merkwürdige  An 

•cUUise,  und  das  in  der  zweiten  Abtheilung  dargestellte  allgemeilH 

chemische  Verfahren  bei  Vergifhmgen  ist  dem  heutigen  Sunde  der  Wu. 

aeDichaß  augemeisen.    Dia  Inhalt^  Anzeigen,  Ucberiichten  und  Regii 

ater,  welche  jeder  einxelnea  Abtheilung  beigefügt  sind  erleichtern  d 

VersUfndnilJ  und  den  Gebrauch  dieses  treulichen  mit  groCsemAufiraDdl 

Ton  Gelehrsamkeit  und  imgemeiuer  Hingebung  faeacbeileten  Werke«. 

S.  Jier  MineraHermes ,  in  seinen  chemischen  f'erhiiltnissen  ht 
irachtel,  ron  Chr.  F.  Biermann.  Prag.  1839.  8.  (156  8.)»' 
Eine  sehr  Seilsig  gearbeitete  Monographie  dieses  yilditlgem 
auob  für  den  blosen  Chemiker  interessanten  pharmaceutiiehen  Pnlp»- 
rates,  mit  Berücksichtigung  der  früheren  Arbeiten,  bis  auf  die  roi^ 
Jlenry'  (vgl.  Geiger's  Magozin  1828.  Febr.  S.  44  ff.),  und  mit 
nan  Versuchen  ausgestattet,  deren  Resultate  dem  Wesentlichen  nadt 
übereinstimmen  mit  denen,  welche  fast  gleichzeitig  Itenrv  erhalten 
hatte.  Der  Verf.  fand  In  loo  Th.  Keriues  der  Öslerreichischen  Fbar- 
makopÖB  (dem  Cftiif/scheu):  67j66  Antimon;  17,78  Sohwefel;  io,M 
Wasser  und  5,333  Natron,  Aus  seinen  Untersuchungen  zieht  er  naiA- 
itehonde  Folgerungen:  Der  Mineralkecroes  enthält  keine  Hjdrothion-. 
■äure  ;  der  aus  Brechweinslein  erhaltene  Mineralkermes  int  reines  An- 
ümonaulf  buxidhjdratj  der  ofEciaelle  enthält  Antimons^i 
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BiTcherknnde. 

■elnJen  VerliiiltniMen .  nscl»  der  Ver»cJu«denheit  def  BereitnnglvoEu 
■chriftcn;  aocli  enÜiJQt  er  chcmiich  gebundene*  Wktier  und  Alkali; 
der  ufBciDells  Eerme«  iit  al>o  wshricheinlich  ein  Gemeng  am  Anü- 
iDODDxjd'  Alkali  und  einer  Verbindung  von  Schwefelantiraon ,  Anti- 
monoird  und  Wasser ,  in  betonderen  noch  atcht  genau  Hiugemitlelleii 
VerhäXtitiuen.  (Man  vergleiche  kiermit  iibrigena  die  Aiuncikung  in 
S>  US  det  TOTJgeii  Bandes.) 


UZ.     Journaliatii. 

I    Silliman'a  jtmerictm  Journ.  of  Science  and  Art». 
Vol.  XVT.  No.  1. 

(Porbieli.  TOn  S.  49*  des  TOrigeo  HimdM.) 

VI.  Meteorologische  Beobachtungen  1}  zn  lUarietta  im 
Ohiostaate  toq  S.  P.  Hildrelh  182S  und  2)  zu  A'ea;  Bedji>rd  1827 
u,  2a.  —  VII.  Boicr-n,  Kalender  der  Vegetation  (zu  Cerman- 
jialix  bei  iVnu  por(,  Uerkimer  comity  in  A'ew  VorA  in  den  J.  18S6 
n.  1827)  48.  —  VHI.  Hell,  Beschranltungen  der  Hypothese  des 
Hsnn  Jos,  Du  Commun  über  Vulltane  und  Erdbeben  61.  — 
Df,  Eiizar  If'riglil  über  die  verschiedenen  gangbaren  Ansicht- 
tea  über  die  Theorie  der  Ftuxionen  öS.  —  X.  Variationen  der 
Magnetnadel.  1)  Tafel  der  Variationen  der  Magnetnadel  zu 
Bwlon,  Falmouth  und  Peiiobsoat  (eine  Periode  Ton  128  Jahr 
tlß7£  — 1800]  umfassend)  vom  verewigten  Gen.  Schayler  dem 
Herrn  Sim.  de  Hyu  mitgelheill  60;  femer  2)  Beobachtungen 
i  (eu  Salem  in  Massachusells  in  den  J.  1805,  1808,  1810  und  1811) 
■infiestellt  ^om  Dr.  Naili.  Sowditch  G4  und  3)  Beobachtungea 
vom  verew.  Prof.  Flshei-  am  Vo^c  College  (May  1839  Lis  AprÜ 
jg20)  69.  —  XI.  Meteorologischer  Bericht  für  das  J.  1828  von 
Denia.  ObnsiedlO.  —  XJl.  Gen.  H.  A.  S.  Dearbarn  über  die  Ni- 
veau-Veränderungen der  grofsen  Nord  amerikanischen  Seen  78. 

XUL  P.  /.  Rodriguez  über   Comelenbeobachtungen  91.  — 

XIV.  John  Finch  über  den  Einflufs  physikalisch  geographischer 
Vorhältnisse  auf  die  Gränzen  der  Reiche  99.  —  XV.  Horatia 
m,  Senn  über  Bereitung  des  Glases  112.  —  XVI.  Untersuchung 
der  Polargegenden  1^1.  (Deber  die  verschiedenen  seit  1527  bis 
jelal  angesteBlen  Kordpol-Espeditionen  und  namentlich  über 
die  neuesten  Versuche  den  Nordpol  zu  nmschiffen)  —  XVII.  Be- 
wegung, der  natürliche  Zustand  der  Materie,  von  f/amand  151. 
—  XVni.  Thatsachen  den  Ohio -Staat  und  Mexiko  betreffend. 
1)  Dr.  S,  P.  UUdrelh  vermischte  Notizen  über  Fslsen  nnd  Mine- 
t  ralien  im  Ohiostaate  154.  2)  Auszug  aus  einem  Briefe  eines  in 
H>  Mexiko  wohnenden  AmerÜcanen  159.  (GeognoiüsOiei  Ci^iui^- 
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ist  3  6a  rn'u  1  i  *  t  t  K 

Kr  def  GägeUcK  Ama]gämirprocet^.  Klima  Ton  Hmllto.  i 
dian.  Geognodisdie  Classification).  —  InleUigmzblatl  und  JH 
cellen.  —  1)  Cap,  Trumbuil  iiber  historische  Naiioj 
103.  —  iS)  Neue  Reisebeschreibung  168  {im  Diidelländi» 
Meere;  noch  Manuriript.  Ein  Brief  d.  d,  Fregatte  CarMitu 
Montag«  d«K  4ten  Septbr.  ISSti,  ist  Tnitgstheilt,  der  die  im  Je 
1829.  IIT.  284  vorgelegte  Beobachtung  eines  Seestunns  nüXi 
Slor- und  PollTix- Lichtem  eiitliält.)  —  S)  Die  Zahl  5,  ( 
lingszahl  derNaHir,  rom  ProfÜo/on  172,  —  4)  Alkohol  od« 
spirituöse  Flüssigkeilen  von  saftigen  und  mehligen  Frucht« 
und  von  Kräutern  und  Hlätlern',  von  Demselben  173,  (Ob  z 
sehen,  diesen  Brandlweinarleii,  eine  Verschiedenheit  Statt  SoA 
hinsichtlich  ihrer  erhitzenden  Qifßnmmaiory')  Wirkung? 
Gegenstand  einer  medicioischen  Disputation  Torgeschlageo.} - 
5)  A.  A.  Ilaycs  Über  Benütaung  der  Thouerde  bei  Malerfaibei 
173.  (*.  Jahrb.  1B29.  HI.  SOS.)  —  6)  Ueher  eine  schöne  acHarUck 
»Othe  Malerfarbe  Ton  Dcmselhen  174,  (die  ebend.  S,  I9Bbi 
Torgelegte  interessante  Notiä  über  das  Tothe  lodinqiiecksHbdl 
und  dessen  werkwÜrdijje  Farbe  »wand  hing.)  —  7)  Dr.  B.  , 
Oüver  aber  die  Anwendung  des  lodins  in  der  Gicht  nnd  der  ta 
gina.  pecloris  176.  —  8)  C.  W.  Carpenter  über  die  Bereitung  dfl 
Chlorkalks  und  einiger  der  Tonüjjlichslen  Anwendungen  A 
ben  177.  —  9)  ßammlnngea  von  Droguen,  pharmacen tisch«! 
und  chemischen  Präparaten  (die  bei  Carpenter  zu  erhalten  sindl 
179.  —  10)  Patent  für  eine  Verbesserung  beim  Bau  von  Schiffen 
Dampfhooten  nnd  anderen  Fahrzeiigen  und  Booten,  die  metalU 
sehen  Beschläge  und  Beklädnngen  derselben  betreffend,  to 
John  Revere  180;  (Slalt  Kupfer  wird  Eisen  zn  diesen  Zweck  an 
gewandt,  welches  durch  elektrochemische  Combinalion  vord« 
Oxydation  geschützt  wird.) 
.     /  CFortsetznng  folgt.) 

-lÄ  -1  

.ff?  II 

An  die  Leser  der  Zellschrift  ßir  Physik  und  Mathematik ,  ha 

ausgegeben  von  Baumgartner  und  v.  Etlingshaustn 

in  Wien. 

Der  In  der  genannten  Zeitschrift ,  B,  VT.  H,  4.  und  B.TH 
H.  1.  befindliche,  das  System  in  der  Mineralogie  belteffunck 
unwürdig  polenijsche  Aufsatz  des  Herrn  Prof.  Mahs  ist  von  nd 
in  des  lim.  Geh.  0.  B.  R.  Karslen's  Archiv  für  Mineralogie,  Gacw 
gnoale  U.S.W.  B.Il,  H,l.  S. 3— 37.  beantwortet  worden. 
"         Bertin,  im  AptU  1830. 

rrei/t. 
■  jl^-ry^.?  ,.^il-<...,  ,.     ■■■ — ..■..■ 
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Meteorologie» 


Uebcr  die  täglicJie  OsciUation  des  Barometers^ 

▼on 

I 

ji.   Bouvard*). 

In  seiner  Abhandlung  über  die  meteorologischen 
Beobachtungen,  welche  zu  Paris  angestellt  waren,  und 
ans  welcher  bereits  im  vorigen  Hefte  dieses  Jahrbuches 
ein  Abschnitt  mitgetheilt  wurde,  hat  der  Verf.  auch 
diesen  Gegenstand  näher  erörtert.  Er  stützt  sich  zu 
diesekn  Behuf  auf  die  Beobachtungen,  welche  sein 
'  Bruder  Joseph  Maria  Bouvard  auf  dem  Pariser  Obser- 
vatorium Tom  Jahre  1816  bis  zum  Jahre  1826  angestellt 
bitte  und  welche  in  jedem  Hefte  AerArmales  de  Chimie 
et  de  physique  mitgethieilt  werden.  Er  giebt  in  mehre- 
ren Tafeln  die  einzelnen  in  jedem  Alonate  gefundenen 
GröCsen.  Ich  halte  es  für  hinreichend  in  den  beiden 
folgenden  Tafeln  die  mittleren  Resultate  der  einzelnen 
Jahre  und  Monate  mitzutheilen. 


•)  Milgetheüt  Tom  Prof.  Z.  K  Kiimtz» 

Jäkrb.  ACluu,  Pb,  1830,  B,  2.  U»  3.  (JHT.B.B.  20.  M.  2.) 


ISO        Botward  über  tagliche  Baronielerschwankiingen. 

Tafel     1. 

Mittlere  Höhe  Ana  Barometers  zu  vfrichJedenen  Stunden  < 

Tages  in  den  einzelnen  Jahren  '). 


Unlertch. 

Mo.gw. 

M.tt,-.g. 

Abtnd. 

9U.U.3U. 

I3I6 

4,359 

4,161 

3,683 

4,051 

0,676 

1817 

6,676 

6,400 

5,914 

6,510 

0,762 

1818 

6,382 

6,063 

0,473 

5,961 

0,909 

1819 

5,543 

5,103 

4,581 

4.993 

0,762 

18£0 

6,3^ 

6,002 

5,611 

5,973 

0,714 

1821 

6,376 

6,065 

5,598 

6,068 

0,678 

1823 

7,728 

7,472 

7;011 

7,310 

0,717 

1823 

5,197 

4,969 

4,493 

4,773 

0,704 

1824 

5,98* 

5,750 

5,S69 

5,569 

0,715 

1825 

7,966 

7,679 

7,122 

7,224 

0.844 

1B26 

7,584 

7,273 

6,756 

7,087 

0,828 

Millel 

6,347 

6,085 

5,591 

5,ö56 

0,755 

Tafel    IL 

Uitll«re  Höhe  des  Barometers  zu  verschiedenen  Stunden  i 

Tage«  in  den  einzelnen  Monaten  de^  Jahrej. 


OCh. 

M»1*E1 

3  Uhr 

nthr 

Unreradl. 

Morecni 

Ah^nd. 

ib.nd. 

ar....3ir. 

Januar 

8,106 

7,779 

7,429 

7,690 

0,G77 

Tebri.ar 

8,165 

7,868 

7,236 

7,557 

0,929 

März 

6,203 

5,987 

5.406 

5,823 

0,737 

April 

5,253 

4,881 

4,243 

4,780 

1,010 

Mai 

5,S53 

4,991 

4,440 

4,736 

0,81S 

Jiini 

7,307 

7,084 

6,600 

6,875 

0,707 

Juli 

6,564 

6,174 

5,8i7 

6,140 

0,737 

Anyisl 

6,807 

6,492 

5,953 

6,271 

0.854 

SptLr. 

6,773 

6,4S1 

5,972 

6.432 

0,801 

Oclolier 

4,772 

4,517 

4,021 

4,522 

0,751 

Novbr. 

5,eS2 

f.700 

5,277 

5,650 

0,545 

Becbr. 

5,158 

5.009 

4,703 

4,950 

0,449 

Jahr 

S.S17 

6,073 

5,591 

5,950 

0,756 

O  Die  ia  den  T.ifeln  gegebenen  GrÖfseu  sind  Millimeter  a 
denen  noch  750  MUliinelet  tu  adduen  sind. 
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Die^e  beiden  Tafeln  zeigen,  dafs  weder  der  mitt- 
lere Barometerstand,  noch  der  Umfang  der  regelmäfsi- 
geft  tägUcheliOscillationen,  in  allen  Jahren  und  Jahresr' 
zelten  gleich  sind.  Ersteren  anlangend ,  so  ist  derselbe 
im  Januar  am  ^ölsten ,  im  April  upd  October  dagegen 
am  kleinsten ;  möglich  indessen ,  dafs  diese  Differenz 
durch  eine  noch  längere  Zeit  to?i  Jahren  fortgesetzte 
Reihe  Ton  Beobachtungen  verschwindet.  Die  tägliche 
Periodicität  ist  eben  so  wenig  zu  allen  Jahreszeiten 
gleich;  aber  eine  nur  oberflächliche  Betrachtung  der 
obigen  Tafel  zeigt  genügend,  dafs  diese  Gröfse  in  kei- 
nem Zusammenhange  mit  der  absoluten  Höhe  des  Ba- 
rometel*8  steht,  denn  man  sieht,  dafs  diese  Periode 
gewisser  Mausen  denselben  Werth  behält,  während 
das  Quecksilber  von  seiner  grölsten  bis  zu  seiner  ge- 
ringsten Höhe  sinkt«  Indefs  sowohl  die  Beobach- 
tungen der  einzelnen  Jahre ,  als  auch  d^r  elfjährige 
Durchschnitt  zeigen ,  dafs  das  Barometer  m  den  drei 
Monaten,  November,  December  und  Januar,  von  9  Uhr 
Morgens  bis  S  Uhr  x\bends  Weit  weniger  gesunken  ist, 
als  in  den  drei  folgenden  Monaten,  Februar,  März  und 
April.  Nach  11  jährigem  Durchschnitte  beträgt  die 
mittlere  Gröfse  für  die  drei  zuerst  genannten  Monate 
6,557*^,  für  die  drei  folgenden  0,940"*" ;  die  folgenden 
sechs  MonJaie  zeigen  keine  solche  Differenz ,  denn  man 
findet  0,752'**"  für  die  Monate  Mai ,  Junius  und  Julius, 
«nd  0,802""  für  die  Monate  August ,  September  und 
October»  Es  giebt  also  eine  jährliche  unbekannte  Ur- 
sache, welche  cliese  Bewegung  in  den  Alonaten  Fe- 
bruar ,  März  und  April  schnell  vergröfsert,  in  den  fol- 
genden sechs  Monaten  dagegen  etwa  auf  dem 'Mittel 
erhält«    IXese  Thataacbe  ist  voUkonmieii  \>e&\äV\^V  xm^ 
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182       Souvarä  üter  tägliche  Baronietorsphwanl[iiiig»ii. 
nichlzufäliig;  es  würde  mteressant  se}ii,  die  Ursache 
davon  aufzuCiideu. 

Vergeblich  «"ird  man  in  der  Aendernng  des  BaJ 
rometers  von  3  Ulir  Abends  bis  9  Uhr  Abenda  ein» 
Ersdieinung  suchen ,  welche  der  eben  genannten  slin^ 
lieh  wäre.  Die  zweite  der  obigen  Tafeln  zeigt,  dafli 
der  Werth  dieser  Gröfse  sich  während  des  Jahres 
kaum  um  0,3'""  ändert,  und  daTs  ihre  OscillatioDeii 
durcliaus  keine  Regelmälaigkeit  in  ihrem  Gange  zei- 
gen. Wenn  indesaea  diese  wenig  bedeutenden  Oscil- 
lalionen  einem  regelmärsigen  Gesetze  folgen  sollten^ 
so  ist  es  möglich,  dafs  dieses  Geselz  defsbalb  versteckt 
bleibe ,  weil  einerseits  die  Beobachtungen  nicht  immer 
genau  um  9  Uhr  Abends  angestellt  wurden ,  anderer» 
seits  aber  ist  es  auch  möglich,  dafs  ein  Unterschied  da- 
raus enlstanden  sey ,  dafs  hei  der  AbendlieobBchtui^ 
der  Nonius  vermittelst  des  Kerzenlichtes  abgelesea 
wurde,  während  dieses  bei  allen  übrigen  vermittelat 
des  Tageslichtes  geschah. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  die  Aenderung  des  Ba- 
rometers vom  Maodnium  am  Abende  bis  zum  Minimum 
am  Morgen  und  von  diesem  bis  zum  31aximuni  am. 
Morgen  zu  betrachten;  die  Zahl  der  Beobachtangen, 
welche  zu  dieser  Bestimmung  dienen  können,  ist  je- 
doch sehr  klein.  Es  ist  von  selbst  einleuchtend,  dals 
es  fitr  einen  einzigen  Beobachter  sehr  beschweHi<Jt 
ist,  während  des  Tages  und  der  Nacht  zu  beobachten, 
wofern  die  Untersuchung  nicht  ein  Resultat  verspricht, 
welches  hinreichend  interessant  ist ,  um  fiir  die  gro&e 
Mühe  dieser  Arbeit  zu  entschädigen.  Indessen  ver- 
slattet  die  Art,  wie  die  Beobachtnngen  auf  der  Pariser 
•Sternwarte  angestellt   werden ,    dveae  GtoCse ,  wenn 


Soxvartl  über  lügliche  BaTnmetenchtnnlnni^n.  ISS 
1  nicht  mit  TollkotnmeDer  Sdiürfe,  doch  wenig- 
Irtens  aonähernd  zu  hestiinmen.  Man  zeiclinet  dort 
nämlich  den  Stand  des  ßaronielers  und  Thermometers 
Iglich  beim  Aufgiinge  der  Sonue  auf.  Im  Jiinius  und 
^er  ersten  Häil'le  des  Jnlius  werden  die  Beobachttui- 
1  nm  4  Uhr  Morgens,  also  sehr  nahe  zu  der  Zeit 
ngestellt ,  wo  der  Stand  des  Barometers  am  kleiuslea 
Indem  iji  den  Tagebüchern  die  Tage  aufgesucht 
warden,  in  denen  die  Beobachtungen  in  der  gedacli- 
ll  Jalireszeit  zu  dieser  Stunde  angestellt  waren,  so 
I  »ch,  daTs  die  Zahl  derselben  von  1815  bis  1826 
i  war.  Indem  das  Jlitlel  dieser  Beobachtnugen 
und  der  an  denselben  Tagen  zu  den  übrigen  Stunden 
machten  geuoinmen  wurde ,  so  ergab  sich  folgende 


Tafel    UI. 
e  Höhe  des  Baromelers  tun  4  Uhr  und  9  Ohr  Morgen», 
pHir  und  y  Uhr  Abends  zur  Bestimmuiig  der  Tier  Perioden, 


l 

il 

II 

^1 

II 

M 

111 

IBI6 

4,111 

4,586 

5.980 

4.196 

0.475 

0,606 

0,216 

—  0,035 

1S17 

5.S1S 

5.677 

4,788 

5,081 

0,964 

0.895 

0,299 

+o,'m 

1818 

S.747 

9,269 

8,411 

8,822 

0,52£ 

0,853 

0,111 

—  0,075 

iai9 

7,S32 

7,519 

5,733 

7,103 

0,287 

0.736 

0,370 

+  0,129 

1820 

7,186 

7,574 

7,166 

7,569 

0,588 

0,418 

imi 

6,83S 

7,S94 

7,774 

7,030 

0,459 

0,520 

0,256 

—  0.195 

1822 

7,405 

7,842 

7,008 

7,242 

0,437 

0,834 

0,234 

+  0.163 

183S 

5,«73 

5,66t 

4,955 

5,268 

0,388 

0,706 

0,813 

+0,005 

1824 

5,071 

9,576 

4,988 

5,094 

0.505 

0,588 

0,106 

— O,023 

1825 

7,569 

8,007 

7,tS6 

7,211 

0,438 

0.881 

0,085 

+  0.353 

1826 

9,156 

9,663 

.S,854 

9.183 

0.507 

0,818 

0,344 

—  0,032 

Miitel 

6,713 

7,152 

6,433 

6,710 

0.434 

0.719 

0,277 

—  0.008 

So  klein  die  Anzahl  dieser  Beobachlni:ig,eT\  aaOa 
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194  Boitvard  über  tägliche  BarometericWankangeiu 
ist,  so  bemerkt  mau  ilocli,  (laTs  die  GröFse,  um  welclie 
sich  lias  Barometer  von  9  Ulir  Blorgens  bis  3  lUhr 
Abends  äiiderl,  sehr  nahe  dieselbe  ist,  als  diejenigei' 
welche  vorher  aus  dem  Mitlei  11  jähriger  Beobäcblim-K 
gen  gefunden  wurde.  Weniger  ändert  sich  das  Baro«^ 
meter  von  3  Uhr  Abends  bis  9  Uhr  Abends;  die  Aen-^ 
derung  von  4  Ubr  Morgens  bis  9  Uhr  Jlorgens  zeigt, 
sich  eben  so  deutlich ,  dagegen  giebt  die  von  9  Uhr 
Abends  bis  4  Uhr  l^lorgeus  durchaus  kein  bestimmtes 
Resultat.  Der  Werth  dieser  GrÖfse  ist  im  allgemeinen 
klein,  und  ändert  das  Zeichen  in  verschiedenen  Jahren; 
ea  könnte  darnach  last  sclieinen ,  als  ob  es  kem  Mini- 
inum  am  Morgen  gebe ,  iudessen  ist  es  weit  natürlicher 
anzuiiehnieD ,  dala  die  I^Ioiuente  zu  denen  die  Baroma'^ 
terstände  aufgezeichnet  wurden ,  nicht  diejenigea^U^ 
in  denen  die  Extreme  Statt  linden. 

In  der  Sitzung  der  Schweitzerischen  Gesellschaft 
der  Naturforscher  auf  dem  St.  Beruhard  hielt  Hr.  Bou- 
rard  einen  Vorti-ag  über  diesen  Gegenstand,  aus  wel- 
chen sich  ein  Auszug  in  der  Bibüoihcque  universelle 
B.d.  XLI  S.  273  befindet,  welchen  ich  hier  wörtHch 
übersetzt  mittlieile. 

,,Mandarf  sich  nicht  wundern",  sagen  dielleraua- 
geher  der  Bibliotfi.  univ.,  ,, über  die  Sorgfall, 'mit  wel- 
cher man  seit  einigen  Jahren  die  tägliche  "OsciUalioä 
des  Barometers  studirl;  es  verbindet  sich  mit  dlt 
Studium  jiichi  Idos ,  wie  bei  jeder  andern  Untereu- 
chiing  in  der  Fliysik,  das  Interesse,  welches  die  FesU 
Stellung  eiuer  Thalsache  und  die  Aufsuchung  ihres 
Ursache  gewährt :  es  knüpfen  sich  noch  au  diese  Uni 
lersuchung  eine  Menge  nützlicher  Anwendungen;  d« 
'  genaue  und  vollständige  ICenntnifs  einer  iieriodisdiej 


^^^^^BlOivard  über  la^Üche  Baroiuelerjchwankangöii.  MS* 
Aeoderung  im  Drucke  der  Atmosphäre  und  der  Ui-- 
tache  von  dieser  kann  einiges  Licht  irerfen  auf  die 
scheinbar  zufälligen  Aenderungen ,  welche  wir  fast 
ohne  Unterbrechung  im  Stande  des  Baromelers  wahr- 
nehmen; sie  kann  eine  gröfsere  Sicherheit  bei  der 
MeHimg  der  Höhen  Termiltelst  des  Barometers,  bti  der 
sdieinbar  sehr  unbedeutende  Umsfände  einen  wichti- 
gen Einfluiä  auf  das  Resultat  haben ,  herbeiTühren." 

„Mit  einem  sehr  lebhaften  Interesse  hörte  daher 
die  schweilzerische  Gesellscliaft  der  Naturforscher  in 
ibrer  Sitzung  auf  dem  Sl  Bernhard  die  Vorlesung  einer 
Abbandlung  des  Herrn  Bouvard  über  diesen  Gegen- 
■tand,  welche  indessen  selbst  nur  ein  Auszug  aus  einer 
gtölaern  Arbeit  war,  die  der  Verfasser  der  Pariser 
Akademie  am  22.Deceniber  1828  milgelheüt  und  deren 
Hauptidee  er  schon  in  Queielel's  Currespondance 
T&iühemaüque  (T.  IV  Ko.  VI)  angegeben  hatte.  \^''ir 
H^ätzen  uns  glücklich,  dal's  wir  gegenwärtig  die 
vricfatigsten  Resultate  dieser  umfassenden  Aibeit ,  wel- 
che in  ihrer  VoUstaudigkeil  ohne  Zweifel  an  einem 
andern  Orte  erscbeinen  wird,  mittheilen kümien." 

„Herr  Bouvard  hatte  schon  in  einer  Abhandlung 
über  die  meteorologischen,  auf  der  Pariser  Sternwarte 
angestellten  Beobachtungen  die  tägliche  Bewegung  des 
Barometers  untersucht"*).  Er  fügte  dem  Abschnitte  ei- 
mge  allgemeine  Betrachtungen  hinzu,  in  denen  er 
auf  die  Lücken  aufmerksam  machte,  welche  hier  noch 
zu  ergänzen  sind  und  auf  eine  Ursache  dieses  Phäno- 


IJ  Die  Kesultate  der  Arbeit  sind  oben  niitgRiheili;  «eiiieHy- 
I  pothese  Entwickelt  der  Verf.  im  Folgenden  aiisftihrlirher, 
'  wel^halb  ich  die  früheren  Andeutiuigen  nicht  gegeben 
I     bähe.  K. 


^K     mea«  I 
F      vard. 
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Boutiard  übet  tagliche  BaroInPte^9ch^ta^Kungen. 
meiiA  tindeutele.  Die  neue  Arbeit  des  Herrn  Bou- 
vard,  weiche  als  eine  Ergänzung  der  frühem  an- 
gesehea  werden  kann,  zerlallt  in  zwei  wesenÜitA' 
verschiedene  Theiie.  Im  ersten  sucht  er  ein  Mittel  auf, 
um  für  einen  gegebenen  Ort  die  Wendeslimden  und' 
die  Extreme  vermillelst  einiger  iin  Laufe  des  Tages  an- 
gestellter Beobachtungen  zu  bestimmen.  Im  zwetlea' 
sucht  er  vermittelst  der  im  ersten  gefundenen  GröCseH' 
das  Gesetz  auf,  von  welchen  diese  Aendenmgen  ab- 
hängen ,  und  schlügt  sodann  eine  Formel  vor ,  welche 
die  Kelation  dieser  GriJfse  am  Aequator  und  am  Ni- 
veau des  Meeres  zu  der  an  einem  beUebigen  andei'eQi 
Orte  angiebt." 

,,Die  Beobaditungen",  sagt  Hr.  B.,  ,, geben  ohn«. 
Zweü'el  das  sicherste  Millel  ab,  um  die  DifTerenzen 
zwischen  den  Extremen  und  die  Wendestunden  zu  be- 
stimmen; aber  die  grofae  Zaiil  von  BeobachtuiigeDf 
welche  man  alsdann  zur  Lösung  dieses  Prolilemes  atf 
jedem  Tage  während  einer  Reihe  von  Jahren  nöthi^ 
haben  würde ,  erfordern  ,  dafs  sich  eine  gröfaere  ZaM 
von  Beobachtern  zur  Ausführung  dieser  beschwer- 
lichen Ai-beil  vereira'gten,  tun  sich  blos  luitdieser  Un- 
tersuchung zu  beschäftigen.  Es  ist  ohne  Zweifel  die^ 
aer  Umstand  auch  Ursache  der  geringen  Regel  mäfslg- 
keit  nnd  Genauigkeit ,  welche  man  fast  allgemein  in, 
den  Arbeiten  der  Gelehrten  wahrnijumt,  die  sich  mit 
der  Jleteorologie  beschiifiigen". 

,,Es  ist  ferner  durch  mehrere  berühmte  Beobach.« 
ter  erwiesen ,  dafs  die  Wendestunden  des  Barometers 
sich  mit  den  Jahreszeiten  ändern;  es  ist  mithin  ein- 
leuchtend, dafs  Beobachtungen ,  welche  steu  za  den- 
selben Stunden  angestellt   werden,    keineswegea  dl* 


i  übet  tägliche  Baromelerjchn-animngen,        fft 
intleslunden  und  ^iie  Unterschiede  der  Extreme  an- 
kuuneit,    wofern  die  ßeobnchlnngeo  lücbt  in 
liier  Zahl  während  des  Tages  angestellt  vrerden." 
Aus  diesen  Betrachtungen   folgei-l  Hr.  B.,   dafa 
win  seltenen  Fällen  die  drrpgfe  Beohachlnng  genüge, 
pdie  WendesUinden  und  DilTerenzen  der  Extreme 
Nigehen;  wenn  aber  im  Laufe  des  Tstges  eine  ge- 
i  Anzahl  von  Messungen  angestellt  v'urde,  so  hält 
RS  für  möglich,  die  gesuchten  GrÖfsen,  mit  hinrei- 
rÄeoder  Schärfe  zu  bestimmen.   Defslialb  gebraucht  er, 
»  es  scheint  mit  grofsem  Erfolg,  eine  Formel ,   die 
derjenigen  ähnlich  ist,  deren  er  sich  in  seiner  ersten 
Abbandhmg  beditmt  halle,  um  die  mittlere  Tempera- 
tur eines  beliebigen  Momentes  am  Tage  mit  Hülfe  we- 
niger Beobachtungen  zu  heslinmien. 

"Wird  die  Zeit  vom  Jliltoge  an  gerechnet  und  ist 
A„  die  zu  dieser  Zeit  beobachtete  Höhe  des  Barometers ; 
ist  ferner  hi  die  gesuchte  Hoha  in  einem  beliebigen  Mo- 
mente; Binda,  bj  c...  constante  Coellicienten ,  m,  n, 
p. ...  constante  Bogen ,  welche  beide  durch  die  Beob- 
ncblmigen  nälier  zu  beslimmen  sind;  bezeichnet  end- 
lich s  den  Stimdenwinicel  der  Sonne  vom  JUttage  bis 
y.ii  dem  Momente  für  welchen  die  Barometerliöhe  ge- 
Budht  mrd,  so  kann  man  folgende  Formel  anwenden*): 

Um  diese  Formel  auf  die  Bestimmung  der  Wen- 
destunden  und  der  Differenzen  zwischen  den  Extre- 
men von  einem  gegebenen  Orte  anzuwenden,  bestumnt 
iiiaa  zunäclist  die  constanlen  Grofsen  a,  b,  C...   und 

•)  Spalerhin  haL  Hr.  ISouvard  erfuhren ,   liaf»  »ich  die  Herren 
iliäUlrairi  und  CarlUti  kJion  ähnlicber  Formeln  bedient 


'  CA  Bouvard  übei  tegliche  Barometerschi 
die  constantea  Winkel  m,  n,  p...,  indem  man  zuers 
die  Mittagshöhe  ho  nimmt  und  dann  für  die  Terscbie^ 
denen  übrigen  wahrend  des  Tages  angestellten  Beob 
achtmigen  die  zusammengehörigen  Werthe  von  In  um 
a  anwendet ;  dadurch  erhält  man  eben  so  viele  Bedia 
gungsgleichungen ,  als  man  Beobachtungen  angeslell 
hat.  Wendet  man  dann  entweder  das  gewöhnlichi 
Eliminalions verfahren  oder  die  Meüiode  der  kleinstes 
Quadrate  an ,  so  kann  man  so  viele  Constanten  bestim^ 
nien ,  als  man  ftir  nöthig  hiilt.  Durch  das  gewöhnlichi 
Verfahren  der  Differentialrechnung  kann  man  dani) 
die  grÖfsten  und  kleinsten  Werthe  von  h;  und  die  ent- 
sprechenden  Werthe  von  s  aufsuchen. 

Die  Formel  kann  eine  beliebige  Anz^  von  Glie- 
dern enthalten;  wofern  indessen  die  ßeobachtungei] 
genau,  das  heiTst  frei  von  locaJen  Felileru  sind,  so 
sind  die  drei  ersten  Glieder  hinreichend ;  die  übrige; 
verschwinden  entweder  ganz  oder  sind  doch  so  kleii^ 
dais  man  sie  übersehen  kann;  wenn  dagegen  diesj 
Coefiicienlen  eine  bedeutende  Grofse  erhalten,  so  is 
dieses  nach  der  Jleinung  des  Verfassers  ein  Bewei^ 
dals  die  Beobachtungen  noch  nicht  von  den  Fehlen 
befreit  sind,  deren  Ursache  von  der,  welcher  die  regel 
mäfsigen  Uscillatiouen  bes>immt ,  unabhängig  sind. 

Diese  Formel  nun  hat  Hr.  Bouvard  auf  alle  Beob- 
achtungen angewandt,  welche  er  erhalten  konnte' 
mochten  diese  gedruckt  oder  ihm  nur  handschriftlicl 
mitgetbeilt  seyn. 

„Alle  diese  Beobachtungen",  fahrt  er  fort,  „fügf 
nen  sich  nicht  gleich  gut  dazu,  genügende  Resultate  zi 
geben;  melirere  Keihen  sind  nicht  hinreicliend  zahl- 
reich, oder  die  Beobacbtungssiundeu  nicht  z>v< 
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gewählt.  Bisher  ist  Jag  Baromeler  lägÜcJi  drei-oOer 
vierina]  zu  b es linunten  Stunden  beobachtet ;  soU  jedoch 
sein  täglicher  Gang  bestimmt  werden,  so  ist  es  error- 
deriicti  täglicl  eine  grorse  Zahl  von  Messungen  zu  den 
Stunden  anzustellen ,  welche  die  gröfsten  OscIUatioQen 
geben." 

,,Die  Beobachtungen  zu  Toidonse  sind  bis  jetzt 
wegen  ihrer  grofsen  Anzahl  die  wicliligsten ,  auch  ge- 
ben dieselben  die  wahrschelnJichsten  und  genügen dslen 
Besultate.  Die  in  Cleiraont  -  Ferrand ,  Maestricht, 
Ajais  und  Bern  angeatelUen  fuhren  sehr  nahe  zuden- 
selben  Gesetzen ,  obgleich  der  Stand  des  Instrumentes 
lÜglich  Bur  viermal  aufgezeichnet  wurde." 

„Die Messungen  zu  Paria,  Marseille,  Strafsburg 
and  ]a  Chapelle  zeigen  ungeachtet  ihrer  Reg ehuäfsi g- 
keit  und  TreOlichbeit  weder  die  Gröfse  der  Osclllatio- 
nen  noch  die  Wendestunden  mit  liinreichender  Schärl'e. 
Ich  bin  überzeugt,  dafs  diese  scheinbaren  Ui iregehuä- 
feigkelten  von  Localursachen  herrühren ,  welche  unter 
gewissen  Umständen  den  täghchen  Gang  des  Ouecksil- 
bers  imBarometer  stören  und  dafs  dieselben  vcrsch^vin- 
den 'Werden,  wenn  man  eine  groÜsere  Zahl  von  Beob- 
achtungen während  des  Tages,  zu  Stunden  anstellt, 
welche  regelmälsiger  verlheilt  sind." 

,,Die  Beobachtungen  In  America,  Asien  und  auf 
der  südlichen  Halbkugel  zeigen  die  vier  täghchen  Perio- 
den ganz  bestimmt ;  aber  die  Momente,  welche  den  Ex- 
tremen entsprechen,  la&sen  sich  eben  so  wenig  scharf 
auflinden  als  die  Unterschiede  zwischen  denExtremen, 
iffen^ar  liegt  die  Ursache  der  Abweichungen  darin, 
's  die  Beobachtungen  nicht  hinreichend  lange  ange- 
wurden,   um   den  Eiulliil's   zufälliger  Slöcun'^en 
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zu  entfernen ;  aber  das  Mittel  dieser  Resultate  entfernt 

aicli  wenig  von  der  Wahrheit." 

Bei  dieeem  Zustand  unserer  Kenntnisse  hat  eicli 
Hr.  JB,  begnügt  in  der  sechsten  Spalte  der  Tafel,  wel^ 
che  seine  Abhandlung  begleitet  (und  am  Schlüsse  deTri 
selben  nachzusehen),  den  Unterschied  zwischen  dem' 
Maximum  am  Jlorgen  und  dem  Minimum  am  Abende' 
zu  betrachten.  Wir  werden  sjiÜter  auf  die  in  den  übri- 
gen Cohimnen  enthaltenen,  nicht  minder  interessanten, 
,   Gröfsen  zurück  kommen,  j 

l^fachdem  sich  Hr.  B,  bemüht  hat ,  aus  den  Beob-  i 
achtungen  welche  wir  gegenwärtig  besitzen ,  alles  das- 
jenige herzuleiten,  was  sie  über  die  Gröfse  der  Oscilla-  ( 
donen  und  dieMoniente  der  Extreme  angeben,  und  da-  i 
zu  fünf  und  vierzig  Stationen  zwischen  dem  Aeq^ualor  , 
und  55°  N.  anwendet ,  vergleicht  er  die  erlialtenen  Re-  ; 
sultate  mh  einander.  Diese  Untersuchung  führt  zu  fol''  | 
genden  Resultaten ;  ' 

1)  An  denjenigen  Orten,  an  denen  die  GrÖJse 
der  vier  Perioden  mit  hinreichender  Scharfe  bestiminti 
werden  konnte,  findet  man  für  das  Verhältnifs  zMn-  ' 
sehen  den  Perioden  am  Tage  und  denen  in  der  nadit  i 
folgende  Gröfsen: 

Toulouse 1,70 

Clerinout'Ferrand 1,6S 

Maestricht 1,60  ' 

Alais 1,49  , 

Bern 1,68 

Mittel 1,62. 

Dieses  Verhältnifs  beweist  auf  eine  entschiedene 
Art  die  Existenz  einer  physischen  Ursache,  welche  ei-  , 
fU  merkbaren  Unterschied  zwischen  den  Perioden 
a  Tage  imd  in  der  Nacht  erzeugt. 
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2)  Die  Beobachtungen  zu  Toulouse,  welche  Herr 
B-  zur  Zeit  des  Soraraer-unil  Winlersolstitiimis  ein- 
zeln untersucht  hat,  ^aben  für  dje  beiden  Perioden  am 
Tage  sehr  verschiedene  Kesultate.  Im  Sommer  sind 
diese  Bewegungen  des  (Juecksilbers  weit  gröfser  als  Im 
Winter,  während  die  in  der  Nacht  unverändert  geblie- 
ben sind.  Wenn  also  die  Beobachtungen  hinreichend 
genau  sind ,  so  darf  man  daraus  folgern ,  daß  es  eine 
physische  Ursache  giebt,  welche  dahin  strebt  den  Un- 
terschied zwischen  den  HKtremen  im  Sommer  zu  ver- 
grofsem  und  im  Winter  zu  verkleinern. 

3)  Die  Zeit,  w^o  das  lUaarimum  am  Jlorgen  eintritt, 
so  wie  die  übrigen  Wendestunden  ändern  sich  eben- 
falls vermöge  dieser  unbekannten  Ursache.  In  Tou- 
lonse  tritt  das  Maxwium  im  Sommer  sehr  nahe  um 
S'"  10'  Morgens,  im  Winler  um  9''  30'  Morgens,  also 
1  Stunde  20  ölinuten  später  ein  als  im  Sommer.  An- 
dere Orte  haben  einen  ahnJicben  Unterschied  gezeigt. 

4)  Die  Hübe  des  Beobachlungsortes  über  dem  Ni- 
veau des  Meerts  scheint  einen  beträchtlichen  EinQuls 
nuf  die  Grofse  der  OsciUation  zu  haben.  Zum  Beweise 
dieser  Behauptung  weiidet  Hr.  B,  die  Beobachtungen 
an,  welclie  im  Kloster  auf  dem  St.  Bernhard  um  9 Uhr 
?lorgens  und  3  Uhr  Abeuds  angestellt  wurden.  Aus 
den  dort  angestellten  Beobachtungen  ergeben  sich  zwi- 
schen dem  Stande  des  Barometers  um  9''  Morgens  und 
3''  Abends  folgende  Gröfsen,  welche  mit  —  bezeichnet 
sind ,  wenn  das  Barometer  am  Morgen  höher  stand  als 
am  Abende,  widrigenfalls  mit+. 
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Januar 

Februar 
März 

Mai 

Jiili 

An^uat 

Seplbr. 

October 

NoTbr. 

Decbr. 


1821 

1822 

1833 

1826 

1S27 

—0,12 

—  0,09 

—  0,07 

+  0,51 

—  0,D5 

—  0,07 

+  0,05 

+  o,oe 

-0,04 

+  0,05 

—  0,01 

—  0,02 

+0,06 

+  0,09 

+  0,07 

+  0,11 

—0,08 

+  0,11 

+  0,05 
+  0.03 

+  0,08 
+  0,03 

—  0,01 

+  0,35 

+  0,01 

+  0,11 

+  0,11 
-0.S8 

-0,04 
—  0,05 

.— 0,05-" 

0,C0 

—  0,08 

-0,09 

—  0.06 

+  0,13 

-0,03 

-0,14 

-0,15 

-0,04 

-0,02 

+  0,05. 

—  0,01 

+  0,11 

+0,06 

—  0,08 
+  0,07 
+  0,19. 
+  0,06 
—0,01 
+  0^0» 
+  0,18 
—0,03 


Das  Mittel  aus  saiiunllichen  Beobachtungen  ist  alsoi 
die  sehr  unbedeutende  Grölse  + 0,0203'"  oder  0,046"^; 
sie  hat  ein  Zeichen,  welches  dem  aller  übrigen  in  der 
grofsen  Tafet  entgegengesetzt  ist,  d.  h.  vrähread'  au 
allen  übrigen  Orten  das  Barometer  Ton  9  Uhr  Morgena 
bis  5  Uhr  Abends  sinkt,  so  steigt  es  auf  dem  Stw 
Bernhard. 

Ferner  geben  die  Beobachtungen,  welche  zn  Cler— 
mont-Ferrand,  Chambery  und  Genf,  also  sehr  nahe  in 
derselben  Breite  angestellt  sind,  fiir  <lie  Grofse  der 
Oacillation  im  Mittel  0,90""",  welche  zwanzig  Mal  grö- 
fser  ist  als  die  auf  dem  St.  Bernhard  gefundene ;  dieser 
Unterschied  ist  so  bedeutend,  dals  man  ihn  nicht  blo- 
fsen  Beobachtungsfehlern  zuschreiben  darf,  wir  müs- 
sen den  Grund  desselben  rielmehr  in  der  Höhe  des  Or- 
tes suchen. 

Die  Messungen  zwischen  den  Wendekreisen  in 
Sanla-Fe  de  Bogota  (SeöG-Oj  Quito  (2907")  und  in 
der  Meierei  von  yinlisana  (4093"")  zeigen  nahe  diesel- 
lien  Anomalien ,  wenn  auch  auf  eine  weniger  deutlich 
itervorlretende  Äxl-,  dieses  scheint  lu.  Wweisen,  dafa 
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die  Aen<lerung  aiif  dem  St.  Bernhard  von  zwei  Ursa- 
clten  bedingt  wird ,  während  in  der  Nähe  dea  Aeijua- 
tors  Dar  eiae  einzige  wirksam  ist. 

6)  Die  eben  angestellle  Vergleichung  zwischen 
der  Gröfse  der  Osciltation  auf  dem  St.  Bernhard  uud 
den  höher  liegenden  Fiincten  der  Anden  würde  schon 
genügen,  einen  Binfiufs  der  Breite  vermuthen  zu  lassen, 
ginge  dieser  nicht  hinreichend  ans  einer  tluchtigen  An- 
sieht  der  grofsen  Tafel  hervor.  Die  Beobachtungen, 
ivehhe  zmschen  den  "Wendekreisen  am  Niveau  des 
Meeres  angestellt  sind,  geben  Tiir  den  Unterschied 
zwischen  dem  Barometerstande  um  9  Uhr  Morgens  und 
S  Uhr  Abends  eine  Gröfse ,  welche  3™""  übersteigt ;  je 
gröfser  aber  die  Breite  wird ,  desto  mehr  niniml  diese 
Gröfse  ah ,  bis  sie  in  75*^  nördlicher  Breite  verschwin- 
det. Die  Beobachlnngen ,  welche  der  Capilün  Sabine 
in  den  Monaten  März,  April,  Mai,  Junius,  Julius  und 
Augnsl  1819  anstellte,  zeigen  eine  kaum  merkbare  Be- 
wegung. 

Von  den  eben  mitgelheilten  fünf  Sätzen  zeigen 
die  ersten ,  welche  sich  auf  den  Unterschied  zwischen 
der  Bewegung  am  Tage  und  in  der  Nacht ,  so  wie  auf 
die  Abhängigkeit  der  Oscillationen  und  Wendestunden 
von  den  Jahreszeiten  beziehen,  auf  eine  entschiedene 
^Veise ,  dafs  das  Phänomenen  zu  gleicher  Zeit  von  der 
Aiiendrehung  und  jährlichen  Bewegung  der  Erde  ab- 
hiinft.  Die  beiden  letzten  dagegen  bewfcisen,  dafs 
man  bei  dieser  Untersuchung  noch  auf  andere  Elemente 
Hücksicht  nehmen  und  diese  mit  jenen  ersten  zusam- 
menstellen muTs,  wenn  man  eine  Formel  erhalten  will, 
die  dem  gesuchten  Gesetz  entspricht.  Wir  wollen  dem 
Verfasser  in  dieser  Untersuchung  folgen. 


I 
I 
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„Ich  glaube  bewieaen  zu  haben",  bemerkt  derf 
selbe,  „dafs  der  Unterschied  zwischen  den  Extreme]^ 
bedeutend  abnimmt ,  wenn  man  bis  zu  betrachtlicheii 
Höhen  steigt ;  es  kommt  zunädist  auf  das  Gesetz  an, 
nach  welchem  diese  Aendening  erfolgt.  AnTängiich 
glaubte  ich,  dafs  diese  Verminderung  eine  Function 
der  absoluten  Barojneterhöhe  an  den  verschiedenen 
Stationen  wäre.  Unter  dem  Ae<[uator  und  am  Niveau 
des  Meeres  ist  die  mittlere  Höhe  des  Barometers  7^ 
MiUinieler,  in  Antisana  nvr  470  Millimeter;  das  Vep- 
hältnifs  dieser  beiden  Zahlen  ist  1,62.  Die  Grofse  da. 
Oscillation  beträgt  am  Meere  nahe  3,4'"'",  in  Antisans 
0,97"™,  das  Verhällnifs  beider  ist  3,S.  Man  inüfste  abo 
das  Verhiiltnifs  1,62  in  die  Potenz  }  erheben,  wenn  es 
dem  Verhaltnisse  dieser  Perioden  gleich  seyy  und  dea 
beobacliteten  Grölse»  geniigen  sollte." 

,,Wäre  indessen  dieses  Verhällnifs  auch  lichtigf 
so  mülste  es  nicht  blos  den  Beobachtungen  zwischen 
den  Wehdeltreisen,  sondern  auch  denen  in  höheren 
Breiten  genügen.  Kun  lassen  sich  die  gefundenen  Gro— 
jfeen  an  Puncten,  welche  einen  grofsen  Absland  voat- 
Aeqnator  haben ,  weder  durch  ein  ähnliches  Verhält-. 
Ulfs,  noch  überhaupt  durch  eine  Function  derBarome- 
terstände  ausdrücken:  hieraus  folgt  also ,  dafs  die  tag- 
hchen  Aenderungen  dieses  Instrumentes  vom  absolu- 
ten Geiivichle  der  Atmosphäre  unabhängig  sind.*' 

,,Im  zweiten  Bande  der  3Iecanir/ue  Celeste  schreibt 
LttpJace  die  Aenderungen  im  Drucke  der  Atmosphäre 
der  Wärme  der  Sonne  zu ;  er  gesteht  jedoch ,  dafs  dta 
Analyse  keine  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  geben  ver- 
mag und  betrachtet  daher  nur  die  Aenderungen,  wel- 
che  voa  der  anziehenden  Rralx  der  Soime  uad'  des 
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Jtondes  abhäogen ;  dabei  findet  er ,  wie  ich  dieses  spÜ- 
1er  be^«'ie8e^  habe ,  dniä  die  vereinten  Wirkungen  die- 
ser beiden  Himmelskörper  ganz  unmerklich  sind.  Ra~ 
mond  giaultt  in  seinem  treJllichen  TVerke  über  die 
3[eleoi'ologie  ebenfaUs  die  Sonne  als  die  wichtigste  Ur- 
sache der  regelmäßigen  Bewegungen  des  Barometers 
ansehen  zu  müssen.  Eben  diese  Ansicht  haben  ver- 
scbieden«  andere  Physiker  gehabt ,  jedoch  hat  sich  kei- 
ner derselben  bemüht ,  die  Grofse  dieses  Einflusses  ge- 
oauer  zu  bestimmen,  so  dab  dieser  Tbeil  derMeteoro- 
logie  bisher  wenig Forlsciuitle  gemacht  hat.  Konnte 
ich  in  meinen  Untersuchungen  glücklicher  seyn  und 
darf  icli  hoITen ,  dafs  ihr  Resultat  dazu  beitragen  wird, 
die  Wiasenscljai't  einige  Schritte  weiter  zu  fördern?" 
,,Der  fruchtlose  Versuch,  welchen  ich  machte, 
um  diese  Gesetze  zu  entdecken,  hat  mir  bewiesen,  dafs 
diese  Aenderungen  von  der  absoluten  Hohe  des  Baro- 
meters völlig  unabhängig  sinc^  indem  ich  aber  die  Mei- 
nung ,  welche  die  eben  gedachten  berühmten  Gelehr* 
len  aufgestellt  haben,  als  naturgemäfs  ansehe,  habe  ich 
mich  bemiilit,  durch  ein  empirisches  Verfahren  zu  un- 
tersucheu,  ob  die  täglichen  Aenderungen  in  einigem 
Zusammenhange  mit  der  Temperatur  stehen ,  und  ich 
war  nicht  wenig  überrascht,  als  ich  fand,  dafs  ich 
mit  grofser  Genauigkeit  sämmtliche  Beobachtungen 
zwischen  den  Wendekreisen  darstellen  konnte,  wenn 
ich  annalim ,  dafs  die  GrÖfse  der  Oscillation  zu:>leich 
loit  der  Teqjperalur  der  Beob ach tuuga orte  kleiner 
würde.  Anräuglich  halle  ich  geglaubt ,  dafs  die  Üs- 
ciUationen  sehr  nahe  mit  den  mittlei'en  Temperaturen 
proportional  waren;  eine  sorgfälligere  Untersuchung 
zeigte  iudessen,  daü  ich  nicht  die  miulerea,  sontXfttn. 
j^,rb,  d.  a,,  «.  rh.  1830.  H.i.  H,2.  {N.n.  v.v).  n,a.i        \Ö 
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diejenigen  Wärmegrade  nehmen  miirste,  welche  di 
mittleren  Momente  in  der  Dauer  der  Periode  entspre* 
chen.  Dieser  Hypothese  zufolge  bestimmte  ich 
Temperaturen  annährend,  entweder  durch  unmiltel' 
bare  Beobachtungen,  oder,  was  weit  häufiger  wnii, 
durch  eine  wahrscheinliche  Interpolation,  indem  ii 
-von  der  mitüeren  Wärme  ausging  und  auf  die  täglichen 
Aenderungen  im  Stande  des  Barometers  Rücksieb 
nahm.  Unter  den  Temperaturen ,  welche  ich  in  di 
angezeigten  Tifel  mitgetheilt  habe,  giebl  es  eine  groÜM 
Anzahl,  welche  nur  grobe  Annäherungen  an  dJi 
Wahrheit  sind ;  aus  Mangel  an  besseren  Bestimmung« 
mul'ste  ich  mich  damit  begnügen.  Ich  habe  angenom* 
men ,  dafs  die  mittlere  Temperatur  unter  dem  AequaJ 
tor  und  am  Niveau  des  Meeres  30  betrage,  also  etwai 
grÖIser  wäre,  als  die  vom  Herrn  r.  limiboldt  gegeben! 
Grö&e  von  28°." 

„Wenn  man  z.  B.  die  in  Antisana  beobachteti 
Oacillation  des  Barometers  auf  das  Niveau  des  Qleerei 
redudren  will,  so  mufs  man  zuerst  die  Temperatal 
dieses  Ortes  kennen ;  nach  den  Beobaclitungen  '  de^ 
Hem^  V.  Humboldt  beträgt  dieselbe  8,°5;  midliplicirt 
man  also  die  auf  dem  Antisana  gefundene  Periode  voo 
0,97^'°  mit  dem  umgekehrten  Verhällniase  der  Tempi 
raturen,  so  findet  man  für  das  Niveau  des  Meere* 
^42""",  eine  Grüfse  w^elche  sehr  wenig  von  derjenig^t 
abweicht,  die  gute  Beobachtungen  für  das  Niveau  de» 
Meeres  am  Aequator  geben.  Die  Messungen  zu  Quitoj 
Ibague  und  Santa  -  Fe  de  Bogota  sind  eben  so  genügend 
und  führen  sehr  nahe  zu  demselben  llesultate." 

„Wenn  aber  dieses  Gesetz  auch   hinreicht^   di« 
Messungen  zwischen  den  Wendekreisen  darziutellen, 
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sÜ  labl  es  sich  doch  nicht  auf  höhere  Breiten  anwen- 
den; diese  Abweichung  scheint  anzudeuten,  dafs  ea 
nicht  das  einzige  ist,  durch  welches  die  tägliche  Perio- 
dicität  des  Baroineters  beslimint  wird.  Die  Blessungen 
zu  Toulouse  haben  fiir  die  Grüfse  dieser  Periode 
j  QQinm  gegeben;  auf  den  Aequator  reducirt  würde 
dieselbe  3,00"™  betragen ,  eine  Gröfse  welche  viel  zu 
klein  ist,  als  dafs  man  sie  für  richtig  ballen  dürfte. 
Noch  kleinere  Gröfsen  würden  die  in  gröfserem  Ab- 
stände vom  Aequator  angestellten  Beobachtungen  ge- 
ben und  hieraus  folgere  ich,  dafs  diese  Vermiode- 
ning  zugleich  von  der  Breite  und  der  Temperatur 
des  Ortes  abhängt." 

„Nachdem  ich  mich  von  dem  Einflüsse  der  Breite 
auf  die  täghcben  Oscillalionen  des  Bnronielers  über- 
zeugt hatte,  wurde  es  mir  leicht,  die  hier  erforder- 
liche Function  der  Breite  zu  bestimmen.  Nach  meh- 
reren Versuchen  überzeugte  ich  mich ,  dafs  dieselbe 
sehr  nahe  dem  Quadrate  des  Cosinus  gleich  wäre. 
Indem  ich  also  von  diesen  heiden  Hypothesen  aus- 
ging ,  bUeb  ich  bei  folgendem  Ausdrucke  stehen : 

"■'  =  1  •  cos'  * 
wo  m  die  Grüfse  der  Oscillation  in  der  Breite  &,  t  die 
dieser  Periode  entsprechende  Temperatur,  m'  die 
Grolse  dieser  Periode  auf  den  Aequalor  und  das  Ni- 
veau des  Meeres  reducirt,  ('  die  zu  30  angenommene 
Temperatur  eben  dieses  Puncles  bezeichnet.  Die  sie- 
bente Spalte  der  folgenden  Tafel  ist  in  der  Hypo- 
these berechnet,  dafs  ('— (  sey,  und  dieses  ist  ge- 
schehen, damit  der  Einflufs  der  Breite  noch  deutli- 
cher in  die  Augen  foUe;  die  achte  Spalte  vjUTieVe- 
10* 
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rechnet,  indem  l'~30°  und  (  gleich  den  in  der  fäii& 
ten  Spalte  enthaltenen  Gröfsen  gesetzt  wurde.  Ditf 
einzelnen  Resultate  der  achten  Spille  geben  eben 
viel  verschiedene  Werthe  fiir  die  Aenderung  des  Ba-i 
rometera  unter  dem  Aequator  und  am  Niveau  de 
Meeres;  das  Büttel  derselben  wird  sich  also  weni| 
von  der  Wahrheit  entfernen.'* 

„Wenn  die  obige  Formel  der  Natnr  entsprieß 
so  mufa  man  zugeben ,  daTs  sie  hier  eine  sehr  merk^ 
würdige  Anomalie  zeigt,  welclie  ich  erklären  will, 
indem  ich  zeige,    dafa   sie  den  Gesetzen  der  Aende<h 

.  rungen  des  Barometers  ganz  entsprechend  ist.  Unter 
dem  Aequator  mufs  der  Unterschied  zwischen  den 
Estrenien  am  Niveau  des  Meeres  conslant  seyn; 
nimmt  dagegen  ab,  wenn  man  in  die  Höhe  steigt 
oder  sich  gegen  die  Pole  bewegt.  Eben  so  muTs  un- 
ter dem  Aequator  die  Temperatur  sehr  nahe  constant 
seyn ,  sie  nimmt  aber  an  den  übrigen  Stationen  ah." 
,,Die  in  der  Formel  mit  t  bezeichnete  Tempera- 
tur kann  Null  werden  und  selbst  weit  unter  die  Tem- 
peratiir  des  thauenden  Eises  sinken.  Wenn  nun  an 
irgend  einer  Station  i  negativ  wird,  so  muls  die  Grölte 
m  ihr  Zeichen  notliwendig  zugleich  mit  t  ändern, 
wenn  man  Resultate  erhalten  will,  die  mit  denen  über- 
einstimmen, welche  die  übrigen  Beobachtimgen  geben.** 
,,Um  die  Folgerungen  zu  zeigen,  zu  denen  man 
vermöge  dieser  Formel  gelangt,  würde  es  genügen 
an  die  Messungen  auf  dem  Sl.  Bernhard  zu  erinnern. 
Die  Beobachtungen,  weicheich  für  gut  halte,  zeigen 
dalä  das  Barometer  von  9  Uhr  Morgens  bis  3  Uhr 
Abends  tmi0,'™''046  steigt,  die  entsprechende  Tempera- 

'«TMfjiaiie— 0,7°C.;redacirlmandi(iGtöCse+0,046™- 
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auf  denAequalor,  so  Cndet  man  — 4,09"'",  eine  Grofse 
welche  dasselbe  Zeichen  nnd  nahe  denselben  Werlh 
hat  als   die  übrigea  in  der  Tafel  gegebenen." 

„Die  Beobachtungen  des  Herrn  Cajiilän  Sabine 
auf  Alelville's Insel  beweisen  ebenfalls,  dafs  die  Perio- 
den in  höheren  Breiten  ihr  Zeichen  iindern;  da  ich 
aber  dje  Temperatur  nicht  kenne,  so  kann  ich  Sie 
uur  im  Allgemeinen  al '  Beweis  für  die  oben  aufge- 
stellte  Ansicht  erwähnen." 

Herr  Boiwitrd  untersucht  hierauf,  ob  das  von 
ihm  angenommene  Princip,  nach  welchem  sich  die 
Bewegungen  des  Barometers  umgekehrt  verhalten  wie 
die  Temperaluren ,  auch  richtig  ist,  wenn  man  die 
verschiedenen  I  erJoden  während  des  Tages  an  dem- 
selben Orte  mit  einander  vergleicht.  Zu  diesem  Be- 
hufe  nimmt  er  die  Beobachtungen  des  Baromeleis  und 
Thermometers  zu  Paris.  Diese  letzteren  wurden  wah- 
rend des  JaLres  1828  täglich  sechsmal  angestellt ,  nüiu- 
hch  um  Mittag,  3  Uhr,  9  ülir  Abends »  um  Mitter- 
nacht ,  6  Uhr  und  9  Uhr  Morgens.  Indem  er  sich  nun 
der  oben  angedeutetenFormel bedient,  findet  er  für  di^ 
Temperatur  der  einzelnen  Stunden  folgende  Gröfeen: 


St«»da 

su-^f 

Ternyi^Miu 

Mittag 

'    U%43 

lü 

9",70 

1 

14,32 

13 

9  ,18 

2 

14  ,89 

14     ■ 

'     8,72 

3 

14,6S 

15 

8,42 

4 

14,07 

16 

8  ,41 

6 

13,33 

17 

8  .68 

6 

12  ,57 

13. 
19 

9  .26 

7 

11  ,89 

10,06 

b 

11,35 

20 

11  ,00 

9 

10,93 

31 

11  ,98 

10 

10  ,56 

22 

12,93 

^^    11 

10,17 

S3 

IS  ,77 

I 


ISO       Bouvarä  iihei  tägliche  Barumeterschwankungen. 

,,Da  die  Zeit  vom  Maximum  am  Morgen  bis  zam 
Maximum  am  Abende",  Jährt  Hr.  B.  fort,  „e 
14  Slimden  beträgt,  so  nehme  ich  die  Summe  der 
Temperaturen  von  9  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Abends} 
die  mittlere  Temperatur  dieser  Zeit  ist  13  ,81;  diä 
mittlere  Temperatur  der  Nachtperiode  ist  9  ,36 ;  dai 
VerhiJltnifs  dieser  beiden  Gröfsen  ist  1,48.  Die  Ba-i 
rometerbeobachlungen  haben  Tdr  eben  dieses  Ver- 
hiiltiiifs  1,62  gegeben.  Das  erstere  von  diesen  beideä 
Verhältnissen  ist  etwas  kleiner,  jedoch  ist  der  Un*' 
terschied  niebt  sehr  bedeutend,  obgleich  nur  einjälU 
»ige  Aidzeiohnungen  des  Thermometer  Standes  ange^ 
wendet  wurden ;  da  ferner  das  Verhältnirs  der  Barot 
meterschwantungen  noch  nicht  Jiiiireichend  scharf  be-i 
fitimmt  ist,  so  kann  man  so  lange  als  neue  Beobach- 
tungen nicht  zu  genügenderen  Resultaten  geführt  hal 
ben ,  diese  Verhältnisse  als  vollkommen  zusommenfalT 
lend  ansehen." 

„Indem  ich  annehme ,  dafs  die  Dauer  der  beiden: 
ersten  Perioden  am  Tage  gleich  sey,  und  dafs  dleäefc 
ebenialls  von  den  beiden  andern  gelte,  finde  ich  ft* 
die  entsprechenden  Temperaturen  13,°92 ;  ISi^TÖi 
9,  24  und  9,°48;  eder  indem  ich  die  erste  dieser 
Grüfsen  als  Einheil  ansehe,  1,00;  0,98;  0,66  und  0,68. 
Diese  Gröl'sen  würden  dann  auch  die  Verhältnisse 
zwischen  den  Bewegungen  des  Barometers  angeben  { 
nm  jedoch  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  beiuv 
tbeilen  sind  noch  neue  Beobachtungen  erforderiiclb 
Ich  werde  die  SaniniUing  neuer  i\rutei'inlien  abwarteitj 
um  meine  Unlersuchuiigen  über  die  Gesetze  der  tüg4 
liehen  Edwegungeu  des  Barometers  zu  vollendeu*" 
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gl  Herr  Bout>ard  bescliliefst  seine  Abhandlung  mit 

,/  folgenden  Belrachtiingen : 

,1  „1)  Zur  Zeitder  AeijuinoctJen  erreicht  das  Bano- 

f  neter  aeijie  gröfote  Ilühe  um  8  Uhr  50  Minuten  Mor- 
[   gens  und  10  Uhr  40  Miiiiilen  Abends;   das  Minimum 
findet  nahe  um  3  Uhr  45  Minuten  Abends  uni]  zu  der- 
selben Zeit  am  Morgen  Statt." 

„2)  Im  Sommer  tritl  das  Minimum  um  8  Uhr 
lO  Minuten,  im  Winter  um  9  Ubr  30  Minuten  Morgens 
ein.  Die  Zeiten  d^r  übrigen  Extreme  ändern  eich 
ebenfalls  mit  den  Jahreszeiten." 

„3)  Die  Oscillationen  am  Tage  eind  grÜfser  als 
die  in  der  Nacht  und  sie  ändern  sich  sehr  nalie  wie 
die  entsprechenden  Temperaturen." 

„4)  "Wenn  man  unter  dem  Aeqiiator  zn  grofsen 
Höhen  aufsteigt^  so  vermindern  sich  die  Oscillationen 
zugleich  mit  den  Temperaturen." 

,,5)  Wenn  mno  endlich  von  dem  Aeijuator  zu 
einem  der  beiden  Pole  geht,  so  nehmen  die  Oscilla- 
tionen des  Barometers  ebenfalls  wie  die  entsprechen- 
den Temperaturen  und  sehr  nahe  wie  das  <,)uadrat 
des  Cosinus  der  Breite  ah." 

,, Sollen  diese  Folgerungen  vollkommen  bestätigt 
werden ,  so  sind  neue  Beobachtungen  ia  höheren  Brei- 
ten ,  in  beti-ächtlichen  Höhen  imd  unter  dem  Aequatur 
am  Kiveau  der  Meeres  erforderlich;  wenn  jedoch  diese 
Beohnchtungen  ein  brauchbares  Resultat  geben  sollen, 
so  ist  wesentlich  erforderlich,  dafs  sie  mit  guten  In- 
strumenten angestellt  und  auf  dieselbe  Temperatur 
reducirt  werden ;  eben  so  mufs  man  die  Temperatur 
der  Luft  au  dem  Beobachtuiigsorte  mit  einem  guten 
—butrumeute  aul'zeichnen.     Alte  diese  I^leasuugen  müs- 


tSt  Bowarel  über  ßgliohe  BarometeMdiwanfaus^ir, 
sAii  tngUch  a^r  oft  zu  Iteslimmten  Stunden  des  Tages 
lind  hinreichend  lange  gemacht  werden,  ura  die  Idea- 
len und  zufälligeD  Fehler  zu  entfernen.  Alle  diese 
Bedingtiagen  sind  namentlich  für  die  in  Europa  an- 
zuateUenden  Unlersachungen  imerläTstJch ,  da  hier  die 
zoi^igen  Störungen  hei  weitem  gröfser  sind." 

,,Die  Beobachtungen  am  Aeqiiator  sind  fiir  die 
Untersuchung,  mit  Tvelcher  wir  uns  hier  beschäftigen, 
von  der  grofsten  Wichtigkeit.  Herr  v.  Humboldt  bat 
M'äkreQd  seiner  Reise  in  America  einen  grofsen  Theil 
derselben  angestellt,  aber  ich  glaube  er  bat  nur  einen 
Theil  von  ihnen  bekannt  gemacht;  sollte  dieses  der 
Fall  aeyn,  so  würde  dieser  berühmte  Gelehrte  def 
Wissenschaft  einen  grofsen  Dienst  erweisen  ,  wenn  er 
die  übrigen  herausgäbe;  es  ist  dieses  ein  kostbarer 
Schatz,  den  man  nicht  besser  geniel'seu  kann,  als  wenn 
man  Um  allen  Gelehrten  zur  Beuützmig  idterläJst,  Die 
Herren  Bnujsingavlt  und  Rivero  haben  ebenfalle  sehr 
Tieje  Messungea  gemacht ;  unglücklicher  Weise  kennen 
wir  mir  «jnen  sehr  kleinen  Theü  derselben.  Eben  so 
haben.' antlere  Gelelu-te  Messungen  dieser  Art  in  den 
Asquinoctiidgegcnden  des  neuen  Continenlea  und  in 
d»r  Müll»  der  Wendekreise  angestellt;  aber  bisher 
■intl  litt  lins  noch  alle  unbekannt.  Ich  hoQ'e  indefs^ 
dal'tt  ioh  ei«  di)roh  die  Bemühungen  eines  jimgen  Co- 
luiiiltiem ,  th's  I  [errn  Johann  Miinucl  Gngigal  erhalten 
wen!«,  wolchrr  nach  Vollendung  seiner  Studien  in 
I'nt'iM  im  Onlobur  1K28  in  sein  Vaterland  zurückkehrte; 
•r  \\*\  nüi'  vt^r^proolien ,  mir  alle  Beobachtungen  zu 
•rhi«:keit ,  wciclie  in  diesem  Theile  der  neuen  Welt 
■ngeelelll  sind  ,  und  da  dieser  Gelehrte  eine  Sammlung 
lüf/ier  Jiislruuienle  mitgeuammea  hat^  so  will 
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er  auf  meia  Ersuchen  zahlreiche  tBeobachtungen  des 
Barometers  und  Thermometers  in  Fem  am  Niveau  des 
Meeres  anstellen,  um  hier  auf  eine  genaue  Art  die 
Ma:cima  und  3Iinima  zu  bestimmen;  eben  diese  Ar- 
tiett  will  er  in  Quito,  Anüsana  und  anderO  höher  lie- 
genden Functen  wiederholen," 

„Ein  geschickter  Ingenieur  des  Ponis  et  C/iau- 
Jsees,  Herr  Coitsinery,  Tvelcher  von  der  Regierung  nach 
C'ayenne  geschickt  ist,  hat  mir  ebenfalls  versprochen, 
eine  Reihe  ähnlicher  Messungen  während  seines  Aufent- 
haltes in  dieser  Colonie  zu  untemehuien." 

„Die  Baroraeler  und  Thermometer,  welche  zu 
diesen  BeobachiiiEgen  bemilzt  werden  sollen,  sind  von 
Herrn  Bitnten  conslruirt ;  man  hat  ihren  Gang  sorgfäl- 
tig mit  denen  auf  der  Pariser  Sternwarte  vergÜchen. 
Hs  iet  zu  hoffen ,  dal's  wir  in  einigen  Jahren  eine  hin- 
i-eichende  Idenge  von  Reobachlungen  besitzen  werden, 
um  die  Zweifel  zu  heben ,  welche  noch  über  die  w^ah- 
ren  Ursachen  des  l'hänomenes  vorhanden  sind,  mit 
dem  wir  uns  beschäftigen  und  dafs  wir  abo  dahin  ge- 
langen werden ,  einen  Theil  der  Gesetze ,  %veiche  auf 
zahllose  Art  die  Atmosphäre  der  Erde  modificiren, 
kennen  zu  lernen.'' 

„Am  Schusse  dieser  Arbeit  sehe  ich  mich  noch 
zu  der  Erklärung  genÖlhigt,  dafs  ich  dieselbe,  da  sie 
nur  anf  wahrscheinliche  Hypothesen  gegründet  ist,  den 
Gelehrten  mit  aller  Vorsicht  übergebe ,  welche  sie  mir 
einilöfsen  mufs ;  ich  werde  mich  indessen  glücklich  schä- 
tzen, sie  unternommen  zu  haben,  wenn  sie  die  Auf- 
merksamkeit derGeometer  undPhysiker  auf  diese  ganz 
neue  Aid"gabe  richtet  und  wenn  ihre  Untersuchungen 
za  der  mathematischen  Losung  des  Pi-oblemes  fuhren.'* 
^^^  (.Hierher  gehörl  die   beiliegende  TafeUl 
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lieber  die  täglichen  Oscillalionen  des  Baramiiers 
zu  Halle, 

L.  F.  K  ä  m  t  z. 
Seit  dapn  Anfange  des  Jalires  1827  habe  ich 
Halle  eine  lleihe  von  ßeubaclilungen  angeEtellt,  lun  di^ 
Gröl'se  der  t.igliclien  Oscillalionen  und  die  Wendestun^ 
den  mit  einer  grofsern  Schärfe  zu  bestimmen,,  als  die>^: 
sea  nach  den  früheren  Beobachtungen  von  Winklex^ 
möglich  war.  Ich  habe  mich  dazu  eines  GefaTsbaro-^ 
meters  aus  der  Werkstatt  von  Fislor  bedient,  dessei^ 
mit  Loiipen  versebener  Konius  ^  einer  Pariser  Duode-^ 
(ämaliinie  angab.  Eine  jede  der  Beobachtungen  wurden 
einzeln  auf  tlie  Temperatur  des  thauenden  Eises  redu- 
cirl.  Im  Januar  1827  zeichnete  idi  den  Stand  des  Ba- 
rometers von  8  Ulir  fliorgens  bis  10  Uhr  Abends  aU6( 
Kwei  Stunden,  seit  dem  Anfange  des  Februars  von 
1827  jedoch  stundlich  auf.  Während  der  Sommermo- 
nate in  diesem  und  den  folgenden  Jahren  üng  ich  di» 
Beobachtungen  um  6  Uhr  Morgens ,  im  Winter  jedocU. 
meistens  erst  um  7  Uhr  Blorgens  an.  Seit  dem  Novbri 
1829  stelle  ich  diese  Messungen  bereits  seit  5  Uhr  Mor- 
gens an.  ü  bedarf  jedoch  wold  kaum  einer  ErwiUi-t 
nung,  dafs  es  kaum  möglich  ist,  dals  ein  einzelner 
Beobai'hter,   welcher  das  Instrument  in  seiner  Wob- 
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Bong  hat,  durchaus  alle  Beobachtungen  anstellen  kön- 
ne. Tage ,  an  denen  ich  vielleicht  abwesend ,  Standen 
vro  ich  nicht  in  meiner  Wohnung  war ,  nmfsten  natur- 
Hch  Lücken  in  dem  Journale  erzeugen ;  selten  jedoch 
konunt  der  Fall  vor,  dafa  drei  Stunden  hinter  einan- 
der nicht  beobachtet'  sey ,  namentlich  aber  sah  ich  dar- 
auf,  dafs  ich  zur  Zeit  des  Blaximtims  oder  Minimtaiia 
wenigstens  eitie  Beobachtung  anstellen  konnte.  Da  ich 
diese  Aufzeichnungen  noch  längere  Zeit  fortzusetzen 
gedenke,  um  besonders  den  EiniluTs  der  Jahreszeiten 
auf  dieses  Phänomen  zu  bestimmen ,  so  werde  ich  das 
Inlerpolalionsverfahren,  welches  mir  das  zweckmä- 
fingste  nnd  zugleich  kürzeste  zu  seyn  scheint ,  dann 
mitllieileD ,  wenn  ich  den  mitleren  Barometerstand  in 
den  einzelnen  Monaten  und  Jahren  geben  werde,  liier 
genüge  nur  im  AUgemeinen  die  Bemerkung,  dafs  mir 
im  Laufe  dieser  Zeit  kein  einziges  Mittel  aus  zehntägi- 
gen Beobachtungen  vorgekommen  ist,  welches  nicht 
diese  Wanderung  des  Otiecksilbers  auf  eine  miehr  oder 
weniger  entschiedene  Art  gezeigt  hatte.  Es  würde  mir 
li«b  seyn,  weftn  ich  diese  Bew«gungen  des  Barome- 
ters mit  denen  des  Therinometers  vergleichen  nnd  da- 
durch die  Hypothese  von  Bouvard  [iriifen  könnte ;  ich 
habe  zwar  in  den  beiden  ersten  Jahren  den  Stand  eines 
guten  Thermometers  regehnäfsig  aufgezeiclmel ,  da  je- 
doch das  Instrument  nicht  ganz  frei  hing,  so  halte  ich 
es  für  zweckmal'siger ,  Messungen  dieser  Art  ganz  zu 
unterdrücken,  als  die  schon  ohnehin  grol'se  Zahl  un- 
vollkommener Thermometer  -  Beobachtnngen  noch  mit 
neuen  zu  vermehren. 

Wenn  ich  den  'lag  vom  Mittage  an  rechne  und 
dann  die  Sliindeji  his  24  zähle,  so  erhalte  icli  naci\  iWev- 


Kthntz  über  die  täglichen  OscÜUfioaen 
jährigem  Durchschnitte  die  in  folgender  Tafel  enlhal^ 
teneu  Gröfseu : 
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3m'o12 

334,010 

—  o'c»2 

12 

1 

8,93B 

3,946 

+  0,003 

13 
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3,880 

3,833 

+  0,003 

14 

3 

5,839 

3,835 

—  0,004 

15 

4 

3,811 

3,810 

—  0,001 

16 

5 

3,816 

8,813 

—0,003 

17 

6 

9,842 

3,842 

0 

18 

7 

3,883 

3,386 

+  0,006 

19 

8 

3,93S 

3.933 

+  0,001 
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9 

9,966 

3,971 

+  0.005 

21 

0 

i,995 

3,991 

-0,004 
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1 

3,991 

3,938 

—  0,003 

23 

833.968 
3.935 
9,905 
3,888 
3,S93 
3.921 
3,967 
4,017 
4,053 
4,081 
4,093 
4,063 


333,967 
3,936 
3,907 


3,963 
4,014 
4.059 


—  0,001 

+  0,001  ' 
+  0,002 
+  0,002, 

+o,ooi- 

—  0,001' 
—0,004. 

—  0,003 
+  0,006' 
+  0,006 

—  0,00t. 

—  0,007 


Um  den  Stand  des  Barometers  wahrend  derKacb^ 
zu  erhalten,  liabe  ich  für  jeden  Monat  Curven  0007^ 
struirt ,  in  denen  die  Stunden  durch  die  Abcissen, 
die  entsprechenden  Höhen  des  Quecksilbers  aber  durch 
die  Ordinalen  bezeichnet  -wurden.  Auf  diese  Art 
erhielt  ich  eine  erste  Annäherung  an  die  Barometer- 
slände ,  welche  von  10  Uhr  bis  18  oder  20  Uhr  wirk* 
lieh  beobachtet  seyn  würden.  Das  J)Iittel  dei'selben 
ist  in  der  obigen  Tafel  enthalten.  Um  jedoch  die  Be- 
schaiFenlieit  dieser  Oscillalionen  mit  gröfserer  Schärfe' 
zu  erkennen,  als  es  durcli  die  blosen  Beobachtungen 
oder  die  Gonslruclion  möghch  seyn  wurde,  suchte  ich 
den  Gang  des  Quecksilbers  durch  eine  empirische  For-< 
mel  darzustellen.  Nach  mancherlei  fruchtlosen  Be- 
mühungen wurde  ich  auf  den  Ausdruck  aufmerksam, 
dessen  sich  HälhtrÖm  bedient  hatte,  um  den  Gang  der 
Temperatur  während  des  Jahres  zu  berechnen,  und 
euüj'B  Alonate  ehe  die  ausführliche  Aibeit  dieses  Ge- 
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ehrten  über  die  tätlichen  Oscillalionen  des  Barometers 
bekannt  wurde ,  halle  ich  denselben  Auadrack  auf  die- 
ses Ffoblem  angewendet.   Es  ist  nämlich 

B+u'  sin  0 .  is'  +  V)  +  u" sin  (t .  30°  -^v") 
WO  die  Stunde  *  vom  Mittage  an  gerechnet,  J?i  den  die- 
ser Stande  enisprech  enden  Barometerstand  bezeich- 
net, B,  «',  u",  v',  v"  nber  conslanle  durch  die  Beob- 
achtungen näher  zu  beslimiiiende  Grörsen  sind.    "Wenn 
die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Beobachtungen 
gleich  sind,  so  einpliehlt  sich  dieser  Ausdruck  beson- 
ders dadurch,  dals  die  Constanteu  verniitlelst  der  Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate  schneller  berechnet  wer< 
den  können,   als  wenn  wir  vielleicht  fiinf  beliebige 
Beobachtungen  nehmen  und  vermittelst  deren  die  zu 
findenden  Grörsen  aufsuchen,  und  aus  diesem  Grunde 
icheint  er  immer  den  Vorzug  vor  dem  oben  von  Bou- 
vard  gegebenen  zu  verdienen ,  der  offenbar  zu  demsel- 
ben Reaiiltale  führen  inufa.    In  unserem  Falle ,  wo  die 
Differenzen  zwischen  je  zwei  auf  einander  iolgenden 
Abscissen  gleich  sind,  ist.;  gleich  dem  arilimie  tischen 
Alittel   aus   allen  24   Beobachtungen  also   333,9456'". 
le  übrigen  Gröl'sen  erhalten  wir 
n'    sin   f '   =  -J-  0,02151 
u'    CDS  V'    =  ~  0,06069 
v"  sin  v"  =  +  0,04321 
II"  sin  v"  =  —  0,08335 
ierans  ergiebt  sich 

=  +  0,06429,  logu'  =0,80879  —  8 
=  +  0,09395,  hg  u"  =  0,97288  —  2 
=  160»  29' ;  v"  =  152^  SV. 
pitih'" 

ß,  =  333.9456'"  ■+■  0,06*39  sin  {(  .  15°  +  160"  290 
+  0,09395  s!n  (/ .  30"  + 152"  33') 

Rlem  wahrscheinUchen  Fehler 
'  ,"  CB|)  =  0,00256'". 

Die  obige  Tafel  enthält  die  vermittelst  diesef  For- 
met berechneten  Gröhen,  welche  sich  so  ■wem^-sow. 
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der  TValit'lieit  entfernen,  dafs  wir  annehmen  diirfei 
dafc  der  Ausdruck  den  beobachteten  Werlhen  genügt 
Um  nun  die  Maannia  und  Minima,  eo  wie  dij 
Zeiten  aufzufinden  j  wo  dieselben  eintreten,  dürft 
wir  nur  den  obigen  Ausdruck  dliferentüren,  dann  ge-^ 
ben  die  Wurzeln  der  Gleichi 
0=0,06439 cos  (t.  15°  + 160"  290  +0,1879  cos  0  ■  30°  + 152» SSO 
die  Abscissen  an,  für  welche  die  Werthe  der  Ordintt- 
ten  am  grolsten  oder  kleinsten  werden.  Die  auf 
Art  gefundenen  Werthe  von  (  in  die  aUgeiueine  For^ 
me)  gesetzt,  geben  dann  die  Extreme  selbst.  Uaduri 
finde  ich 

.    Minimum    i  =    4'' ,37  =    4l>    22';  Bj  =  5S5,8079'W 

jMfLrimum  1  =  10,  39  =  la     24      "  

Minirnum    (  =  15,  42  =  15,     25 

Maximum  i  =  Sl,  55  =  21.     33 
Die   Beobachtungen,    Tvelche   nur   während   di 
Jahi^S  1827  angestellt  waren  ,  gaben  mir  für  die  Wen- 
destundeii  tind  Extreme  folgende  Gröfsen : 


Bt  =  333,9982 
JJ,  =  333,8887 
B,  =  334,0914 


4h  37/ 


=  15.    31 


B,  =  333,439"' 
ö,  =  333,603 
B,  =  333,494 
B,  =  333,720 


Minimum    t  =;    4I',61 

Maximum  t  =  10,  SS 

Minimum    i  ^  15,  51 

Maxanum  t  =  21,  79 
Die  monatlichen  Mittel  haben  mir  ebenfalls  du 
Abhängigkeit  dieser  Bewegung  von  den  Jahreszeilei 
bewiesen,  jedoch  sind  dreijährige  Beobachtungen  nool 
nicht  genügend,  um  die  Wendestunden  hinreichent 
scharf  zu  besliinmen.  Kommt  es  aber  Mols  darauf  an 
dieGröiäe  derOscilJationen  iro  jährlichen  Durchschall l< 
kennen  zu  lernen,  so  möchte  es  wohl  am  zweckmäfsig- 
eten  seyn ,  den  Stand  des  Barometers  um  4  Uhr  Moi 
gens  und  Abends,  und  um  10  Morgens  und  Abendi 
aufzuzeichnen.  Nach  dem  Vorgange  der  Beobachti 
auf  der  Pariaer  Sternwarte  werden  gegenwärtig  d 
Messungen  meistens  um  9  Uhr  Morgens  und  S  Uhr  ni 
9  ühr  Abends  vorgenommen.  Abgesehen  davon,  daü 
die  von  mir  vorgeschlagenen  Stunden  sicli  sehr  gut  da. 
zu  eignen,   die  milÜere  'L'eiii^era.tuc  eines  Ortes  zu 
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halten,  wie  ich  dieses  bereits  früher  gezeigt  habe,  so 
«dieinea  die  mir  bekannten  Messungen  die  Wahl  dieser 
Stunden  zu  rechtferligen.  Ohne  hier  das  Detail  meiner 
Untersuchungen  milzuiheiten,  begnüge  ich  mich  damit 
die  von  mir  erhabenen  Wendeslunden  anzuführen. 
>  X  S  t:  o  w  rt  3  n  o  0  n  r'_  o  B  o  9  jp.  j  w  - 
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So  grob  auch  tlie  Abweichungen  hier  eincl,  so 
-dürfea  wir  wohl  annehmen ,  dafs  die  [Differenzen  na- 
mentlich an  den  Orten  zwischen  den  Wendekreisen 
davon  herrühren ,  dafs  die  oft  nur  wenige  Tage  um- 
fassenden i^Iessungen  nicht  hinreichend  lange  angestellt  ' 
Bind,  um  alle  Störungen  zu  entfernen,  durchaus  aber 
scheinen  sie  keine  Abhängigkeit  von  der  Breite  zu  be- 
weisen, da  in  Abo  die  beiden  Extreme  am  Abende, 
in  Halle  die  beiden  am  Morgen  fast  zu  derselben  Zeit 
eintreten,  als  unter  dem  Aequator  nach  den  längere 
Zeit  fortgesetzten  Beobachtungen  Homer's.  Das  Jrit- 
tel  aller  einzelnen  Stunden  wird  sich  daher  wenig  von 
der  Wahrheit  entfernen.  Scbliefse  ich  die  Gröfsen 
für  Abo,  Payta  undJIexico  als  sich  zu  weit  von  der 
Wahrheit  entfernend  aus,  so  erhalte  ich  folgende 
Grölsen: 

Minimvm  am  Abend      41»    S' 
MaxLnum  am  Abend    10.    2 
Minimum  in  der  Nacht   15.  44 
Maximnm  am  Morgen  21.  S7 
Die  Zeit  fiir  das  Maximian  am  Bforgen  entfernt 
sich  also  mehr  als  eine  Stunde  von  20''  28',    dem  Mo-, 
jnente  welchen  Fiaugergues  im  vorigen  Hefte   dieses* 
Jahrbuchs  angab.      Der   einzige  in  der  obigen  Tafel 
enthaltene  Ort,  au  welchem  dieser  Moment  früher  ein- 
tritt, als  ihn  JF7.  angiebt,  ist  Mexico;  aber  die  Messun- 
gen des  Herren  v.  Humboldt   mnfassen  liier  nur  drei 
Tage,  indem  sie  am  26.  Julius  1803  um  8''  angeian; 
und  um  28.  Julius  um  12''  geschlossen  wurden,  und  da« 
bei  fand  noch  einige  Störung  im  re gel iniilsi gern  Gangtf 
des  Instrumentes  Statt ,   denn  waiu'end  sonst  das  Boro* 
meter  um  12  Ulir  meistens  höher  steht ,  als  um  8  Uhrj 
war  der  erste  imi  8  Uhr  aufgezeichnete  und  auf  0°Rt 


2U  Halle. 

ledodrte  Baromelersiand  258,896'";  Jer  Utzte  um  Mit- 
lernacht atifgezeichnele  betrug  dagegen  258,091'",  und 
diese  Differenz  von  0,8'",  welche  von  einer  ziifatÜgen 
UnregelmäTsigkeit  herrülirt,  inut  dann  nolhwendig 
»f  das  Resultat  einen  sehr  bedeutenden  Eiufliifs  haben. 
Ganz  etwas  ähnliches  gilt  von  den  Messungen  in  Lima 
tmii  Fajta. 

"Will  ein  Beobachter  tüglich  den  Stand  des  Inslru- 

nientes  nur  einmal  aufzeichnen,  um  die  mittlere  Baro- 

nalerhÖhe  seines  Wohnortes  zu  finden ,  so  geben  die 

.  NesftoRgen  an  sämmlÜchen ,   in  der  vorigen  Tafel  mil- 

gelfaeillen,  Orten  im  Mittel  folgende  Momente ,  in  da- 

■en  der  Barometerstand  gleich  dem  I^littel  ist: 

oh  43' 

7.  3g 

IS.    7 

18.  11 

Nehme  ich  die  Summe  der  beiden  Gröfsen ,  um 
welche  das  Barometer  vom  Abend  bis  zum  Minimum 
in  der  Nacht  sinkt  und  hierauf  bis  zum  Maa:itnum  am 
Morgen  steigt,  als  Einlieit  an,  so  ist  die  Summe  der 
Oscülationen  am  Tage  nach  dreijährigen  Beobachtun- 
gen 1,53 ;  eine  GrÖfse  welche  sich  von  der  von  Bou~ 
vard  gegebenen  1,62  wenig  unlerscbeidet  Zur  schar- 
£eii  JJeBtiinmung  dieses  Verhältnisses  würden  freilich 
mehr  directe  Naclilbeobachtimgen  erforderlich  seyn; 
Ins  jetzt  sind  nur  die  I^lessungen  CJiiniinello's  zu  dieser 
UatN^uchung  zu  benützen,  und  diese  geben  l,7ä ;  aber 
mch  ChnrnneUo  fand  mehrere  Beobachtungen  durch 
btflrpolation.  Die  einzige  Reihe  von  Messungen ,  wo 
während  einer  langen  Zeit  directe  Beobachtungen  ge- 
macht wurden ,  ist  diejenige ,  welche  Herr  Hofrath 
Brandes    in  SaJzuifeln   mil  mehieren  Gehalten.  NCrn 

/^b.  d.a,.  IT,  rlt.tBUi.  B.  3.  n.J.  (ir.R.B.JO.U.2.1  \.\ 
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^M       stunde  zn  Stunde  acht  Monate  hindurch  und  die  foU^ 

^1        genden  vier  Monat«  20  Mal  am  Tage  ansteUte,  diese'l 

^M        sind  aller  bisher  noch  nicht  bekannt  gemacht.                    ] 

^H                Die  Gröfse   dieser  OsciUationen  ist  belcanntlich 

^M        am  Aequatoram  gröfslen  und  wird  deslo  kleiner,  ja« 

^P        näher  wir  an  die  Pole  kommen.     Folgende  Tafel  ent-^ 

hiilt  die  von  mir  an  den  oben  genannten  Orten  gefun-? 

denen  Unterschiede  zwischen  den  aiü'  einander  folgen- 

^^     1    den  Extremen : 

1 

.„«. 

Aendening  von              ^ 

i-iou. 

1U-161T. 

18-1?  r. 

w-^^ 

^1          Grofser  Oceait 

0"  0' 

o'tss 

o'e'ia 

o;?,4 

0,'ä99 

■          r.p.ya» 

2.16.N 

0,914 

0,731 

0,736 

0,979 

■          Iba^ne 

4.  S8.  N 

0,889 

0,699 

0,813 

1,00S 

^H          Hanta  Fe  de  Bogota 

4.S6.N 

0,893 

0,649 

0,385 

1,189 

■          Fajta 

5.   6.S 

1,396 

0,282 

0,447 

1,561 

^r          Sieira-Leone 

8.30.N 

0,730 

0.569 

0,595 

0,806 

Ciunaua 

10. 28.  N 

0,92S 

0,582 

0,655 

1,036 

Carracas 

I0.S1.N 

0,980 

0,651 

0,921 

1,250 

la  Gnayra 

J0.36.N 

0,909 

0,524 

0,769 

1,154 

CaUao 

12.  3.S 

0,837 

0.669 

0,791 

0,959 

X.ima 

12.  S.S 

1,463 

0,859 

0,941 

1,545 

ChitÜedroog 

14.11.N 

0,845 

0,789 

0,619 

0,676 

Grorser  Oceaa 

16.  O.S 

0,742 

0,555 

0,633 

0,319 

Olaheiti 

17.2S.S 

0.G21 

0,561 

0,836 

0.896 

Grofser  Ocean 

18,   CK 

0,740 

0,433 

0,542 

0,744 

Mexico 

19.26.N 

ijioa 

0,256 

0,300 

1,15* . 

Rio  Janeiro 

22. 54. 5 

0,743 

0,708 

0,764 

0,799 

Cairo 

SO.  g.N 

0,915 

0.355 

0.451 

1,011 

rniiua 

45.g4.N 

0,245 

0,128 

0,182 

0,299 

München 

48.   B.N 

0,213 

0,225 

0,214 

0,20S 

HaUe 

51.S9.N 

0,184 

0,103 

0,203 

0,284 

Abo 

60.27.N 

0,100 

0,191 

0,126 

0,035 

Wollen  wir  den  Umfang  dieser  Oacillationen  in. 

verschiedenen  Breiten  genauer  mit  einander  verglei- 

chen,  so  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die  Grö&ett 

anzugehen,  welche  der  Vergteichiuig  zum  Grunde  g«- 

legi  werden  sollen.  Gewöhnlich  nimmt  man  dazu  den 
Weg  des  Ouecksilbers  von  22''  bis  4*",  und  dieses  hat 
auch  Boiivard  gelhan ;  Hülhlriim  dagegen  nimmt  den 
Ünlersrfued  zwischen  dem  gröfaten  Ulaccimuni  und 
kleinsten  Minimum.  Da  die  Zahl  der  vorhandenen 
Beobachlimgen  nur  sehr  gering  ist ,  so  werden  zufäl- 
lige Anomalien  hier  einen  sehr  bedeutenden  Hinflufs 
behalten.  Es  wird  gewiTs  bald  eine  Zeit  kommen,  wo 
man  im  .Stande  sej-n  wird,  jede  dieser  vier  Perioden 
einzeln  zu  vergleichen;  bis  jelzt  scheint  es  mir  am 
zweckmäüigslen ,  das  Mittel  der  beiden  Minima  von 
dem  Mittel  der  beiden  Maxima  zu  siibtrahiren ,  also, 
mit  andern  Worten  das  arithmetische  Mittel  der  obigen, 
vier  Grossen  zu  nehmen  und  dieses  an  verschiedenen 
Orten  zu  vergleichen. 

Um  hier  die  roch  übrig  bleibenden  Anomalien 
zn  entfernen  habe  ich  einen  empirischen  Ausdruck 
anfgeeucbt,  vermittelst  dessen  sich  für  jede  Breite  die- 
ser mittlere  Unterschied  zwischen  dem  Plittel  der  bei- 
den Ma^ma  und  Minima  bestimmen  liefse.  Ich  habe 
mich  dazu  des  ebenfalls  von  Hallström  angewendeten 
Ausdruckes 

D^  =  A-i-  B  cos  ^+  C  .  cos=  7  ..* 

hodientj  welchen  verschiedene  Physiker  gewählt  ha- 
ben ,  «m  die  initiiere  Temperatur  jeder  Breite  aufzu- 
I  finden.    Dieser  Atisdruck  jedoch ,  in  welchem  O^  die 
■Öfae  der  Oscillation  in  der  Breite  rp  bezeichnet ,  ^, 
i  C  aber  constante,  durch  die  Beobachtungen  näher 
n  bestimmende  Conficienten  sind ,   setzt  voraus ,  daTs 
die,  Bewegung  des  Quecksilbers  unter  dem  Aequalor 
n  grofsten  sej,  iras  mir  keinesweges  nöthig  za  wjn. 

n  » 
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r         sclieiiit.   leb  habe  zu  dem  Behufe  zu  ip  im  ersten  GliedJ 

noch  den  coOslanten  Hülfawinkel  v  hinzugefügt;  alsÄ 

I),  =^+Ucos{9  +  u}+C.cns^, 

gesetzt.     'Werden  dann  die  in  der  obigen  Tafel  entfaalJ 

tenen  GrÖfsen  genommen,  jedocb  dieUesultateinLimd 

und  Sierra  Leone ,  die  sich  zu  weit  von  dem  allgemein 

t"        nen  Miltel  entfernen,  aiisgesclilossen ,  so  wird             ' 

■           /)y =— 0,35SO"' +0,9431'"  cos  (y  +  4''550  +  0,2601'"  coa»  9  ♦ 

"          mit  dem  wahrscheinL'chen  Fehler 

i'i  (Dy)  =  0,0545'". 

Folgende  Tafel  entliält  die  Vergleichong  der  beobach- 

C 

H|         teten  VVerttie  mit  oen  oereclinelen. 

i| 

B 

Mitd.  Aendening 

1 

Br«le 

B«b,icJ,i,.<|n„.d.i>ri 

OBtnxlbi 

H        Bio  Janeiro 

28°  54*5 

0,754 

0,7G0 

+  o[«)6> 

^1  ,        Otahelti 

17.  29 

0.729 

0,799 

+o,o7o; 

B           Grorxer  Ocean 

16.     0 

0,638 

0,303 

+0,120-, 

■           Call»,> 

12.     S 

0.814 

0,8eG 

f         Paria 

5.     6.  S 

0,921 

0,843 

—0.078. 

Grofspr  Ocean 

0.     0 

0,756 

0,842 

+0,08Si 
—  0,01s 

Popayan 

2.   2G.  N 

0,850 

0.837 

Ibag„e 

4.   28 

0.851 

0,831 

—0,0»' 

Santa  Fe  de  Bogota 

4.   36 

0,889 

0,830 

-0,059 

L           Cum... 

10.  S8 

0,789 

0,802 

+0,013 

■           Can-acas 

10.   31 

0,960 

0,302 

—0,158'' 

H          la  Giiayra 

10.   S6 

0,839 

0,801 

-0,038. 

H          Chiltledroog 

I4.   U 

0.733 

0,773 

+  0.045,; 

H        Grofser  Ocean 

18.     0 

0,ii41 

0,746 

+0,105 

■        Mexitio 

19.  £ß 

0,704 

0,733 

+  0,029 

F         CalciilU 

22.  35 

0,815 

0,700 

—0,115 

Cairo 

30.      2 

0,683 

0,610 

—0.075 

_     Padiia 

4f.   24 

0,214 

0,372 

+  0,I5S' 

München 

48.      3 

0,ai3 

0,325 

+  0,112 

Haue 

51.   29 

0.194 

0,265 

+  0,071 

■ 

60.  27 

0,113 

0,093 

—0,015 

■                 Diese  berechneten  'VTertlie  können  indessen  nur 

y--— 
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da  wir  ;:ur  Bestiminung  der  Constanten  Orte  genom- 
men haben,  welche  in  sehr  verschiedeaen  Klinuten 
liegen-,  es  scheint  luir  aber  \rahrscheiaUch ,  dafs  auch 
diese  Gröfse  in  derselben  Breite  in  Conlinenlal-  und 
Seeklimalen  ungleich  seyn  wird.  Die  grolste  Abwei- 
chung zeigt  hier  fadua;  da  aber  die  Meaaungen  zii  ei- 
ner Zeit  unternommen  wurden,  m~0  die  Instrumente 
OQch  unvollkomnien  wai-en ,  so  ist  es  eine  Frage ,  ob 
nicht  vielleicht  in  der  unvollständigen  Ablesung  der 
Höbe  eine  Ursache  der  geringen  Bewegung  Hege ;  waa 
die  Abweichung  in  München  betrüTt,  so  hat  diese  ihren 
Grund  wohl  zum  Theil  in  der  Höhe  des  Ortes,  an- 
dererseits aber  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dafs  die 
MMSungsc  vom  August  bis  zum  März,  also  Vorzugs- 
wnse  in  den  Wintermonaten ,  angestellt  wurden ,  ivo 
du  Barometer  sicli  weniger  regelmäfBig  bewegt,  ala 
im  Sommer.  Geringer,  obgleich  noch  immer  ziembch 
bedeateod  ist  der  l'ehler  in  Halle ;  die  nassen  Sommer 
WB  1828  und  1829  in  denen  sich  öfter  Unregelmäfsig- 
kfliten  zeigten ,  mögen  wohl  Ursache  dieser  geringero 
Owillation  seyn, 

"Wenn  wir  den  eben  gefundenen  Ausdruck  für 
&  Gröise  der  OscUlation  als  einigermafsen  richtig 
annelunen  j  so  ist  dieselbe  in  verschiedenen  Breiten 
jblgendermafsen  bescbaHen: 


0« 

0,842'" 

0,842'" 

10 
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Nach  dieser  Tafel  also  würde  die  Bewegung  des 
Barometers  von  10  UhrBIorgena  und  Abends  bis  4Uht 
Abends  und  Morgens  in  höheren  Breiten  die  entgi 
gengeselzte  von  der  in  der  Nähe  des  Ae([uators  seynj 
da»  (.>uecksilber  würde  dort  aleigen ,  während  es  hier 
sinkt,  wie  dieses  Daniell  bereits  anfrenomraen  hatte 
und  wie  dieses  auch  nach  der  Hypothese  Boitvard's 
aus  den  Temperalurverhältnissen  folgt.  Zu  einem 
ähnlichen  Resultate  war  auch  schon  Hälhtröm  gelangt, 
Indem  nach  ihm  der  Unterschied  zwischen  dem  höch^ 
sten  und  niedrigsten  Stande  am  Pole  ein  Zeichen  hatte^ 
welches  dem  am  Aequator  entgegengesetzt  war;  dÄ 
jedoch  die  von  ihm  für  den  Fol  gefundene  GrÖfse 
0,015"™  war,  wahrend  der  wahrscheinliche  Fehler 
seiner  Formel  OjlC?""  betrug,  so  wagte  er  es  nich<, 
aidi  liieriibep  entscheidend  auszusprechen.  Obgleich 
nnn  die  von  mir  für  den  Pol  gefundene  Gröfse  0,277'^ 
mehrfach  gröfser  ist  als  der  wahrscheinliche  FehW, 
80  beweisen  die  fiir  Padna,  München  und  Halle' ge- 
gebenen Abweichungen ,  diifa  wir  noch  erst  neue  Mesl. 
Bungen,  namentlich  in  mittleren  und  höheren  Breiten, 
abwarten  müssen,  ehe  sich  hierüber  ein  bestimmtes 
Gesetz  aufstellen  lälst. 
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Übersicht  der  Untersuchungen,  welche  auf  Befehl  der 
riaer  Aiadcmie  der  lyissenschaften  zur  Bestimmung 
r^a$ticität  des  ffasserdampfes  bei  hohen  Tempera- 
turen angeitdlt  wurden"). 

Au  Asß  llioisterium  den  Befehl  gegeben  hatte, 
t  Dampfmascliiuen  genauer  zu  prüfen,  zog  es  tlie 
kaJemie  tler^Yissenscliaften  über  die  Mittel  zuHatbe^ 
welche  zur  Verhütung  der  Explosionen  am  geeignet^ 
eteo  waren,  ohne  jedocti  denFoilsclu-ilIen  derGewerl« 
oder  den  Hnndelsverbindungen  daa  geringste  Plindeiy 
nils  in  den  Weg  zu  legen. 

Dieser  -wichlige  Gegenstand  wurde  von  einer 
Special  -  Commission  untersucht,  deren  Bericht  too 
der  Akademie  gebilligt  und  dann  dem  Minister  _d|U 
InBern  vorgelegt  wur^e. 

Einige  Plonale  iiachhet*")  erschien  ein  konis- 
cher Befehl,  welcher  den  von  der  Akademie  vor- 
geschlagenen Mitteln  Gesetzeskraft  gab;  es  hetrafefi 
diese  die  vorläufige  Bestimmung  des  Widerstandes  der 
Dampfkessel,  wenn  die  Spannung  des  Dampfes  den 
, Druck  von   xwei  Atmosphären  übersteigt;    die  An- 

^Bf)  Aus  Annale  de  OihnU  el  äe  Physiijae  T.  XLUt.    S.  74  IT. 

^^m        übeis,  Yon  L.  F.  XUmlz, 

H[|f*>  Ain9.  Oclober  1813.  Iiulktmges^^_^_flf..,^i7. 
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IM  Dahng  und  Arngo 

Wendung  eines  gm  gescttifFenen  Sicherheitsventiles, 
welches  von  einem  genau  besliiniuten  Gewichte ,  dai 
keiner  Verinelu-ung  lahig  war ,  gedrückt  wurde,  und 
endlich  die  Construclion  einer  die  Maschine  umgeben- 
den Mauer,  welche  die  Gefahr  bei  einer  dennoolt 
Statt  findenden  Explosion  minderte.  Aufserdem  wiri 
darin  noch  die  Anwendung  von  ^letallscheiben  vorge-- 
schlagen,  welche  bei  Temperaturen  schmelzen,  dia< 
10  bis  20  höher  liegen  als  diejenigen,  welche 
Spannkraft  des  Dampfes,  mit  welchem  die 
gewohnlich  arbeitet,  entsprechen. 

Die  Ingenieure,  welche  mit  der  Aasrdbrung  dli 
Bes  Befehles  beauftragt  waren ,  fühlten ,  bei  dem  Man-* 
gel  hinreichender  Beobachlungen  über  die  Elasticität^ 
des  Dampfes  bei  höheren  Temperaturen ,  sehr  bald  dist 
Schwierigkeit  der  zuletzt  genannten  Forderung  z^ 
genügen.  Denn  man  besals  damals  keine  einzige  hin-t 
reichend  genaue  Tafel,  welclie  erlaubte  die  Temp«-' 
ratur  der  Dampfe  zu  bestimmen,  wenn  ihre  Span-r 
nung  die  von  einer  Atmosphäre  übersteigt;  und  da, 
der  kÖm'gliche  Befehl  sehr  zweckmäfsig  keine  Gränz« 
ftir  die  Elasticität  des  Dampfes  angab,  über  welch« 
man  bei  der  Construclion  der  Maschinen  nicht  hinaus^ 
gellen  dürfte,  so  würde  man  in  sehr  vielen  Fälleu 
auf  Bedingungen  gekommen  seyn,  denen  sich  mit 
Hülfe  der  bisher  angestellten  Untersuchungen  nicht- 
genügen  liefs. 

Die  Regierung  forderte  daher  die  Akademie  auf« 
Neue  auf,  um  die  von  den  Ingenieuren  verlangtea 
l'hatsachen  zur  Beseitigung  dieser  Schwierigkeiten  zu 
«rhallen;  aber  unter  einer  Expansivkraft  von  acht 
Aünosphären  besab  man  damals  nur  sehr  abweicheade 
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Igen,  oocl  lär  stärkere  Drucke  gaben  weder  di- 
Versuch«  noch  Üieoretiache  Betrachtungea  ein 
lügendes  Resulial*). 

Bei  diesem  Zustande  der  Dinge  wurde  ein  vor- 
Kufiger  Bericht  abgestattet,  in  welchem  man  der  Re- 
gierung eine  Tafel  vorlegte  "''J ,  die  sich  bis  zu  acht 
AUoosphüren  erstreckte  and  durch  Inteqiolation  «ug 
allen  A^ ersuchen  hergeleitet  war,  die,  theiJs  wegen 
der  Geschicklichkeit  der  Beobachter ,  theils  wegen  der 
■ngewendeten  Beobachtimgsmelhoden  ein  hinreichen- 
des Zutrauen  verdienten.  Um  jedoch  über  diese  Gro- 
be hinauszugehen  und  sogar  das  Ungewisse  der  Zah- 
len innerhalb  dieser  Gränzen  zu  entfernen,  waren 
lange,  mühsame  und  kostspielige  Untersuchungen  er- 
forderlich. Die  Regierung  forderte  die  Akademie  zu 
fiw«*  Arbeit  auf  und  diese  übertrug  die  Sache  einer 
Commission,  welche  wahrend  der  langen  Zeit  ihrer 
DauMT  einige  Aenderungen  erlitten  hat;  sie  bestand 
xuletzt  aus  den  Herren  Ffony,  Arago,  jimpere,  Gir- 
rard und  mir,  dem  namentlich  die  Construotion  und 
Anfstellimg  der  Apparate  übertragen  war.  Folgende» 
sind  die  Resiütale  unserer  Untersuchung,  welche  wir 
der  Prüfung  und  Genehmigung  der  Akademie  vorle- 
ge wollen. 

Dm  den  Forderungen  der  Regierung  zu  genügen, 
schien  es  uns  erforderlich ,  dafs  sich  die  Messungen 
bis  zu  Elasticiläten  erstreckten,  welche  gröf «er  wären 
als  20  Atmosphärendrucke.  Kein  Physiker  war  bisher 
weiter  als  bis  zu  8  Atmosphären  gegangen,  wovon  die 

•}  Als  dieies  gescitcieben  wurde,  kannten  wir  noch  nicht 
die  weiter,  imten  erwähnte  Abhandlung  von  Anberger. 
••)  Ann.  dt  Chimie  tt  de  Pkysiquc  XXVII.  95. 
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Ursache  vorzüglich  in  der  Schwierigkeit  dieser  Ver- 
suche und  der  sie  hegleitenden  Gefahr  h'egt. 

Begnügte  man  sich,  wie  es  einige  Beobachter  ui 
unter  diesen  namentlich  Hohison  gethan  haben,  mit  de| 
Besümmung  des  Gewichtes^  mit  welchem  ein  Ventil 
beschwert  werden  muls,  wenn  es  dem  Drucke  d«| 
Dampfes  Widerstand  entgegen  setzen  soll ,  so  vervj 
schwinden  fast  alle  Schwierigkeiten  und  der  Apparat 
wird  im  hoben  Grade  einfach ;  indessen  sind  hei  dio« 
sem  Verfahren  sehr  riele  Dehler  möglich.  Die  Coto« 
missioQ ,  tpelcbe  ihrer  Arbeit  alle  Vollkommenheit  ge« 
ben  wollte,  die  der  gegenwärtige  Zustand  der  >'Vi5S8n4 
aohaft  erfordert,  und  zugleich  in  Krwägung  zog,  dalii 
sich  vielleicht  sobald  keine  Gelegenheit  wieder  üadeV^ 
würde ,  diese  Versuclie  bis  zu  einer  so  weiten  Giänzfr 
auszudehnen,  entsoUlols  sich  daher  das  mühsamste,  abe? 
zugleich  sicherste  Verfahren  anzuwenden;  sie  wollte 
durch  unmittelbare  Messungen  die  Gröfse  der  Queck- 
silbersäule bestimmen,  welche  mit  dem  Drucke  dei 
Dampfes  im  Gleidigewichte  steht. 

Wenn  die  Spannung  des  Dampfes  nicht  die  Gr» 
Jse  TOn  einigen  AtmosphäreJidriicken  übersteigt,  daim 
hat  die  unmittelbare  IMessung  der  Quecksilbersäule  i 
nig  Schwierigkeiten ,  wenn  aber  in  eine  Glasröhre 
eine  Quecksilbersäule  von  20  bis  25  Meter  Höhe  gefüllt 
werden  soll,  so  ist  der  Erfolg  aus  leicht  begreiflicheiL 
Gründen  stets  zweifelhaft.  "Wir  werden  in  der  Folge 
die  Millel  angeben,  durch  welche  wir  dahin  gdangt 
sind ,  alle  möglichen  Unfälle  zu  vermeiden. 

Es  wäre  in  der  That  möglich  gewesen  die  Queck- 
silbersäule in  eine  MetaUröhre  einzuschUefsen  und  sich, 
dadurch   vor  den  Zufällen  zu  schützen,  welche  aus 


e  ElasticilSt  des  Waiserdampfs. 
IZerbreciilichkeil  des  Glases  enlspringen;  dann  ab»r 
Sie  man  die  Beobnchlunt^en  auf  Pitncte  einBchrankea 
müssen,  die  iiti  Voraus  durch  die  Länge  derllöhren 
bestimmt  waren,  weil  in  diesem  Falle  das  Ende  der 
Saale  nur  dann  sichtbar  gewesen  wiire,  wenn  sie  den 
obersten  Punct  jeder  KiJhre  erreicht  hätto ;  auf  der  an- 
dern Seite  aber  liefs  sich  die  HIasticität  des  Dampfes 
nnr  in  dem  Momente  mit  Genauigkeit  bestinunen,  wo 
Jer  Apparat  ein  Maximum  der  Temperatur  erreicht 
halte;  da  sich  jedoch  letzteres  nicht  nach  Belieben  bis 
zu  einem  bestimmten  Puncte  bringen  lal'st,  so  begreift 
man  sehr  leicht ,  wie  schwierig  es  wird ,  es  dahin  za 
bringen ,  dals  die  diesem  lilasrimum  entsprechende 
Länge  der  Quecksilbersäule  mit  dem  Ende  der  Röhre 
zusammenfallt  und  dadurch  wurde  dieses  Verfahren 
unanwendbar. 

Wir  würden  hier  in  ein  lüstiges  Detail  eingehen 
müssen,  sollten  wir  alle  Betrachtungen  mittheilen,  wel- 
rhe  uns  zur  Construction  des  gebrauchten  Apparates 
fohlten;  jedes  von  den  Stücken,  aus  welchen  derselbe 
besteht,  ist  dar  Gegenstand  einer  sorgfältigen  Untersu- 
chung gewesen ,  und  erst  nachdem  wir  so  gut  als  mög- 
lich die  vortheilh ältesten  Bedingungen  der  GrÖfee,  Ge- 
stalt und  relativen  Lage  aller  Theile  bestimmt  halten, 
habm  wir  sie  durch  die  geschicktesten  Künstler  ver- 
fertigen lassen. 

Wir  wollen  hier  indessen  die  wichtigsten  Theile 
des  Apparates  beschreiben ,  damit  die  Physiker  in  den 
Sland  gesetzt  werden ,  dieFehler  zu  beurtheilen,  wel- 
che ungeachtet  der  sorgfältigst  angestellten  Beobachtun- 
gen, in  uusern  Messungen  vorhanden  seyn  können. 

Es  wäre  lüöglicb  gewesen,  den  Apiiarax.\i\os  aas. 
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zwei  Stücken  ziuEiinmea  zu  setzeu,  aus  dein  zur  El 
xeugURg  des  Damjifes  bestimmten  Kossei  und  der  Röbj 
re,  in  welcher  sich  die  Queckailbersiiule  beünden  solL 
te;  dann  hätten  wir  aber  befürchten  müssen ,  daXs  dii 
zu  schnelle  Zunahme  der  Spannkraft  des  Dampfes  un^ 
besonders  ihre  augenblickliche  Verminderung,  wel 
che  der  üeffnung  des  Sicherheitsventiles  folgen  müüt 
te,  StÖfse  erzeugt  hätten,  denen  im  hydraulische) 
Widder  ähnlich;  nolhwendig  wären  dadurch  die  zeP 
brecMichsten  Theile  des  Apparates  in  Gefahr  gekom 
mea  und  eine  Menge  Quecksilber  vers(  tiiittet  worden 
Die  Klugheit  erforderte  es ,  sich  vor  diesem  Unfälle  x\ 
schützen.  M''ir  hoben  defshalb  ein  Manometer  angQ 
wendet,  welches  als  Zwiscbenmessung  oder  Verglei 
cbungspunct  dienen  sollte.  Dieser  Zusatz,  welch« 
durch  Localumslände  absolut  nolhig  gewordenist,  vei^ 
Blattete  uns  zugle-ch  eines  der  wichtigsten  physikali. 
sehen  Gesetze,  welches  man  nur  durch  Inductiou  aoi 
hohe  Drucke  angewendet  hat,  zu  verificii-en.  Wir 
meinen  die  unter  dem  Namen  des  Mariotte'schfia  Gese« 
tzes  bekannte  Relation  zwischen  dem  Volumen  ein« 
Gasart  und  dem  auf  sie  >virkenden  Drucke. 

Wir  mufsten  damit  anfangen ,  das  Manometer  ztt 
graduiren,  also  die  Quecksilbersäulen  messen,  'weichet 
im  Stande  waren ,  den  verschiedenen  Elasticitaten  dei«- 
selben,  auf  immer  kleinere  Volumina  red  ucirten  Luft^ 
tnasse  das  Gleichgewicht  zu  halten. 

Versuche ,  bei  denen  es  erforderlich  war,  luuait^ 
telbare  Äleasungen  einer  Quecksilbersäule  von  75  bis 
80  Fufa  Lange  vorzunehmen,  UeJsen  sich  nicht  allent- 
halben anstellen ;  es  war  erforderlich  ein  Gebäude  auf. 
zasuchen ,  welches  hinreichend  hoch  war  und  dessen 


i'iber  die  Elaiücilat  des  Wuserdam^r«. 
innere  Einricbtung  es  verglatlele,  die  Gerüste  aitzu- 
tringen,  welche  zur  Aulslellung  und  Beobachtung 
itn  Apjiarates  erforderlich  waren.  Es  war  anfanglich 
unsere  Absicht,  die  Möhre  an  der  äiifsern  Fläche  von 
iner  der  Mauern  der  Sternwarte  zu  befestigen;  aber 
JLsJena  wHr  einerseits  an  die  grofsen  Kosten,  welche 
liie  Errichtung  der  Gerüste  erfordert  haben  würde, 
inJererseits  aber  an  die  Gefahr  dachten,  welcher  wir 
unsere  Instrumente  aussetzten,  wenn  M'ir  sie  im  Freien 
^nem  jeden  Zufalle  der  Witterung  iiberheleen ,  gaben 
wir  diesen  Plan  auf,  zumal  als  wir  ein  anderes  Ge- 
bande  fanden,  weiches  uns  zu  dieser  Untersuchung 
bequemer  zu  sejTi  schien. 

In  den  Gebäuden  des  liönigllchen  Collegiunia 
Heinrich's  W.  befindet  sich  ein  viereckiger  Thurm, 
Jer  einzige  Ueberrest  der  alten  Kirche  der  heiligen 
Genovefa;  in  dem  Innern  desselben  befanden  sich 
iiocli  drei  in  ihrer  Mitte  durchbohrte  Gewölbe,  und 
£ese  setzten  uns  in  den  Stand  das  Gerüst  mit  gröl'serer 
Festigkeit  aufzustellen.  Da  das  Collegium  selbst  dieses 
Loca)  noch  nicht  benutzte ,  so  baten  wir  um  den  Ge- 
brauch desselben  j   welcher  uns  auch  gestattet  wurde. 

In  der  Slitle  des  Thurmes  erhob  sich  ein  auf  sei- 
ner vorderen  Fläche  gut  abgehobelter  Baiun,  welcher 
aus  drei  Stücken  Tannenholz ,  deren  Seile  15  Cenlime- 
ter  grofs  war,  zusammengesetzt  und  durch  eiserne 
Klammem  an  den  Gewölben  und  dem  Gerüste  befestigt 
worden,  das  ehemals  die  Glocken  trug.  Durch  diese 
rielea  Befestigungspuncte  wurde  es  möglich  gemacht, 
£e  Biegung  und  dadurch  das  Zerbrechen  der  daran  zu 
brfestigenden  Glasröhre  zu  vermeiden.  Diese  letztere 
beatajid  aus  13  RÖliren  von  Krystallglas  von  ^^e\w 
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Lange,,  5  Millimeter  Durchmesser  und  eben  so  viel 
Dicke,  welche  zu  diesem  Behul'e  auf  der  Glashütte  zi 
Choisy  verl'erligt  waren.  Die  Herren  Tliibeaudeaaf 
und  Bontenips ,  Direcloren  dieser ,  wegen  ilirer  Nähtf 
an  der  Hauptstadt,  für  die  Künste  so  nützlichen  An. 
slalt,  stellten  mit  der  tTröIsten.  Bereitwilligkeit  allW 
Versuche  an ,  w^elche  wir  für  nöthig  erachteten,  damit'; 
wir  Röhren  erhielten ,  welche  hinreichend  stark  wäreft' 
und  dennoch ,  ungeachtet  aller  Temperatur anderungen 
der  Atmosphäre,  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt  wären; 
zu  zerspringen.  Bei  der  Aufstellung  dieser  langen 
Kölire  machte  es  uns  die  meiste  Schwierigkeit  ein  Mittel 
aufzufinden .  wodurch  die  unlern  Röhren  nicht  genÖJ> 
thigt  würden ,  das  Gewicht  der  obern  und  der  Ver- 
bind ungss  ehr  auben  zu  tragen,  ein  Gewicht  welches 
mehr  ab  hinreichend  gew^esen  wäre,  sie  zu  zerdrücken, 
Es  war  anfänglich  unsere  Absicht,  jede  Verbindungs* 
Echraube  auf  Gabeln  ruhen  zu  lassen ,  welche  in  dem 
oben  gedachten  Baume  von  Tannenholz  befestigt  wä- 
ren und  das,  durch  die  u  ungleiche  Au  ad  elmung  derRoht 
ren  und  der  sie  tragenden  Stützen,  leicht  mögliche  Zer— 
brechen  durch  Compensationastäbe  zu  vermeiden;  wh? 
hatten  sogar  schon  die  Coefficienten  der  Ausdehnung- 
für  die  Körper  bestimmt,  welche  wir  bei  dieser  Com' 
pensation  einander  entgegensetzen  wollten,  als  wiP 
auf  ein  anderes  einfacheres  und  vollkommen  genügen'^ 
des  Mittel  kamen. 

Die  Röhren  wurden  an  einander  durch  Ringe  be^ 
festigt,  von  denen  man  Fig.  1.  Taf.  II.  den  verticalea 
Durchschnitt  sieht.  Die  gut  abgeschliffene  Fläche  detf 
obern  Ringes  liegt  auf  einem  Leder,  welches  die  ober«' 
Sej/e  des  unlernRinges  bedeckt.  Eijie Schraube verstat*» 
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fat  es  •  die  sich  berührenden  Fläohen  so  an  einander  za 
pressen ,  dals  sie  einem  starken  Drucke  von  Innen  Wi- 
derstand entgegensetzen.  Per  in  die  Höhe  gebogene. 
Rand  hh^  dient  einerseits  znr  Aufnahme  des.  Kittes, 
-«reichen  man  auf  die  Verbindungsstelle  bringt^  um  das 
Entweichen  des  Quecksilbers  zu  verhindern ;  anderer- 
seits aber  auf  derselben  die  auf  ihrer  Oberfläche  abge-> 
sthHffene  Zunge  £.,  welche  als  Ausgangspunct  beim 
Messen  der  Höhen  dient  und  einen  Theil  eines  unab- 
hängigen Stückes  00'  ausmacht^  i^  horizontaler  Lage 
zu  erhalten.  Die  untere  Röhre  t  befindet  sich  in  einem 
eisernen  Rahmen  c  &^  (Fig.  2  und  S.)  welcher  durch  - 
Schrauben  an  dem  Tordern  Theile  des  Tannenbaumes 
befestigt  ist  Vermittelst  der  Schraube  t*  erhält  man 
den  Ring  in  einer  fast  unverrückbaren  Lage,  indem 
man  ihm  nur  so  viel  Freiheit  lälst,  dafs  er  den  aus  der 
Aenderung  der  Temperatur  erfolgenden  Ausdehnun- 
gen oder  Zusammenziehungen  der  Röhren  folgen  kann« 
Dadurch  wird  eine  jede  Biegung  nach  den  Seiten  ver- 
mieden; um  aber  zu  verhindern,  dafs  die  untern  Röh- 
ren das  Gewicht  aller  darüber  befindlichen  tragen  müs- 
sen, hatte  man  über  jedem  Ringe  zwei  Rollen  pp\ 
(Fig.  4.)  angebracht,  über  welche  Schnüre  gingen,  von 
d^en  das  eine  Ende  an  dem  darunter  befindlichen 
Ringe  befestigt  war^  während  an  dem  andern  Ende 
ein  kleines  Sieb  von  Eisenblech  hing,  in  welches 
Schrotkömer  gelegt  wurden,  deren  Gewicht  dem  des 
Ringes  und  der  darunter  befindlichen  Glasröhre  gleich 
war.  Durch  diese  Vorrichtung,  von  welcher  in  T.  IV. 
Fig.  1.  eine  perspectivische  Abbildung  gegeben  wird, 
wurden  die  unteren  Röhren  von  der  Last  der  obe-« 
ren  befreit;   die  Zusammensetzung  des  ^acoskCTL  K^- 


I 
f 


*79  Dulrmg  und  Arago 

parates  wurde  dodurch,  dafs  man  nun  ohne  groI 
Milbe  die  ganze  Säule  in  vertic&ler  Kichuing  bewegi 
konnte,  sehr  erleichtert.  Man  sieht,  (InT.II.  Fig. 4 
dals  der  erste  Ring  auf  eine  tod  den  SeileDÖllxmng« 
eines  Geföfaes  S  von  GuTseisen ,  welcliee  drei  Oei&iu 
gen ,  eine  Dicke  von  2  Ceutimeter  hatte  und  100  Pfui 
Quecksilber  fassen  konnte,  befestigt  war.  An  di 
andern  entgegengesetzten  OeQ'nimg  befand  sich  d 
Manometer,  von  welcHem  wir  eine  detaillirle  Beschrej 
bnng  geben  müssen,  damit  es  mÖglicb  werde,  deaGrOi 
der  Genauigkeit  seiner  Angabe  abzuschätzen. 

Die  Manometerröhre  a  «',  deren  Durcbmesser 
Dicke  dieselben,  wie  bei  den  übrigen  Köhren  wi 
hatte  nur  eine  Lange  von  1,70'"  ;  vor  Üirer  Befestigung 
wurde  sie  mit  vieler  Sorgfalt  graduirt ,  aber  auf  ifar^ 
ünlsern  Flüche  kein  Strich  gezogen,  weil  sie  s(ai4y 
Drucke  anshalten  sollte ;  zwei  Stückchen  Stanniol^ 
che  mit  Fimifs  aufgeklebt  wurden,  dienten  als  fixi 
Functe  beim  Messen.  Nachdem  man  ihr  unteres  Eadj 
an  der  Lampe  zngeschmolzen  hatte,  verengerte 
an  dem  andern,  indem  man  nur  einen  sehr  feinen  Ka- 
nal übrig  liefs,  welcher  hinreichend  dünne  Wände  ha 
tej  um  mit  Leichtigkeit  verinittelst  des  Lölbrohres  »i 
geschmolzen  zu  werden.  Nachdem  diese  Röhre  auf  e 
Dem  verticalen  Breiteneben  einem  mit  Diopter  und  N< 
nius  versehenen  Mafsstabe  befestigt  war,  welchem  nu 
die  Stellung  gab,  die  er  wahrend  der  Versuche  habed 
sollte,  trug  man  in  einer  Tafel  die  Langen  ein, 
«he  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Rohre 
Volumen  Quecksilber  entsprächen.  Wir  überg^m^ 
hier  eine  Menge  von  Umständen ,  weiche  sich 
nen,  die  an  Operationen  dieser  Art  gewähnt  sind^ 
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leicht  vorstellen  können.  Wir  wollen  nur  bemerken» 
dafs  dieses  Verfahren  defshalb  j^ewählt  war,  um  die 
bei  hohen  Drucken  sehr  beträchtlichen  Fehler  zu  ver- 
meiden, welche  in  der  Convexität  der  Quecksilbersäule 
ihren  Grrund  haben  könnten,  wenn  die  Messung  des 
Yolumens  nicht  unter  denselben  Umständen  vorgenom« 
men  ^ürde ,  als  die  Gradation.  Diese  Ijlöhre ,  welche 
in  der  Folge  unten  durchgeschnitten  wurde,  und  an 
deren  oberen  Theile  sich  der  erwähnte  feine  Canal  be- 
fand ,  wurde  in  den  eisernen  Ring  b  h\  T«  11.  Fig.  6. 
gekittet.  Um  die  Kraft  zu  vermindern,  welche  wäh- 
rend der  Versuche  auf  ihn  einwirkte,  hatte  der  untere 
Theil  dieses  Ringes  eine  Oeffnung,  welche  nicht  grö- 
Iser  war,  als  der  Querschnitt  der  flüJsigen  Säule,  die 
gehoben  werden  sollte.  Ohne  diese  Vorrichtung,  wel- 
che den  gegen  den  ringförmigen  Durchschnitt  des  Gla- 
ses ausgeübten  Drück  aufhob ,  hätte  der  Firnifs  nicht 
Widerstand  leisten  können  und  die  Röhre  wäre  zerris- 
sen  worden«  Bei  allen  Röhren  der  groüsen  Säule  war 
dieselbe  Vorsicht  beobachtet  worden«  Ehe  man  die  Ma- 
nometerröhre an  ihrer  Stelle  befestigte,  war  sie  inwen- 
dig ganz  ausgetrocknet  worden ;  der  gröberen  Sicher-^ 
heit  wegen  gofs  man  in  das  eiserne  Gefais  eine  Queck- 
silbermenge, welche  hinreichend  war,  um  die  innere 
Oeffiiung  zwei  bis  drei  Gen timeter  tief  hineintauchen  zu 
lassen ,  und  trieb  dann  längere  Zeit  vermittelst  einer 
Luftpumpe  einen  Strom  trockener  Luft  durch  die  obere 
feine  Oeffnung  in  die  Röhre ,  welcher  dann  an  dem^un- 
temEnde  durch  das  Quecksilber  ging*  Als  man  glaubtQi 
dafs  in  ihr  keine  Spur  von  Feuchtigkeit  mehr  übrig  sey, 
schmolz  man  das  Haarröhrchen  vermittelst  der  Lampe 
an  eineiü  Functe  zu,  welcher  bei  der  GradaAic^i\  V^%^ 

/Mbrb.  ä,  Ch,  u,  th,  J1830,  B.2.  H.2«  (V.K«  B.'ZO.  U.^j)         \% 
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zeirJinet  war.  So  war  das  Manometer  geschlossen  und 
mit  ti'ockener  Luft  angefüllt.  Da  diese  Operation  mit 
Geschickticlikeit  ausgeführt  wurde,  so  konnte  sie  kei- 
nen bedeutenden  Fehler  verurBacben.  Man  hat  siciL 
hiervon  auch  dadurch  überzeugt,  dafs  man  nach  Beeit* 
digung  der  Versuche  die  Theilung  verificirte. 

In  einer  Ebene,  welche  durch  die  Axe  dieser 
Manometerröhre  hindurchgeht,  erhob  sich  auf  jeder 
Seite  ein  verlicales  Lineal  von  Messing,  von  deneo 
tiss  eine  inMitlinieler  getbeilt  war  nnd  an  welchem  sich 
ein  mit  einer  Diopter  versebener  Konius,  von  derselbea 
Construction  als  an  den  Barometern  von  Forlin,  be- 
fand. Diese  Stäbe  waren  oben  an  einem  kuplemi 
Querslabe,  unten  an  der  Platte  des  Uinges  befestigt. 

Die  Aenderungen  in  der  Temperatur  der  LuH^ 
welche  sich  einer  Glasmasse  von  einigen  Millimetern 
Dicke  nur  sehr  langsam  millheilen,  würden  eine  groläs 
Ungewifsheit  in  der  Bestimmung  der  Wärme  des  im 
Manometer  enthaltenen  Gases  iihrig  gelassen  haben, 
■wenn  man  den  Apparat  der  freienLuft  ausgesetzt  hätta« 
Das  einzige  Mittel  ihm  in  allen  seinen  Tiieilen  densel< 
ben  leicht  zu  messenden  Wärmegrad  zu  geben,  besjand 
darin,  es  mitten  in  einer  Wassermasse  aufzustelleot 
welche  besiändig  bewegt  wurde,  damit  Schicblm 
verschiedenen  Höben  nicht  eine  ungleiche  Temperatm 
hätten. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  diente  der  GlasJ 
cylinder  mm' ,  welcher  die  Uöhie  und  die  Lineale  um- 
giebt.  Ein  Wasserstrahl  Hofs  beständig  aus  eineäX 
oberen  Behälter  e  und  nachdem  er  schnell  durch  di^ 
ganze  Länge  des  Manometers  gegangen  war,  flofs  e^ 
durch  den  unten  befmdUchen  Halm  r  wieder  ab. 
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Da  das  Fliiidiiin  in  dem  Bebäller  anfsenleni  dm 
Temperatur  der  nmgebenden  Luft  halle,  so  innfste  di« 
in  der  Manometerrohre  enthallene  Gasmasse  in  alten 
ihren  Theilen  eine  gleichförmige  Temperatur  besitzen, 
welche  durch  ein  in  der  Mitte  des  umgehenden  Flui- 
dums  hangendes  Thermometer  x  geniesen  wurde.  In 
II,  q,  y  sieht  man  den  Mechanismus,  welcher  daiu 
dient  die  Diopter  zu  tragen  und  bei  jeder  Beobachtung 
das  Niveau  des  Qnecksilbers  genau  zu  erhalten.  Es 
besteht  derselbe  aus  einer  Seidenscbnur ,  deren  beide 
Bnden  an  dem  beweglichen  Stücke  befestigt  sind ,  und 
welche,  über  die  drei  oberen  und  die  untere  Rolle 
fortgehend,  sich  über  den  Üufsern  Kloben  fortrollt,  so 
daTs  man  den  letzteren  nur  nach  der  einen  oder  der 
andern  Richtung  drehen  darf,  um  die  Diopter  nebst' 
dem  daran  befindlichen  Nonius  zu  heben  oder  zu 
senken. 

Aus  dieser  Beschreibung  ersieht  man ,  dafs  diese 
ßeobaciitnngen  eben  so  genau  sind ,  als  die  des  Baro- 
nielers  von  Fortin.  Fügen  wir  noch  hinzu ,  dafs  die- 
ser geschickte  Künstler  diesen  Theil  des  Apparates 
construirt  hatte ,  so  ist  dieses  eine  hinreichende  Bürg- 
schaft für  die  Sorgfalt,  mit  welcher  dieser  Theil  aus- 
geführt ist.  An  der  dritten  Tuhulatur  n  des  Gefufaes 
von  Gufseisen  konnte  nach  Belieben  eine  Wasser-  oder 
Gaspnmpe  befestigt  werden.  Wir  bedienten  uns  an- 
fitnelich  der  letzteren  ,  um  die  Fenchtigkeit  aus  dem 
Gefäfse  abzuhalten^  als  wir  uns  indefs  in  der  Folge 
Überzeugten,  dafs  die  Höbe  des  in  dem  Reservoir  ent- 
Indtenen  Qnecksilbers  hinreichend  wäre ,  um  den  Ein- 
tritt des  Wassers  ins  Manometer  zu  verhindern ,  habtn 
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•wit'  eine  WaBserjiumpe  genommen ,   weil  sich  die  Ver- 
suche mit  dieser  weit  schneller  anstellen  liefsen. 

TVir  wollen  jetzt  das  Verfahren  bei  den  von  Hm. 
Aragü  und  mir  angestellten  Versuchen  beschreibeoi 

Wir  bestimmten  zuerst  das  anfängliche  Volumen 
und  die  Klasticität  der  Lul't  im  IManometer  bei  bekaun- 
ler  Temperatur.  Das  Volumen  wurde  durch  Beobach- 
lung  desjenigen  Punctes  auf  dem  Malsstabe  gegeben, 
welchem  der  oberste  Punct  der  Quecksilbersäule  ent- 
sprach; diese  Messung  wurde  dann  in  die  oben  er- 
wähnte Gradationstafel  übertragen.  Die  Elasticität 
wurde  durch  die  Höhe  des  Barometers  in  demeelbeu 
Momente  und  durch  den  Uulersdiied  des  I^iveaus  der 
beiden  <,>uecksilbersäulen  in  der  grolsen  Verticalrölure 
und  im  Manometer  selbst  gegeben.  Dieser  Unterschied 
im  J^iveau  wurde  durch  dieselbe  Vorrichtung  gefun- 
den, deren  sich  Feüt  und  ich  bei  der  Untersuchong 
über  die  absolute  Ausdehnung  des  Quecksilbers  be- 
dienten-    (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  VII.  1320 

Die  Sorgfalt,  mit  welcher  man  sich  bemüht  hatte, 
beide  Bohren  von  demselben  Durchiuesser  zu  erhal- 
len ,  machte  jede  Correction  wegen  der  Capillarftäk 
unnöthig.  Wenn  man  nun  die  eine  der  beiden  Pumpea 
in  Thäligkeit  setzte ,  so  änderte  man  nach  Belieben 
das  Volumen  der  Luft  im  Manometer,  und  das  Queck- 
silber stieg  in  der  verticalen  Säule  dd'  so  lange  bis  ein 
(Jleichgewicht  Statt  fand ;  es  war  also  sehr  leicht,  das 
Volumen  um  sehr  kleine  Gröfsen  zu  vermindern.  Bei 
jeder  Beobachtung  bestimmte  man  das  Volumen  der 
Luft  nach  dem  eben  angegebeneu  Verfaliren ;  um  die 
Höhe  der  Quecksilbersäule  kennen  zu  lernen,  hatt« 
man  vorher  den  conslantenHölienynterschied  zwischen 
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Jen  Anfangspuncten  der  Theilung  der  beiden  aufein- 
ander folgenden  l\tnge  verraitlelst  eines  ^lalästabes  gg' 
bestimmt ,  desseu  ^Vullpunct  init  der  obera  Fläche  des 
unmittelbar  dam  nierliegenden  Ringes  ziisaimnenllel ; 
an  dem  andern  Ende  befand  sii:h  eine  Zunge,  welche 
man  so  ■weit  schob ,  bis  sie  die  obere  Fläche  des  folgen- 
den Ringes  berührte,  (T.  II. -Fig.  1.)  Man  hnlle  vorlier 
sBe  Entiemiingen  zwischen  den  auf  einander  folgen- 
den Ringen  gemessen,  so  dal's  man  bei  jeder  Beobach- 
tung weiter  nidils  nöthig  iiatle,  als  darauf  zu  achten, 
vrelche  Nummer  zu  der  Röhre  gehorte ,  in  welcher  das 
(Quecksilber  stehen  blieb,. und  die  liöhe  dieses  Niveaus 
Über  dem  tmmittelbar  darunter  Hegenden  Anfangsjinii- 
cte  derTbeilung  zu  messen.  Dieses  letzlere  geschab 
mit  demselben  Mnfsstabe,  welcher  sich  auf  dieselbe  Art 
an  allen  Röhren  befestigen  tiels  und  mit  einer  Diojiler 
und  Nonius  verseheJi  war. 

Sollten  diese  ^lessungen  genau  seyn ,  so  war  ei- 
forderlich,  das  Auge  mit  dem  obern  Functe  des  Qneck- 
tilbers  in  dasselbe  Niveau  zu  bringen  ,  wo  auch  das  En- 
de der  Säule  Hegen  mochte.  Die  ursprüngliche  Hin- 
richtang  erforderte  auch  ziemlich  feine  Vorrieb  tun  geji 
an  den  Verbinihmgsstellen  alier  Röhren;  defshalb  wa- 
ren in  der  ganzen  Hohe  des  Tannenbaumes ,  von  zwei 
zu  zwei  Metern  Gerüste  mit  Verbindungsscalen  errich- 
tet. EndHch  hatle  man  in  der  ganzen  Ausdehnung  der 
Sänle  sechs  Thermometer  befestigt,  um  die  Dichtigkeit 
des  Quecksilbers  zu  bestimmen;  und  damit  die  Anga- 
ben derselben  genauer  würden,  wurden  ihre  Kugeln  in 
Stücke  von  Glasröhren  getaucht ,  welche  dieselben  Di- 
mensionen hatten  wie  die  der  groisen  Säule  und  mit 
(Quecksilber  gefüllt  waren. 

Wir  haben  mit  derselben  Luftmasse  drei  Reihen 
von  Versuchen  angestellt.  Wir  begnügen  uns  die  be- 
rechneten und  auf  dieselbe  Temperatur  re  Jncirten  Re- 
Boltate  tnitzuüieilen. 
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Unabhängig  von  detn  Hauptzwecke,  welchen  mau 
durch  diese  Versuche  zu  erreichen  beabsichiigie,  knim 
IMQ  sicli  derselben,  wie  bereila  bemerkt  wurde,  bedie- 
nen, Ulli  zu  tinlersucben,  üb  das  Gesetz  von  illariuKe 
biB  za  einem  Drucke  von  24  Atmosphären  richtig  ist. 
*  Noch  vor  kurzer  Zeit  hatte  man  sich  keiae  Müh« 
gegeben,  dieses  Gesetz  lur  Drucke  zu  verificiren,  wel- 
che etwas  gröfser  wären,  als  der  von  einer  Atmo- 
sphäre. Die  Versuche  von  Boyle'*)  und  Musschen- 
broek'*'*)  schienen  anzuzeigen ,  dafs  schon  unter  4  At- 
mosphären drucken  die  (!^oinpressiblität  der  Luft  iur 
immer  zunehmende  Drucite  kleiner  würde ;  so  dal'a,  um 
eine  Lut'tmasse,  welche  anfänglich  blos  dem  Drucke 
der  Atmosphäre  imterworfen  wurde ,  auf  ein  Vierlej 
des  Volumens  zu  reduciren^  eine  Kraft  erforderlich 
wäre,  welche  grölser  wäre  als  die  vierfache  ursprüng- 
lich wirkende***'}.  Die  Versuche,  welche  später  von 
Su/zCT"+)  und  Koi/ÄiM +f )  angeal eilt  wurden  ,  führten 
zu  einem  völlig  entgegengesetzten  Resullale.  Die  Luft, 
auf  1^  ihres  ursprünglichen  Volumens  reducirt,  balle 
darnach  nur  eine  Klasticilät  besessen,  welche  6,ä  Mal 
gröfser  war  als  tUe  ursprüngliche.  Seitdem  unsere  Ver- 
suche angefangen  waren  hat  Hr.  Oer&ted  die  Versuche 
bekannt  gemacht,   welche  er  in  Gemeinschaft  mit  dem 
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•**)  Marione,  Traili  des  Eons-  S.  1*5.    C^usg.  in  12.  1700.) 

führt  keilte  iCahl  an,  sondern  begnügt  s 

bung  des  zu  dipsen  Veräuche«  diei 
Yi  IVI^ni.  de  VAcaJ.  de  Berlin  175S. 
■i"[-)   Eiic^'clopaedia  britanitica, 

m      S.  700. 


i.  1*5.    CAiisg.  in  12.  1700.)  , 

legniijjt  sich  uiil  Besdirei-  j 

dienenden  Apparate».  J 

Tt.:  Pneumatict   T.  XVI.  I 
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Capitäa  Suensson  anstellte  *),  Bis  zu  einem  Drucke 
ron  S  Atmosphären  wurden  <]ie  Eiasliciiüten  der  Luft 
durch  die  Lunten  der  Quecksilbersäule  geinessen,  mit 
denen  sie  im  Gleichgewichte  stehen  konnten ,  nnd  hier 


»ergab  sich,    dafa  sich  die  Volumina  genau  umgel       ^^ 
verhielten  wie  die  Drucke.     Diese  PJiysiker  haben  ihf 


I 


» 


Messungen  selbst  bis  zu  60  Atmosphären  ausgedehnt, 
indem  sie  die  Drucke  durch  die  Gewichte  bestinimteD| 
ivelche  erforderlich  waren,  um  den  Widerstand  eines 
VentÜes  zu  überwinden;  wir  glauben  indessen,  daf» 
man  diesem  letzten  Verfahren  kein  volles  Zutrauen 
schenken  dürfe- 

In  der  obigen  Tafel  sieht  man  die  Resultate  von 
39  Versuchen,  welche  mit  derselben  Luftmasse  bei 
Drucken  zwischen  einer  und  27  Atmosphären  ange- 
stellt wurden.  Die  dritte  Spalte  enlJiält  die  beobach- 
teten Volumina  und  die  vierte  das  l'roduct  des  ur- 
aprünglichen  Volumens  mit  dem  umgekelirlen  Verhält- 
nisse der  zugehörigen  Klasticitälen,  wobei  alle  Cor- 
rectionen  angebracht  sind,  welche  wegen  der  unglei- 
chen Temperatiu"  erforderhch  waren. 

Vergleicht  man  die  Zahlen  der  3ten  und  4ten  Spal- 
te, so  kann  man  sich  überzeugen,  dal's  in  keinem  Falle 
der  Unterschied  zwischen  dem  beobachteten  und  be- 
rechneten Werthe  bis  zu  jt^^  steigt,  meistens  betragt 
derselbe  ^w  und  in  einigen  Fällen  verschwindet  der- 
selbe fast  ganz.  Man  bemerkt  nicht,  dal's  diese  Di IFf 
renzen  mit  den  Drucke  gröfser  werden,  wie  es  der 
Fall  eeyn  müfste,  wenn  das  erwähnte  Gesetz  der  Na- 
tur nicht  entspräche.    AuPserdem  mufs  man  nach  der 

')  Bdbthvrsh  Jaiirnal  of  Science  T.  IV.  R.  824.    Bulklin 

■et  T.  V.  8.  331.  (dieses  Iahr\>ni;Vv  Bd.XV.  S.55S  fF.) 
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■bekannten  Methode ,  welche  man  bei  Calibrinmg  der 
Röhren  anwendet^  « erwarten,  cTafs  nicht  bei  allen 
Beobachtnngen  derselbe  Fehler  Statt  findet;  nnn  ha- 
ben -wir  uns  überzeugt,  dals  die  GröCsen,  welche  am 
besten  mit  den  berechneten  Werthen  übereinstimmen, 
lagleich  diejenigen  sind,  welche  ganz  in  der  Nähe  von 
Puncten  gefunden  wurden ,  die  durch  directe  Messun- 
gen <le8  Calibers  bestimmt  waren  und  bei  denen  die 
Annahme  einer  genau  cylindrischen  Gestalt  der  Röhre 
in  einer  gewissen  Länge  der  letzteren  nur  einen  sehr 
geringen  Einflufs  ausüben  kann.  ' 

Es  würde  uns  leicht  gewesen  seyn,  an  dem  Mano- 
meter •  noch  einen  Apparat  zu  befestigen,  welcher  die 
durch  den  innem  Druck  erzeugte  Vergröfserung  der 
Gapiacität  angegeben  hätte ;  nachdem  wir  uns  indessen 
mit  Hülfe  dier  auüsen  angebrachten  Mafssläbe  überzeugt* 
hatten ,  dals  die  Röhre  selbst  dann  nicht  merklich  ver- 
längert wurde,  wenn  der  Druck  das  Maanntum  erreich- 
te, 80  folgerten  wir,  dals  die  wegen  dieses  Umstan- 
des  nöthige  Correction  ganz  unmerklich  seyn  würde. 

Man  kann  daher  annehmen,  dafs  das  erwähnte 
Gesetz  bis  zu  einem  Drucke  von  27  Atmosphären  fiir 
atmosphärische  Luft  durch  directe  Versuche  erwiesen 
ist,  und  man  könnte  dasselbe  noch  ohne  merklichen 
Fehler  bis  zu  Gränzen  anwenden^  welche  weit  über 
die  angegebene  hinausliegen.  Obgleich  es  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  die  übrigen  permanenten  Gase  dem- 
selben Gesetze  folgen ,  so  war  es  doch  unsere  Absicht, 
denselben  Apparat  zu  benützen,  um  die  Versuche  noch 
mit  zwei  oder  drei  andere  Fluidis  anzustellen;  aber 
vor  allem  mufsten  wir  die  uns  von  der  Regierung  auf- 
getragenen Versuche  beendigen;   und  a\&  äae«e%  ^t^ 
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schehen  war,  konDlen  wir  von  der  Verwaltung  der  Ci 
TilgebäuiJe  die  Benulzung  des  Locales ,  in  welchei 
unser  Conipressionsapparal  aufgestellt  war,  niclit  er^ 
langen,  Uieser  Umstand  war  lun  so  unangeliraer , 
es  uns  d^n  möglich  gewesen  aejTi  würde,  ohne  VeM 
mehrung  der  Kosten  nnd  in  selir  kurzer  Zeit,  diesei 
wichtigen  Punct  in  der  Lehre  von  den  Gasen  anszu- 
machen,  \rährend  gegenwartig  betrHchlliche  AusgaX 
ben  und  mehrere  I^Tonale  Zeit  erforderlich  sind,  tunk 
die  Arbeit  wieder  bei  dem  Puncte  anzufangen,  wa' 
wir  stehen  geblieben  sind.  < 

lltsiimmung  der  E/aslitiläl  des  Wasserdninpfes. 
Die  oben  beschriebenen  Versuche  konnten  dazu 
dienen,  um  aus  dem  Volumen  der  Luft  im  I^Ianometep 
Drucke  herzuleiten ,   welche  nicht  die  Grölse  yon  29 
Atmosphären  überstiegen. 

Es  war  also  hinieichend  mit  dem  Jlanometer  ei- 
nen Dampfkessel  in  Verbindung  zu  setzen,  um  die 
Klaaticität  des  Dampfes  mit  derselben  Genauigkeit  zu, 
messen ,  als  wenn  man  die  mit  ihr  im  Gleichgewicht», 
stehende  Quecksilbersäule  unmittelbar  angewendet  bal-i 
te.  Man  hatte  dann  selbst  den  Voriheil,  die  schon  obea 
erwähnten  grofoen  üsciltationen  der  Queokäilbersäule 
zu  vermeiden.  Der  Apparat  war  so  eingerichtet,  da£i 
man  für  die  Comp ressious pumpe  einen  Dampfkessel 
anbringen  konnte,  ohne  dals  man  irgend  ein  andere» 
Stück  hätte  von  der  Stelle  bewegen  dürfen. 

Nachdem  wir  jedoch  überlegt  hatten,  daCs  die 
geringste  Explosion  die  Zerstörung  der  drei  Gewölbe 
verursachen  könnte ,  zumal  da  ihr  baufälliger  Zustand 
ohnehin  sogar  einen  freiwilligen  Einsturz  befürchten- 
MeJa,  so  einschlössen  wir  uns  die  Versuche  über  den 
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Wuserdampf  anf  einem  der  Hofe  des  Obserratorioms 
anzusleUen.  Es  war  daher  nothig ,  das  Manometer  da* 
Ihr  zu  hrinjsen ,  oline  es  von  dem  Gefafse  von  Gufs- 
eüen  zu  Irennen ,  damit  die  Angaben  des  iDslritme nies 
But  den  früheren  identiarh  wären.  Wegen  des  unge- 
heuren Gewichtes  des  Apparates  und  der  Länge  der 
Maoomelerröhre  war  dieser  Traneport  mit  vielen 
Schwierigketten  verknüpft,  indessen  vielfnche  Sorg- 
iidt  tnacfale  es  sogar  möglich  in  der  Glasröhre  ge- 
nau dieselbe  Luftmasse  zu  behalten ,  welche  ursprüng- 
lich darin  war.  "Wir  haben  uns  durch  genaue  Unter- 
suchungen von  diesem  wichtigen  Umstände  überzeugt. 
Man  erkennt  die  allgemeine  Einrichinng  des  Ap- 
parates aus  Fig.  2.  T.  IV.  wo  er  perspeclivisch  abge- 
bildet ist  und  aus  Fig.  1.  T.III,  wo  sich  ein  verlicaler 
Durcbachnill  TOQ  ihm  befindet,  in  welchem  alle  niclit 
weKenilichen  Theile  forlgelassen  sind. 

Der  Kessel  a,  T.III.  Fig.  1,  von  einer  solchen  Ca- 
pacität,  dsls  er  etwa  80  Lilres  enthalten  konnte,  war 
in  der  Werkstatt  zu  Charenton,  unter  Aufsicht  des 
Herrn  Wilson,  dessen  Einsicht  und  Erfahrung  der 
Akademie  hinreichend  bekannt  sind,  constrnirt  wor- 
den. Es  bestand  aus  drei  eigends  verfertigten  Stücken 
von  ausgezeichnetem  Bleche,  welches  in  dem  cyhn- 
diischen  Theil  eine  Dicke  von  13  I^lillimetern ,  aber 
am  Boden  und  an  der  Oeffnung  eine  noch  weit  gröfsere 
Dicke  hatte.  Die  Oeffnung  von  17  Centimeter  Durch- 
messer wurde  durch  eine  Platte  von  geschlagenem 
Eisen  von  4,5  Centimeter  Dicke  und  26  Centimeter 
Durchmesser  geschlossen.  Auf  seiner  innern  Seite  be- 
fand sich   eine  kreisförmige,   auf  der  unlern  Fläche 

ir  ^it  ahgeichViffene  Erhöhung ,    welc\ie   geuaa  wv 


^ 
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eine  vollkominen  enl  sprechen  de  Vertiefung  am  ohem 
Hände  des  Kessels  pafste;  der  Boden  dieser  Ver- 
tiefiing  war  mit  einer  Bleiplatle  ausj^elegt.  Milien 
durch  diese  Verliefiing  trieb  man  von  Innen  nach  AuJ 
isen  mit  Gewalt  seclia  stählerne  Bolzen  mit  breiten!. 
Kopfe  von  35  Millimetern  Durchmesser,  welche  durclt 
den  Deckel  hindurchgingen  und  auf  deren  oberen 
Theil  Schraubenmuttern  geschraubt  wurden.  Indem 
zwischen  diese  Mutter  und  den  Deckel  ein  bleierner 
Bing  gelegt  wurde ,  trieb  man  dieses  Metall  beim  Fest- 
schrauhen  in  alle  Zwischenräume ,  wodurch  das  Ganze- 
selbst  bei  den  stärksten  Drucken  hermetisch  verscblosf 
sen  wurde. 

Dieser  ganze  verschlossene  Apparat  macht  ein 
völlig  fehlerfreies  Material  imd  eine  sehr  sorgfältige 
Arbeit  erforderlich.  Der  Deckel  allein  mufste  einen 
Innern  Druck  aushalten,  welcher  in  einigen  Versuchen 
bb  zu  20000  Kilogrammen  stieg;  und  obgleich  die  Di- 
mensionen unter  den  ungünstigsten  Voraussetzungen 
berechnet  waren,  so  schien  es  doch  der  Klugheil  an-  ( 
gemessen ,  die  Stärke  des  Apparates  genauer  zu  prii-^ 
fen.  Wir  wollten  dieses  zuerst  vermittelst  einer  Was- 
seri>umpe  thun,  welche  derjenigen  ähnlich  war,  de- 
ren man  sich  bei  den  hydraulischen  Pressen  bedient. 
Um  nun  auf  unsern  Kessel  den  Befehl  in  Betreff  der 
vorläufigen  Versuche  anzuwenden,  hätte  man  einen 
Druck  von  150  Atmosphären  anwenden  müssen ;  aber- 
noch  ehe  wir  diesen  Druck  erreichten,  hefsen  einige 
Risse  des  Metalles  und  mehrere  Verbindungsstellen  ei- 
ne "Wassermenge  hindurchdringen,  weiche  gleich  der- 
jenigen war,  die  wir  in  derselben  Zeit  hineinpumpen 
konnlen,   so   dafs  wir  nicht  im  Stande  waren,  den 
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Druck  nocU  mehr  zu  vergrüfsem.  Bei  Anslellung  die- 
ser Versache  liatlen  wir  eine  sehr  gute  Gelegenheil  zu 
beinerkent  welche  Fehler  man  begehen  kaniif  wenn 
man  den  Druck  durch  das  gewöhnliche  Verfahren  be- 
ilinunt,  wo  maii  ein  konisches,  mit  einem  zu  hebenden 
Gewichte  Lelasleles,  Ventil  anwendet.  Auch  abgesehen 
yon  der  Schwierigkeit,  die  Giufse  der  Flache  anzuge- 
ben, auf  welche  der  innere  Druck  wirkt,  kann  die 
sehr  veränderliche  und  von  der  gegenseitigen  Lage  des 
Veodlee  und  der  Wände  der  Höhlung  abhängige  Ad- 
häsion Ursache  von  ganz  ungeheuren  DilTerenzen 
Kvn,  wenn  auch  der  Druck  unverändert  bleibt.  Es 
ist  bei  weitem  besser  ebene  Ventile  anzuwenden,  wel- 
che freilich  grofse  Aufmerksamkeit  erfordern,  wenn 
sie  stels  in  gutem  Staude  seyn  sollen,  oder  noch  besser 
ein  konisches  Manometer ,  wenn  die  Drucke  nicht  die 
GrÜfse  von  50  bis  60  Atmosphären  übersteigen.  Da 
jedocli  sein-  viel  Zeit  erforderlich  gewesen  seyn  wür- 
de, um  diesen  Meclianismus  an  unserem  Apparat  an- 
zubringen, und  da  aufserdem  die  hohe  Temperatur, 
welcher  der  Kessel  ausgesetzt  werden  sollte,  uns  doch 
stets  in  einiger  Ungewifsheit  über  die  Abnahme  der 
Gohäsion  liefs,  so  zogen  wir  es  vor,  einen  schlagende- 
ren Versuch  anzustellen,  indem  wir  den  K.essel  durch 
dasselbe  Verfahren  prüften,  nach  welchem  die  Ver- 
suche angestellt  werden  sollten,  und  eine  Expaosivkrafl 
aul'  ihn  wirken  liefaen,  welche  grÖfser  war,  als  die- 
jenige, welche  wir  bei  den  Beobachtungen  anwenden 
wolilen.  Hauptsächlich  zu  dieser  Prüfung  construirten 
wir  das  Ventil  t /)',  T.lll.  Fig.  1,  welches  den  Vordieil 
gewälu-t,  den  man  bei  allen  bisher  vorgeschlagenen 
nicht  erreicht,   dal's  nändich  der  Dampf  6on\eic\v  Vvirt 
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entweicht,  Wenn  seine  Elasticilät  gröfser  wirJ  als  die- 
jenige, für  -welche  man  die  beiden  Gewichte  im  Vorao», 
berechnet  hat.  \ 

Die  beweglichen  Gewichte  auf  beiden  Hebelarmen 
bestehen  aus  mehreren  Stücken,  welche  man  in!tLeich*< 
tigkeit  trennen  oder  mit  einander  verbinden  kann,  wo- 
durch man  in  den  Stand  gesetzt  wird,  ihre  Gräfse  nach 
Belieben  zu  ändern.  Durch  die  geringste  Bewegung 
des  Ventils  gleitet  das  eine  gegen  den  Millelpnnct  der 
Bewegung,  das  andere  nach  dem  Ende  des  entgegen- 
gesetzten Hebelarmes,  so  dafs  die  Oeflniing,  durch 
welche  der  Dampf  entweichen  kann,  ganz  unTerschlos' 
sen  bleibt, 

Die  Erltoltung,  welche  durch  den  Verlust  von  Dampf 
an  den  Verbindungsstellen  und  durch  einen  ziemhcheo.' 
"Wind  nebst  einigen  andern  nngiinsligen  VerrichluDgea 
RQ  dem  ursprünglich  angebrachten  Ofen  erzeugt  -wur-^ 
de,  verstattete  uns  nicht  die  Erhebung  des  Ventiles 
zu  beobachten,  dessen  Belastung  für  einen  Druck  roit 
60  Atmosphären  berechnet  war;  wir  hatten  indeßi 
die  Vorsicht  gehabt,  ein  Thermometer  anzubringen, 
dessen  Stand  von  weitem  mit  einem  Fernrohre  beob- 
achtet werden  konnte,  itnd  die  Temperatur  von  240°, 
bis  zu  welcher  das  Innere  des  Kessels  gelangte,  lieü 
uns  nach  einigen  in  England  angestellten -Versuchea 
vermulhen,  dafs  wir  Jener  Gränze  sehr  nahe  gekom-i 
men  waren,  nnd  die  FrüFung  wurde  daher  nicht  weiteir 
fortgesetzt.  Wir  werden  indefs  in  der  Folge  sehen, 
dafs  unter  diesen  Umständen  die  EhistiÄtät  desDampfetr 
nur  ungefähr  halb  so  grol's  war  als  diejenige ,  welcher 
wir  unsern  Apparat  ausgesetzt  zu  haben  glaubten. 

Der  auf  diese   Art  geprüfte  Kessel   wurde  auf 


iibet  dieElatticitäi  des  Watterdamprs.  191 

einen  Ofen  gesetzt,  weldier  ein«  so  grofse  Masse  hatte, 
diiCs  Avir  niclit  zu  plötzliche  Aenderungen  in  der  Tem- 
tieralur  des  Systemes  lierdrchteii  durften.  Eine  eiserne 
Röhre  (ii/'d",  welche  aus  mehreren  Flinlenlaiifen  be- 
■land,  erhob  sich  zuerst  vertical  über  dein  Deckel,  und 
der  an  ilet'  äeile  abgehende,  etwas  geneigte  Arm  d' d" 
ging  iu  die  mittlere  Tubnlatur  des  gul'seiseruen  Ge- 
füjjsesy.  Durch  diese  Kuhre  hindurcli  tbeilte  sich  der 
Druck  deui  I^fanoineter  mit.  Man  füllte  vor  dem  Ver- 
ftucbe  diese  llÖhre  zuerst  mit  Wasser;  und  um  mit  Ge- 
nauigkeit den  Druck,  welchen  die  Wassersäule  aus- 
übte,  und  welcher  zudem  des  Damples  hinzu  addirt 
werden  mufsle ,  abzuschätzen ,  liefs  man  beständig 
eiaen  Strahl  kalten  Wassers  auf  Leinewand  fallen, 
welche  in  f  um  die  llühre  an  der  oberen  liief^iing  ge- 
ivickelt  war.  Da  nun  das  Innere  des  Apiiwrates  luft- 
leer war,  so  wird  leicht  be^eillich,  dal's  eine  bestau- 
dige  Destillation  Statt  linden  niufste,  wodurch  die  ge- 
ringe Wassermenge,  welche  die  vergrörserteElasticitat 
des  Dampfes  in  das  Gefafs/  gelrieben  hatte,  wieder 
ersetzt  wurde,  so  dafs  sich  während  der  ganzen  Dauer 
der  Versuche  über  dem  Quecksilber  eine  WaBsersüide 
befand,  deren  höchster  Funct  stets  mit  dem  Knie  in 
d  zusammenfiel. 

,  Das  veränderlich^  Niveau  ( /'  des  Quecksilbers  in 
data  Gefäfseyiiefs  sich  in  jedem i^Iomenle  duraji Beob- 
achtung der  Säule  kp  bestimmen,  welche  an  ihrem 
oberen  Theile  vermitlelst  einer  Bleiröhre  (}  X  mit  dem 
Reservoir  in  Verbindung  stand.  Die  Höhe  des  Queck- 
silbers über  einem  fest  bestimralen  Anfangspuncte 
wurde  auf  dem  schon  beschriebenen  I^lafsslabe /»i  ge- 
nommen.  Endlich  ergab  sich  dieElaslicitat  desDam^t'tis 
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dadurch,  dafs  mau  zu  der  HIasticilÜt,  welclie  dem  Vo- 
lumen der  Luft  im  Manometer  eulsjirach,  die  Höhe  dep 
Quecksilbersäule  addirte,  welche  in  diesem  Inslrumeilt 
über  das  Niveau  (('  gehoben  wurde,  und  davon  den 
Druck  der  Wassersäule  zwischen  eben  diesem  Niveau 

■  und  dem  festen  l'uncte  d'  subtraliirle.  Diese  letzt* 
Grobe,  welche  sich  nur  nm  einige  Cenlimeter  änderte, 
war  für  einen  festen  Pujict  auf  dem  Blafsstabe  Im  be-. 
stimmt  und  die  veränderliche  Lage  des  Scheitels  K 
diente  dazn  ,  die  GröJ'se  zu  finden ,  welche  man  in  je- 
dem besondern  Falle  zu  diesem  Elemente  addiren  öden 
von  demselben  subtrahiren  mufste. 

Die  genaue  Bestimmung  der  Temperaturen  bot 
einige  Schwierigkeiten  dar.  Wie  auch  das  Thermo-' 
meter  eingerichlel  seyn  mochte,  so  durfte  es  docli 
nicht  dem  Dampfe  unmittelbar  ausgesetzt  werden  t 
denn  selbst  in  dem  Falle,  wo  es  niclit  durch  den  gro- 
fsen  Druck  zerbrochen  wäre ,  hätte  man  auf  die  Com- 
pression  der  Kugel  Rdcluicht  nehmen  müssen  ,  uiid  es 
würde  sehr  schwierig  gewesen  seyn,  den  Einllufs  die-* 
ses  Umstandes  zu  bestimmen.  Um  diesen  Uebelstand 
zu  vermeiden ,  führte  man  in  den  Kessel  zwei  Flinteo- 
läufe,  welche  an  dem  einen  Ende  verschlossen  und  so  < 
dünn  gearbeitet  waren ,  dal's  sie  nur  so  viel  Widerstand 
entgegensetzten,  dafs  sie  nicht  zerbrochen  w^urden. 
Der  eiap  derselben  ging  bis  zum  Boden  des  Kessels- 
und  der.  andere  nicht  bis  über  ein  Vieri el  seiner  Tiefe  | 
hinab* 

In  das  Innere  dieser  beiden  mit  Quecksilber  an- 
gefüllten FJintenläufe  atellle  man  die  Thermometer; 
das  kürzere  sollte  die  Temperatur  des  Dampfes,  deis 

lungere  die  des  noch  flüssigen  Wassers  angeben.     Die" 


über  die  RlatllHfüt  iIcs  Wamerdainpfs. 
aes  ftlille),  dac  einzige,  welches  bei  A' ersuchen  dieser 
Art  aii>*^endbar  ist ,  würde  sehr  ftlilerbaft  seyu  ,  wviin 
die  Versuche  nicht  so  angestellt  wurden ,  dafs  sich  die 
Temperatur  nur  sehr  langsam  änderte.  Dieses  ist  auch 
der  Grund,  wefshalb  wir  dem  Kessel  und  dem  Ofen 
Dimensionen  gegeben  haben,  welche  weit  grofser  sind 
ab  diejenigen ,  mit  denen  man  sich  ohne  diesen  Um- 
Bta&tl  hätte  begnügen  können;  wir  haben  nns  aber  zu 
verschiedenen  MaJen  überzeugt,  dafs  sehr  nahe  am 
SEo^rimuTi  die  geringste  VergrÖfserung  oder  Vermin- 
dertmg  in  der  Elasticität  des  Dampfes  Ton  enlsprecben- 
den  Aenderungei'  der  Temperatur  begleitet  waren. 

Hatte  man  sich  damit  begnügt ,  die  Kugeln  dieser 
Litftminente  in  die' erwähnten  Röhren  zu  stecken,  so 
irüre  die  Temperatur  des  oberen  ans  dem  Quecksilber 
bwTorragenden  Theüs  der  ThermometerrÖhren  unbe- 
kannt gewesen,  und  dadurch  würde  die  defshalb  er- 
forderliche Correclion  sehr  unsicher  geworden  seyn. 
Wir  haben  uns  auf  folgende  Art  bemüht,  der  gan- 
zen Röhre  des  Instrumente»  eine  gleichförmige  und 
leitet  zu  bestimmende  Temperatur  zu  geben. 

Man  sieht  in  Fig  2.  T.lll.,  dafs  diese  flöhre  über 
imn  Deckel  des  Kessels  rechtwinkelig  gebogen  und 
Too  einer  Glasröhre  umgeben  war ,  durch  welche  man 
Wasser  aus  einem  grofsen  Behälter  strömen  liefs- 
Die  Temperatur  dieser  Flüssigkeit,  welche  sich  nur 
langsam  änderte,  theüte  sich  der  Kühre  mit  und  wurde 
durch  ein  anderes,  kleineres,  horizontal  daneben  lie- 
gendes Thermometer  gemessen.  Bei  jeder  Beobach- 
tung las  man ,  sogleich  nacli  Aufzeichnung  des  Ther- 
mometer Standes ,  die  Temperatur  der  Rohre  ab  und 
konnte  dann  durch  eine  sehr  einfache  Rechnung  «m 
j^rb.  a.  ch.  «.  fii.  luw.  fi.  1.  it.i.  (B.R.B.aa.H.'iO  V^ 


L 


1S4  Dulang  und  Ara^a 

eben  so  genaues  Resultat  eihalteii,  als  wenn  das  grmx» 
'l'liermoineler  in  Jen  Kessel  getaucht  worden  wiire.- 
Kb  hetlai'f  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden ,  dafs  diesem 
Inslrumenle  genau  cahbrirt  worden  waren,  und  dafi. 
«le  in  ihren  Angaben  die  Genauigkeit  zeigten ,  welche' 
mau  iiinen  gegenwärtig  geben  kann. 

Nach  der  eben  gemachten  Beschreibung  des  Af-* 
parutes  lüfst  sich  das  Verfahren  hei  den  Versuclienr 
leicht  begreifen,  "War  der  Kessel  mit  einer  Wasser— 
menge  gefüllt,  welche  liinreichend  war,  daTs  sich  di« 
Kugel  des  kleinen  Thermometers  über  der  Oberflaclie* 
des  Wassers  befand,  so  erhielt  man  die  Flüssigkeit 
15hisS0lMinutenimSieden,  wobei  das  Sich  erheilsventU^ 
50  wie  das  Ende  d'  der  verticalen  Köhre,  g^öftnet  war,* 
so  dafs  die  atmosphärische  Luft  und  die  niifgelosten- 
Giisevollstündig  ausgetrieben  ^nirden;  hierauf  wurdett^ 
alle  OelTnungen  geschlossen  und  man  öffnete  die  Aus- 
flursroijren  liir  das  Manouieter,  die  lliermometer-' 
röhren  und  den  Theil  ?^  der  eisernen  Fiöbre.  Man^ 
füllte  im  Voraus  den  Ofen  mit  einer  Menge  von  Feuer-  * 
niai^rial,  welche  je  nach  der  Temperatur,  die  raatit< 
erhallen  wollte,  gröfser  oder  kleiner  war;  hierauf  war- 
tete man  bis  die  Zunahme  der  Temperatur  langsamer' 
«rfolgf  e ;  einer  von^  uns  beobachtete  das  Manometer,* 
der  andere  die  Thermometer,  und  wenn  die  Tempe- 
ratur nur  sehr  langsam  stieg,  so  fingen  wir  an,  diaf 
gleiclizeiiigeii  Angaben  des  Manometers,  der  vier 
'Ihermometer  und  der  Seitenröhre  op  aufzuzeichnen. 
Wir  erhielten  auf  diese  Art  mehrere  sehr  nahe  hegende! 
Zahlen ,  bis  wir  endlich  das  H'Inxiiuum  erreicht  liatten'jl 
Nur  diese  Beobachtung  wurde  berechnet;  die  vorher^ 
gehenden  und  folgenden  dienten  dazu ,   uns  vor  Fehv 


über  die  EJastieität  des  Wasserdampfs.  1^ 

lern  beim  Ablesen  zu  sichern.     Wenn  das  Manometer 
und  ThemHuneter  etwas  gesunken  waren,   so  wunle 
der  Ofen  aufs  Neue  geheitztund  man  verfuhr  nun  auf 
dieselbe  Art.    Wir  kontaten  auf  diese  Art  freilich  nicht 
die  Elasticität  erhalten ,  welche  einer  gegebenen  Tem- 
peratur entsprach;     da  wir  indess  eine  grofse  Zahl 
von  Versuchen  anstellten^   so  erhielten  wir  Grölsen, 
welche  in  der  Thermometerscale  ziemlich  nahe  anein- 
ander liegen.     Wir  woUten  die  Versuche  anfänglich 
bis  zu  50  Atmosphären  ausdehnen ,    aber  der  Kessel 
Terloi"  eine  so  grolse  Wassermenge,   dafs  es  uns  un- 
mögIich^  war,   weiter  als  bis  zu  24  zu  gehen.     I^Ian 
.   wird  jedoch  sogleich  sehen,  dafs  es  erlaubt  ist,  selbst  fi'ir 
Drucke,  welche  noch  weiter  liegen  als  die  Gränze,  bis 
zn  welcher  wir  gegangen  sind,  GröCsen  zu  substituiren, 
die  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen. 

£)ie  eben  gegebenen  Erklärungen  zeigen  hinrei- 
reichend  das  bei  den  Versuchen  angewendete  Verfahr 
reo.  Da  alle  Scalen  willkürlich  waren,  so  haben  die 
Redmungen  sehr  viele  Zeit  erfordert;  es  würde  unnö- 
tfaig  seyn,  hier  alle  Zwischenrechnungen  anzuführen, 
wir  begnügen  ims  damit ,  die  definitiven  Resultate  zn 
geben.  Die  Yergleichung  tler  nahe  liegenden  Glieder 
bat  zar  Verification  gedient. 
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Angabe  der  K«m> 

intm  fiPT  bpoback- 

tnngen 


Kleines 

Tkenno- 

metev 


GroDiet 

Tkermo- 

metor 


1 

29. 

2 

25. 

8 

28. 

4 

28. 

6 

29. 

6 

28. 

7 

25. 

8 

2. 

9 

SO. 

10 

23. 

11 

23. 

12 

28. 

13 

25. 

14 

28. 

15 

22. 

16 

25. 

17 

28. 

18 

25. 

19 

24. 

20 

25. 

21 

2. 

22 

24. 

23 

28. 

24 

25. 

25 

25. 

26 

28. 

27 

23. 

28 

28. 

29 

30. 

SO 

30. 

October  Ste 

-  -     Ite 

-  -     ItV 

-  -     p,^ 

-  -     6te 

-  -     Ste 

-  -  2te 
Novbr.  Ite 
October  4te 

-  -     4te 

-  -     Ste 

*     -      5tG 

-  -  4te 

-  -  6te 

-  -  2te 

-  -  6te 

-  -  7le 

-  -  6te 

-  -  Ite 

-  -  7te 
Novbr.  6te 
October  2te 

-  -  8te 

-  -  Ste 

-  -  9te 

-  -  9te 

-  -  lote 

-  -  Ute 

-  -w-   8le 

-  -    Ute 


122^97 
1S2  ,58 

152  ,64 
137  ,70 
149  ,54 
151  ,87 

153  ,64 
163  ,00 

168  ,40 

169  ,57 
171  ,88 
180  ,71 
183  ,70 
186  ,80 
188  ,30 
193  ,70 
198  ,55 

202  ,00 

203  ,40 
206  ,17 

206  ,40 

207  ,09 
.208  ,45 

209  ,10 

210  J47 
215  ,07 
217   " 
218 
220 
223 


,23 


,4 
,88 


Eluticität 
in  Metern 
Queck- 
silber 


Elasticität 
in  Atmo- 
sphären 

Ton  ü,76" 


Beschaf- 

lenfMtt 

der  Ver^ 

•«die*) 


Elasticität 
in  Misten 
Quecksil- 
ber b.U»C. 


t2S^7 

132  ,82 

133  ,3 
138  ,3 
149,7 
151  ,9 
163,7 
163  ,4 

168  ,5 

169  ,4 
172,34 
180  ,7 
183  ,7 

187  ,1 

188  ,5 
193  ,7 
198  ,5 
201  ,76 
204  ,17 
206  ,10 

206  ,8 

207  ,4 

208  ,9 

209  ,13 

210  ,5 
215  ,3 

217  ,5 

218  ,4 
220  ,8 
224  ,15 


1,62916 

2,14 

Max. 

1,62916 

2,1823 

2,87 

St. 

2,1767 

2,18726 

2,88 

f.  Max. 

2,1816 

2,54456 

3,348 

St. 

2,5386 

S,484 

4,584 

Max« 

8,4759 

8,69536 

4,86 

St. 

.%686S 

8,8905 

5,12 

sn 

8,881 

4,9489 

6,51 

Max. 

4,9888 

6,61754 

7,891 

Biax. 

5,6054 

5,78624 

7,618 

Lst. 

6,7787 

6,167 

8,114 

st 

6,151 

7,51874 

9,893 

f.  Max* 

7,6001 

8,0562 

10,6 

St. 

8,0861» 

8,72218 

11,48 

Lst 

8,6995 

8,8631 

11,66 

Max. 

8,840 

10,0254 

13,19 

st 

9,9989 

11,047 

14,53 

Lst 

11,019 

11,8929 

15,65 

st 

11,862 

12,821 

16,21 

Lst 

12,2908 

13,0211 

17,18 

st 

12,9872 

13,0955 

17,23 

Max. 

18,061 

13,167 

17,3 

f.  Max. 

18,1276 

13,7204 

18,05 

St. 

18,684S 

13,8049 

18,16 

st 

13,769 

14,1001 

18,55 

f.  Max. 

14,0684 

15,5407 

20,44 

st 

15,4995 

16,1948 

21,31 

st 

16,1528 

16,422Ä 

21,6 

f.  Max. 

16,88ia 

17,2248 

22,66 

st 

1^,1826 

18,2343 

23,994 

Max. 

18,1894 

Die  ol)it^e  Tafel  enthält  die  dreifsig  BeobacUtangen,  wel- 
che unter  i\en  .günstigsten  Umständen  angestellt  worden  sind. 

Die  beiden  Tliermometer  stimmen  im  Allgemeinen  so  gut 
überein ,  als  man  es  bei  Untersuchungen  dieser  Art  erwarten 
kann.   Der  gröfste  Unterschied  beider  beträgt  0^,7 ;  und  zwar 


*)  Die  Zeichen  st.  und  1.  st  bedeuten  steigende  und  langsam  steigende 
TemperMtnr;  der  Buchstabe  f.  bede\i\et  üast. 


iilrer  *e  HIaitIfTlSt  des  WaunrAanipU.  I9T 

1  (lieser  noch  in  dem  niedern  Theile  der  Seal«, 
1  ohne  Zweifel  seinen  Grund  in  der  Hinrichtung  dt^s 
laratea  hat.  Denn  niinmt  man  an,  dnFs  das  Jlinorf- 
i  der Temperaiur  im  Wasser  und  im  Dampfe  genau 
resen  sey,  so  konnten  dennoch  beide  Tber- 
iometer  nicht  einerlei  "Wärmegrad  angehen ;  die  Kn- 
iet des  kleineren,  die  von  einer  weil  kürzeren  Qu eck- 
'ilhersaiile  umgeben  war,  und  sich  in  einem  Mittel  fae- 
[fld,  dessen  geringe  Dichtigkeit  die  Miltheilung  der 
IFinnne  sehr  verzögerte,  mufsle  noihwendig  den  Ein- 
t  der  in  der  Nähe  des  Decli.els  Statt  lin<lenden  Kr- 
;  stärker  empfinden.  Die  Wirkung  dieser  Ur- 
e  vrurde  jedoch  desto  geringer,  je  hoher  die  Tem- 
kratur  stieg,  weil  die  Menge  von  Wärme,  welche 
r  Dampf  in  derselben  Zeit  dem  Thermometer  abge- 
1  konnte ,  last  in  demselben  Verhäilnisae  wie  seine 
Jitigkeit  wuchs.  Auch  wird  der  Unterschied  zwi- 
den  Angaben  der  Instrumente  desto  geringer, 
r  die  Temperatur  steigt.  Dieses  gilt  jedoch  niir 
n  den  Beobachtuagen,  bei  denen  ein  IHaximuni  Statt 
;  in  demFalle  hingegen,  wo  die  Versuche  während 
»  Steigens  der  Temperatur  gemacht  wurden ,  stimm- 
I  die  Instrumente  besser  überein;  der  Grund  hier- 
1  liegt  darin,  dafs  das  grofse  Thermometer  von  ei- 
:  längeren  Quecksilbersäule  umgeben  war  als  das 
,  und  also  eine  längere  Zeit  erforderte,  um  sich 
a Temperaturgleichgewicht  zu  setzen,  als  dieses,  und 
sesin  demselben  Momente  weiter  von  der  Warme  des 
{gebenden  Mittels  entfernt  aeyn  muTsLe  als   dieses. 

Wir  glauben  hiernach,  dafs  die  Angaben  des  gru- 
B,  ins  Wasser  getauchten  Thermometer!   in  allen 
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Fällen  vorzuziehen  sind,  wo  ein  MaxiAmm  der  Tem- 
peratur  Statt  fand. 

Um  nicht  besorgen  zu  dürfen,  dafs  der  Dampf 
eine  geringere  Temperatur  hätt^  als  das  Wasser,  ha- 
ben wir ,  wie  bereits  erwähnt  v^urde,  directe  Versuche 
angestellt,  und  uns  überzeugt ,  dais  das  Manometer  in 
deaiselben  Moment  eine  Verminderung  der  Spannung 
angab,  in  welchem  das  grolse  Thermometer  anfing 
zu  sinken ,  ein  Beweis^  dafs  der  Raum  bei  der  gefun'- 
denen  Temperatur  mit  Dämpfen  gesättigt  war. 

Wir  haben  diese  Beobachlungen  durch  eineCiurve 
dargestellt  und  diese  zeigt  eine  vollkotnmene  Regelmä- 
fsjgkeit.  Indem  wir  zwei  beliebige,  selbst  nahe  an  ein-»^ 
ander  liegende,  Glieder  wülilten  ^  ist  es  nie  geschehen^ 
dafs  eine  Zwischenbeobachtung  auf  die  andere  Seile 
der  Sehne  fiel ,  welche  die  beiden  Extreme  verband. 

Es  war  schon  früher  eine  grofse  Anzahl  von  Ver- 
suchen über  diesen  Gegenstand  angestellt^  aber  mei* 
stens  erstreckten  sich  dieselben  nur  bis  zii  einem  Drucke 
von  4  oder  6  Atmosphären ;  nur  wenige  gingen  bis  zu 
8  Atmosphären. 

Untersucht  man  aufmerksam  das  angewendete 
Verfahren ,  sobald  dieses  hinreichend  ausführlich  be- 
schrieben ist ,  so  erkennt  man  darin  die  wahrscheinli- 
chen Ursachen  der  Abweichungen  dieser  Resultate 
von  den  unserigen. 

Nur  die  Bestimmungen  von  Southern  und  Taylor 
zeigen  mit  den  unserigen  eine  Ueberemstmunung,  wel-- 
che  lun  so  mehr  überrascht ,  da  sie  auf  eine  völlig  ver- 
schiedene Art  gefimden  sind.  Zur  Zeit,  wo  wir  die 
in  dem  vorläufigen  Berichte  mitgetheilte  Tafel  berech- 
ueten,  salien  wir  dieselben  schon  als  die  wahrschein- 


die  UlaiticMCl  rfes  Wts^rrfnmpft. 
liciisleii  an;  tti.iii  nlril  nuch  (imleii.  dul's  «Ji«  erwüiiiile 
lind  die  so;;leirh  milzulheÜende  Taiel  in  tlemjeutgeii 
'riieile  derScflIe,  welcher  ihnen  (^emeinschafUidi  i.it, 
nur  völlig  aufser  Acht  zu  lassende  Unterschiede  zeigen. 
Ueber  8  Atmoaphären  liinaus  kannten  wir  nur 
eine  einstige  isoHrtft  Zahl,  welche  Herr  Cicnicnt  von 
Heii'o  PerkiM  erlialten  halle.  Dieser  glaubt  nüiiiiidi, 
ilal's  der  Daniid  bei  einer  Temperatur  von  2l5°C  eine 
Sjrannnnft  von  35  Atmosphären  habe,  wübi'eiid  v.ir 
:Liir  20  erhallen  haben.  Da  uns  die  Beobnrhtmigsme- 
'hode  unbekannt  ist,  so  können  wir  uns  mth\  erlvlii- 
ren,  wie  der  Verfasser  sich  beißesdmniiingdesnriiclves 
HU  15  Atmosphären,  oder  bei  Bestimmung  der  Tein- 
jeralor  »im  30  irren  konnte;  denn  die  grofse  Zald  un- 
serer Versuche  und  ihr  regelt uiibiiger  Gang  verslallen 
es  iiicli^  anzuuelimen,  dal's  der  Fehler  aut  unserer  Seite 
liege. 

Erst  seit  Kurzem  habeo  wir  in  den  Jalirliii ehern 
des  polytechnischen  Inaliti)les  zu  Wien  eine  sorgfültlge 
Krähe  von  Verauclien  kennen  gelernt,  welche  Arzher^ 
ger,  Professor  an  diesem  Insliliile  angestellt  hat"). 
Die  Elaaticital  des  Dampfes  wurde  hier  durch  den  Druck 
auf  ein  mit  Gewichten  beschwertea  Ventil  geir  sseri. 
Obgleich  dieses  Verfahren  stets  eine  geringere  Ge- 
n.iuigkeit  verstatlet  als  das  von  uns  angewendete,  so 
darf  man  doch  annehmen,  dal's  die  Anordnung  eines 
relförmigen  stälüernen  Ventiles,  welches  auf  eiuer 
iaibrniigeu  OeECming  in  einem  andern  Stücke  von 
inuelben Metalle  rubte,  und  die  vollkommene  Ansfiih- 
lg  aller  übrigen  Tiieile  des  Apparates,  sehr  viel  zui- 

►<•)  J»hrg.    ISia.   Bd.  1.  S.   144.   ^anth  DiiigUr' s  palytecbn. 
Journ.  XII.  17.   Bali.  Jes  sc.  lechnuK  1.  123.) 
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Verminderung  der  Fehler  beilritgen;  aber  wir  glatt-" 
Ben ,  daf»  die  Angabe  der  Temperatur  stets  zn  grofs 
aey.  Da  nümlich  die  Kugel  des  Thermomelera  uninit- 
lelbar  ins  Wasser  getaucht  wurde,  so  mul'ste  ihre  Ca- 
pacität  durch  den  grofseii  Druck  vermindert  werden, 
und  das  Instrument  zeigte  eilten  zu  hohen  Wärmegrad 
an.  Dieser  Fehler,  dessenGrÖfse  wir  nicht  betu-theilen 
können  und  welcher  sich  mit  der  Dicke  einer  jeden 
Kugel  ändert ,  würde  ohne  Zweifel  noch  stärker  ge- 
wesen seyn ,  wäre  er  nicht  von  einem  andern  entge- 
gengesetzten zwn  Theile  compensirt  worden.  Die 
Röhre  des  Instrumentes,  welcJie  horizontal  aus  dem 
Dampfkessel  herTorragtCj  konnte  an  der  Erwärmung 
der  Kugel  keinen  Antheil  nehmen,  und  dennoch  giebt 
der  Verfasser  keine  Correclion  fbr  diesen  Fehler  an. 
Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  gröfste  TOI 
^rzbcrger  beobachtete  Elasticilät  niu-  elwa  20  Atmos-. 
phären  betrug ;  liir  diese  Spannung  giebt  er  eine  Tem- 
peratur von  222°,  welcher  unseren  Versuchen  zufolge^ 
ein  Druck  von  23  Atmosphären  entsprichi,  Bei  allei» 
übrigen  Messungen  findet  derselbe  Fehler  Statt,  wel- 
cher jedoch  zugleich  mit  den  Spannungen  kleiner  wini, 
DasGeselz,  welches  den  Zusammenhang  zwischen, 
den  l'emperaluren  und  Drucken  angiebt,  geht  ans' 
unseren  Versuchen  nicht  deutlicher  hervor,  als  aus 
älteren  bei  geringerer  Temperatur  angestellteu.  Man 
wii'd  dasselbe  ohne  Zvpeifel  nur  durch  theorelischa  Bi 
trachtungen  und  zwar  dann  auJlinden ,  wenn,  man  die 
Dichtigkeiten  kennt ,  welche  den  verschiedenen  Graden 
der  Elasticilät  entsprechen.  So  lange  als  dieses  nicht 
geschehen ,  mufs  man  eine  Interpolationsrormel  auf- 
sachen,  vermittelst  deren  man  im  Stande  ist,  die  ei- 


ül>er  die  Elasticilüt  des  WaueTdampfa.  SOI 

n  I^mcte  der  Theimoiueterscale  eDlsprecliend«  Elasti- 
cität  2u  finden. 

Wir  wollen  einige  lier  bisher  vorgescblagenen 
Formeln  naher  prüfen.  Die  meisten  derselben  sind 
nur  auf  Drucke  angewendet,  die  einigen  Almosphä- 
ren  gleich  waren;  und  obgleich  sie  innerhalb  dieser 
Gränzen  eine  £iir  den  gewohiihchen  Gebrauch  hinrei- 
chende Annäherung  gewaliren  konnten ,  so  darf  man 
sich  doch  nicht  wundern ,  dafs  sie  über  diese  Gränzen 
hinaus  hedeiiteude  Abweichungen  zeigen. 

Die  ersteFopniel  ist  die  von  Herrn  Prony,  welche 
construirt  war,  um  die  Messungen  von  Betancowi  dar- 
zustellen. Die  Langwierigkeit  der  Rechnungen,  welche 
zur  Bestimmung  der  sechs  Constanten  un<l  der  Anwen- 
dung der  Formel  nöthig  sind,  ist  Ursache  gewesen, 
dafs  man  diese  Interpolalionsart  aufgegeben  hat  *J. 

iMplace**),  welcher  sich  auf  das  von  Dallon  ge- 
gebene Gesetz  stützte ,  nach  welchem  die  Klaslicilüten 
des  Dampfes  sehr  nahe  in  geometrischer  Reihe  fort- 
M^eiten,  wenn  die  Temperaturen  in  arithmetischer 
Ruhe  wachsen,  bezeichnet  die  Elasticitiit  durch  eine 
fixponentialgröfse ,  deren  Exponent  durch  eine  para- 
bolische Reihe  dargestellt  wird.  Die  beiden  ersten 
Glieder  schienen  ihm  genügend;  aber  Herr  ßioi*"*') 
zeigte  die  Nolhwendigkeil  noch  ein  drittes  zu  nehmen. 
Man  kann  sich  überzeugen,  dafs  diese  Ausdrücke  zu 
denen  gehören,  welche  sich  am  meisten  von  derWahr- 


•)  Diese  Formel   ist  ;  =/»,  p,»  +  (t„   g,,-^  +  /i,„  p,,,',  wo  z 
die  ElaslicilKl  des  Dampfes   luid   .t   die  Temperaliir  be- 
zeichnet.   Arrhitecl.  liydraul.  T.  IL  S.  192. 
■  •♦)  Micam<]uc  cilesle  T.  IV.  S.  333. 
•••J  TnäU  de  phytigur.  T.  I.  5.  £77  und  SSO. 
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heit  entfernen,  wenn  man  über  die  Grunzen  Iiinans 
gdit,  zwischen  Jenen  die  znr  Bestimmung  der  Con- 
slänteit  dienenden  Beobachtungen  liegen.  Wollte  man 
durch  denselben  Ausdruck  alle  Messungen  darstellen 
welche  wir  gegenivärlig  besitzen ,  so  müTste  man  fiuii 
oder  seclts  Glieder  der  Reihe  nehmen ,  wodurch  aheV 
die  Rechnung  sehr  weilläuftig  würde.  Wir  sind  der 
Meinung,  dals  diese  STetliüde  ganz  aufgegeben  wer- 
den mufs.  Die  Formel  des  Herrn  Ivory'*),  welche' 
ganz  von  derselben  Art  ist,  obgleich  ihre  Coeificieit- 
ten  durch  ein  anderes  Verfahren  berechnet  sind ,  zeigt 
dieselben  UnbetjuemlichkeJlen.  Bei  der  höchsten  Tem- 
peratur in  unseren  ^' ersuchen  giebt  sie  eine  Klasticitäl, 
welche  das  Doppelte  der  beobachteten  übersteigt. 

Der  Docior  tire  hat  eine  leicht  anivendbare  Me- 
Ihode  vorge6clilagen ,  welche  auch  mit  der  Krfahriing 
ziemlich  gut  nbereinstimmt ,  so  lange  man  nicht  über 
einen  Druck  von  6  bis  ö  Atmosphären  hinausgeht.  Er 
hat  bemerkt,  dafs  wenn  man  von  210°F.  ausgehl,  wo 
die  Elasticität  28,9  englische  Zolle  beträgt,  und  nun 
die  Temperetnr  um  10  F.  wachsen  läfst,  die  Span- 
nung erhallen  wird,  wenn  man  die  vorhergegebene 
Klasticitnt  mit  1,23  raultiplicirt ;  dJese  ^vird  mit  1,22 
mtdtiplicirt  um  die  einer  10  höheren  Temperatur  ent- 
sprechende Spannung  zu  erhalten,  und  auf  diese  Art 
steigt  man  stets  von  10  zu  10  in  die  Höhe,  indem  man 
den  Factor  um  0,01  vermindert.  Abgesehen  davon, 
dafs  diese  Kegel  nicht  verstattet,  das  umgekehrte  Pro- 
blem zu  lösen ,  so  sieht  man  auch ,  dafs  bei  einer  Tem- 
peratur von  440  F.,  also  sehr  nahe  der  oberen  Gränze 

'J  P/iilo>ophical  MagaMie ,  Kew  Strie»  T.  l.  S.  l. 
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unserer  Vei-auche,  eine  Vpriiiphpimg  der  Wiirrue  von 
10     keine  Zunahme  der  Uiasticitjil  laehr  j^iebt,  und  dafs  ' 
Piir  elvraa  höhere  Tem]ieraiureii  die  Elasti'cilät  wiefler 
Jibnimmt,  was  ahsurd  isl, 
■^      Herr  Roche,   Professor  der  Matljemati'k  an  der 
BlBHillerieschule  ztiToulon,  hal  der  Akademie  im  An- 
klänge   des   vorigen  Jahres  eine  Alihandhing  iUier  die 
tilasticiliit  der  Dämpfe  üljersandl.      Der  Verfasser  will 
hier  nicht  blos  eine  Inlerpolalionsfonnet  geben,  wel- 
che sich   zur  Anwendung  in    den  Gewerben  eignet, 
BOüdern  er  sieht  die  von  ihm  gegebene  Formel  als  ein 
[>hjsilialisches  Gesetz  an,  welches  ans  den  aligeniein- 
»len  Sätze»  in  der  Theorie  der  Dämjjfe  fol^i;!. 

Es  iiTJrde  hier  zu  weit  führen,  wolllen  wir  die 
Gründe,  auf  welche  sich  Herr  flocÄ^  stützt,  aultihrlich 
prüfen;  wir  glauben  nicht,  dafa  sie  den  Beifall  der 
Physiker  erhallen  können,  Fndessen  ist  die  Formel,  zu 
welcher  er  gelangt"),  eine  von  denen,  welche  mit  den 
fieobaclitungen  am  besten  übereinstimmen.  Diese  lie- 
bere Insti  mm  ung  würde  indess  nur  sehr  unvollkom- 
men  seyn,  gebrauchte  man  den  (.'oelllcienten,  welcher 
aus  den  Beobachtungen  unter  100  abgeleitet  ist;  be- 
rechnet man  ihn  aber  nach  den  obigen  Versuchen  und 
nimmt  das  >Iitlel  aus  den  sieben  Werllien ,  welcbe  die 
Beobachtungan  zwischen  einer  und  24  Atmospliaren 
gehen,    so  zeigt  die  Formel  bei  einem  Drucke  voa 


k 


■J  Diese  Forme]  ist  r  s=  760  x  10  fipoog";;;»  "^o  F  die 
Elasticiiiil  des  Dampfes  in  Millimeleru  Quecksilber  iind 
x  die  Temperatur  in  Graden  des  hunderttheiligeu  Tliur- 
mometers  Lezeichuet ,  wobei  die  Temperaturen  von  100" 
I  gerechnet  werden,  und  über  diesem  Piincte  positiv, 
iter  demselben  negativ  »Ind.  Der  milüerö  Werth  von 
würde  nach  aiiseren  Versuchen  0,16H  »eyn. 
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24  Atmosphären  nur  einen  Fehler  von  l''  und  bei  2  At- 

mospliären  nur  einen  von  0,  1. 

Fast  um  dieeelbe  Zeil  machte  Herr  Professor  Au- 
gust in  Berlin')  eine  Formel  bekannt,  welche  mit 
der  vorigen  das  gemein  hat,  dafs  die  Elasticitäl  durch 
eine  Exponenlialgröfse  gegeben  wird,  deren  gebro- 
chener Exponent  die  Temperatur  im  Zahler  und  Nen- 
ner enthält**);  aber  (1er  Verfasser  stützt  sich  auf  an- 
dere theoretische  Betrachtungen  bei  Kntwickelung  der- 
selben; au&erdem  werden  liier  die  Temperaturen  nicht 
nach  dem  Quecksilber-,  sondern  nach  demLuftther- 
mometer  gerechnet.  Wir  haben  nach  dieser  Formel 
die  Temperatur  berechnet,  welche  zu  einer  Spannmig 
von  24  Atmosphären  gehört;  sie  ist  214°,37.  Die  Beob- 
achtung giebt  224°,2  des  Quecksilber-Thermometers, 
■was  nur  220  ,33  beim  Lufllherinomeler  beträgt.  Der 
Unterschied  beträgt  mithin  etwa  6° ;  sucht  man  dage- 
gen die  Elasticität  für  eine  Temperatur  von  etwa  220° 
des  Luf Ithermometers ,  so  erhält  man  einen  Druck, 
welcher  um  mehr  als  zwei  Bieter  zu  grofs  ist. 

Man  findet  im  Edinburgh  Journal  of  Science 
Wo.  XIX.  S.  68.  einen  andern  Ausdruck ,  welcher  von 
Herrn  Tt-egaskis  vorgeschlagen  ist,  der  aus  den  al- 
tern Beobachlimgen  folgern  zu  dürfen  glaubt^  dals 
die  Elasticität  «ine  geometrische  Keihe  bildet,    deren 

•)  Pogerndorfft   Annaleti  1828  Heft  5.  S.  «8.  ButUiin 

rniverael  T.  X.  S.  S02.  (m  +  n)  f 

*•)  Die  Formel  ist  c  =  a  (— )  "  C"  +  Oi  . 
läl  in  Metern  Quecksilber,    a  die  Elasli 
bei  0"  bezeichnet,   6  =  0,76,   71=100. 
Temperatur  des  hunderttheiligea  Tht 
gerechnet  ist.     Rediicirt  mau  dieselbe  in  Zollten,  SO  wird 
JS.945371  .  t 
'"^  '  =  -800  +  3t-  -  2.2960383- 
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über  die  Ebsticilal  des  ^mseidamph. 
Exponent  3  ist,  \Tl!hrend  die  Tempernturen  ebenfalls 
in  einer  geoine Irischen  Keihe  fortgehen,  deren  Expo- 
nent 1,2  isl.  Diese  Formel  genügt  indessen  nicht  den 
in  höheren  Temperaturen  angestellten  Beobachtungen. 
Man  begreift  sehr  leicht,  dafs  dieses  Gesetz  weiter 
nichts  sagt ,  als  dafs  die  Elasticitalen  wie  eine  gewisse 
Potenz  der  Terayieraluren  wachsen.  Um  zn  erfahren, 
oh  das  Gesetz  wirklich  der  Kalur  entspreche,  haben 
wir  den  Exponenten  mit  Hülfe  der  höchsten  Messung 
der  obigen  Tafel,  in  weicher  allem  Anscheine  nach 
der  Fehler  am  kleinsten  ist,  entwickelt;  die  auf  diese 
An  entwickelte  Formel  wurde  mit  den  übrigen  Beob- 
achtungen verglichen.  Die  Abweichungen  ron  2.'*, 
welche  sich  nun  zeigten ,  beweisen ,  dafs  die  Aende- 
rungen  in  der  Elaslicitat  des  Dampfes  nicht  dnrch  die 
Verbindung  von  zwei  geometrischen  Reihen  darge- 
stellt werden  können. 

Fast  alle  übrigen  bisher  vorgeschlagenenen  For- 
meln beruhen  auf  derselben  Idee  und  unterscheiden 
sich  nur  durch  die  angewendeten  Constanten.  Herr 
Young  scheijit  der  erste  gewesen  zu  sej-n ,  welcher  die 
ElasIJcität  des  Dampfes  als  eine  Potenz  der  lun  eine 
constante  Gröfse  yermehiten  Temperatur  ansah.  Er 
fand ,  dafs  der  Exponent  7  den  bei  Erscheinung  seines 
Werkes  bekannten  Beobachtungen  genügte  *).  Creigh- 
(0»**)  nalim  den  Pixponenten  6 ,  welcher  den  Messun- 
gen des  Dr-  Ure  besser  zu  genügen  schien.  Hr.  Sou- 
lAff/Ti*"*)  nahm  die  Zahl  6,13  welche  er  oline  Zweifel 

•)  Natural  philos.  T.  II.  S.  400. 
•■)  Philosophical  Magazine  T.  LIII.  S,  266. 
I       •••)  Robison,  Mccanic.  philos.  T.  IL  S.  173. 
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durch  Probiren  besliimule.  Herr  TredgnJd"')  nahm 
wieder  den  Exponenten  von  Creighion ,  linderte  jedocb* 
den  CoüfBcienten ;  endlich  bleibt  Herr  CoWoiM**)in  dem' 
interessanlen ,  vor  kurzem  von  ihm  heran sgegehenea 
AVerke  bei  dem  Exponenlen  5,355  siehen,  welchen  er  aus 
deif  BeubachtungeiiZJu/f on's  unter  100  uud  der  von  uns 
IUI  provisorischen  Berichte  gegebenen  Tafel***)  herge- 
leitet hatte.  Diese  Formel  unterscheidet  sich  sehr  wenig 
von  derjenigen ,  deren '■vir  uns  damals  bedient  hatten, 
um  die  erwähnte  'l'afel  zn  berechnen  ;  sie  genügt  sehr 
gut  den  änfserslen  Beobuchtungen  und  weicht  von  den 
zwischen  liegenden  Zahlen  nur  um  0,°2  oder  0,*'3  ab  ; 
wir  ziehen  indessen  wegen  ihrer  leichteren  Anwendung 
und  grolseren  Genauigkeit  die  Formel  e^(l+0, 71530* 
vor,  wo  e  die  KlastJcität  in  Alm o Sphären  von  0,76'"  be-^ 
zeichitetuiidtdieTemperFiturvon  100°  ait»ger«cluiet,  in- 
dem man  sie  für  habere  Wärmegrade  positiv,  für  nie' 
dere  negativ  annimmt  und  das  Intervall  von  100°  als 
Einheit  ansiehl.  Der  einzige  Coefficient,  welcher  in 
diesem  Aus di'ucke vorhanden  ist,  wurde  aus  dem  letzten 
Gliede  unserer  Beobachtungen  hergelaltet. 

Wir  haben  in  der  folgenden  Tafel  <lie  Werihe  zu- 
flammengestellt,  welche  die  vier  Formeln,  die  sich  am 
wenigsten  von  der  Krfahiimg  entfernen  und  in  ihrer  An- 
wendung am  einfachsten  sind,  für  die  wichtigsten  Glie- 
der der  Reihe  geben. 


•)  Traiü  dat  Machines  ii  l'apem 

lel   S.  101.  (hn  Ori<;inale :   Üie 

1H27.  S.  570 
**)  Da   Lalcul  de  l'efftl  des   machints  1829.   4.   S.  58.     Die 
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o.iphJiren  von  0,76"'  und  f  diP  Temper_.. 

in  Graden  des  himdeiith eiligen  'rheniiomelers  vnii  0''  a 
geteuhnet,  bEKeichnet. 
••_>  yitmnles  df  fliiniie  et  de  PI.y>.i.}i.<  C,  XXVIJ.  S.  101. 
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Sieht  ^nan  die  fünf  letzten  Spalten  dieser  Tafel  genaue 
an,,  so  findet  man,  dafs  die  drei  ersten  bis  zu  einem Dmoke  vo; 
3  oder  4  Atmosphären  dön  Beobachtungen  hinreichend  genii 
gen ;  -^ber  von  da  an  stimmt  die  vierte  von  uns  gegebene  Formi 
Siels  weit  besser  mit  den  Versuchen  überein.  Der  grö£ste  Un 
terschied  beträgt  0,^4^  alle  übrigen  erreichen  fast  nurdieGröls 

6 
*)  t  ^  85  y /   —  75,  wo  i  die  Temperatur  in  Graden  des  hundert 

theiligen  Thermometers  von  0^  an,  /die  Elasticität  in  Centime 
tem  Quecksilber  bezeichnet. 

11  Gogf—  log  760)  , ,.  .     ^ 

)  '  '^ 0,1644  \o$0ogj-^  log  760)>  ^^  '^^'^  Temperatur  m  hur 
derttheiligen  Graden  über  100»  und  /  die  Elasticität  in  Millim< 
tern  Quecksilber  bezeichnet. 

5,355 

#  878  "V     f     •—  i 
)  i  Ä5  -^ Q  MgiA "9  WO  t  die  Temperatur  in  Graden  dC 

hundertheiligen  Thermometers  von  0^  an  und  /  die  Elasticität ; 
Atmosphären  von  0,76«  bezeichnet. 

6 

V*  f  —  1 
tt  '  ==  "  o7ii>s — »  w^  '  ^*®  Temperatur  in  Graden  des  hundertths 

ligen  Thermometers  angiebt,   indem  man  das  Intervall  von  101 

als  Einheit  ansielit  und  /  die  Elasticität  in  Atmos|jhäxftu  nwv^?^ 

bezeichnet. 
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von  0,°1.  Die  grörale  Abweichung,  weldie  sich  in  di 
beiden  ersten  Glisdern  zeigt ,  würde  in  clieseiu  Theile 
der  Scale  bei  der  Anwendung  in  den  Gewerben  nur 
von  geringem  Einflüsse  seyn,  und  man  konnte  sich  d^ 
Foitnel  selbst  in  diesem  Intervalle  bedienen.  Obgleich, 
das  Verfahren ,  welches  wir  hei  Anstellung  der  V 
suche  befolgt  haben,  so  beschaiFen  ist,  dafs  die  Fehler 
fiir  niedrige  Drucke  verhällnifainäfsig  grÖfser  werdenj 
so  ißt  es  doch  wenig  wahrscheinlich ,  dafs  die  Formel 
aus  diesem  Grunde  Abweichungen  zeige,  denn  man 
bemerkt,  dafs  die  Abweichung  für  Drucke,  die  kleiner 
sind  als  eine  Atmosphäre,  desto  bedeutender  winl^ 
)e  Ueiner  die  Temperatur  ist.  Es  scheint  daher  sehr 
wahrscbeinlicb,  dafs  die  Formel  nur  für  Drucke  gültig 
ist,  welche  gröiser  sind  als  eine  Atmosphäre.  Maa 
kann  sich  der  Formel  von  Tj'edgoJd  bis  zu  100°  odcf 
selbst  140°  bedienen. 

Da  wir  auf  diese  Art  also  eine  sehr  einfache  For* 
mel  gefunden  haben,  welche  hinreichend  der  Erfah- 
rung entspricht,  so  können  wir  uns  derselben  bedie- 
nen, um  die  Tafel  zu  conslruiren,  wegen  welcher 
diese  Versuche  angestellt  wurden ;  und  da  der  einzig« 
in  ihr  enthaltene  Coeflicient  mit  Hülfe  des  letzten  Glie- 
des der  Reihe  entwickelt  worden  ist,  so  dürfen 
nach  der  Uebereinstimmung  mit  den  frülieren  Gliedern 
nicht  bezweifeln,  dafs  sie  Jioch  weiter  anwendbar  ist: 
ja  wir  sind  überzeugt ,  dafs  der  Fehler  bei  50  Atmos- 
phüren  noch  nicht  1     betragt. 

Die  folgende  Tafel  enthält  die  Temperaturen  fu» 
Drucke  berechnet,  die  von  einer  bis  zu  8  Atmosphären 
nm  ];albe  Atmosphären  waclisen ;  bis  zu  24  geben  wir 
nur  ganze  Atmosphären  und  von  da  bis  zu  50  Atmos- 
phäien  nur  jede  fünfte. 


tter  die  EUitichät  des  Waiterdampfs. 


M 


ifei  der  JSia9lkilai  de$  fFa99€rdampfe$  und  der  entsprechen- 
den  Temperatüren  von  einer  bis  zu  60  Atmosphären, 


lastieitit  des 
Dampies  la 
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liBft  dtr  OnedLsü- 
b«ttaia]e  bei 00,  wel- 
che dem  Dampl»  dM 
Gleidif  twicht  bält. 


1 


0,76 
1,14 
1,52 
1,90 

2,66 

'  8,04 

S^ 

8,80 

4,18 

4,56 

4,94 

5,82 

5,70 

6,08 

6,84 

7,60 

8,86 

9,12 

9,88 

10,64 

11,40 

12,16 

12,92 

18,68 

14,44 

15,20 

15,96 

16,72 

17,48 

18,24 


Cnttprediend*  T«»- 

penturen  nadi  dem 

handcrttheüifea 

Qoecktilber- 


19,00 
22,80 
26,60 
80,40 
84,20 
88,00 


100« 

112,2 

121,4 

128,8 

185,1 

140,6 

145,4*) 

149,06 

158,08 

156,8 

160,2 

168,48 

166,5 

169,87 

172,1 

177,1 

181,6 

186,08 

190,0 

198,7 

197,19 

200,48 

208,60 

206,57 

209,4 

212,1 

214,7 

217,2 

219,7 

221,9 

224,2 


226,8 

286,2 

244,85 

252,55 

259,52 

265,89 


Dmck  inf  rinem 
(Quadrat  -  Centi- 
meteriftKilo- 


1,088 

1,549 

.  2,066 

2,582 

8,099 

8,615 

4,182 

4,648 

5,165 

5,681 

6,196 

6,714 

7,281 

7,747 

8;S64 

9,297 

10,880 

11,868 

12,896 

18.429 

14,462 

15,495 

16,528 

17,561 

18,594 

19,627 

20,660 

21,698 

22,726 

28,769 

24/^ 


25,825 
80,990 
86,155 
41,820 
46,485 
51,650 


Bit  Temperatnreti,  welelie  dem  Drnoken  ron  1  bis  enueUieltlidi  4  Afano- 
iqpUnn  entsprechen,  wurden  nach  det  Fonnel  tob  Tredfold  bciredi- 
net .  welche  in  diesem  Theile  der  Scale  besser  mit  naseiea  Beobech- 
tuif  en  ttbereinstimmt  als  die  andtre,  ' 


aahd).  d.  Ch,  u.  Fb.  IBZO.  B.  2,  H,  2.  (H,  A«  B.  20.  H.  1,^         \!^ 
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ZIO  Diilongund  Araga  über  dis  Claaticitäl  de*  Wuserdampfsi 

Die  Akademie  sieLt  also ,  dafs  sicli  aus  den 
Herrn  Arago  und  mir  angeatelltea  Veraachen 

1)  die  BestadguDg  des  MarioHf 'sehen  Gesetzes  bii 
zu  einem  Drucke  von  27  Atmosphären^  nnd 

2)  eine  Tafel  der  Temperaturen  des  Dampfes  bi 
zu  einem  Drucke  von  24  Atmosphären  ergiebt.     Diei 

"  Tafel  war  es ,  welche  die  Regierung  zur  Ausübung  d< 
oben  angerufarten  Gesetzes  verlangte. 

Diese  stets  mühsamen  und  oft  gefährlichen  Un- 
tersuchungen würden  eine  anhaltende,  mehrere  JahrOl 
hindurch  fortgesetzte  Beschäftigung  erfordert  haben. 
Die  Unterbrechungen,  welche  andere  Geschäfte  und 
von  unserem  AVillen  unabhängige  Umstände  heibei- 
führten,  haben  die  Dauer  derselben  verlängert  Man 
kann  nicht  ohne  Unrecht  diese  Verzögerung  unse- 
rer Nachläbigkeit  zuschreiben.  Personen,  welch« 
grofae  Versuche  in  der  Fhysik  kennen,  sind  allein  in 
Stande  die  Schwierigkeit  des  uns  gewordenen  Auftra' 
ges  zu  beurtheilen ,  welclier  kemem  andern  ahnlich  ist 
den  wir  in  unseren  Archiven  finden,  und  der  von  unse- 
rer Seite  eine  Aulopferung  erforderte,  wie  sie  di« 
Akademie  vielleicht  von  keinem  ihrer  Blilglieder 
Recht  verlangen  darf.  Wir  bedauern  indessen  keines- 
weges  die  darauf  verwendete  Zeit,  wenn  dieAkademig 
der  Meinung  ist,  dafe  wir  dem  uns  gewordenen  Auf- 
trage auf  eine  würdige  Art  genügt  haben,  und  wenndi« 
von  uns  erJiallenen  Resultate  von  den  Physikern  al^ 
ein  Gewiim  für  die  Wissenschaft  angesehen  werden. 

Die  Comnussion,  von  dieser  Arbeit,  in  Kenntnift 
gesetzt,  hat  die  Ehre  der  Akademie  vorzuscfalagen 
Sr.  Excellenz ,  dem  Minister  des  Innern,  gegenwajli— 
gen  Bericht  über  die  auf  seine  Hinladung  unternomi&e- 
nen  Arbeiten  vorzulegeif. 

im  Institut  am  30.  November  1829. 

Baron  v.  Prony,  Arago,  Glrard; 
Dulong,  BerichtflTSlaller. 


Zur  Kennüiiw  der  Metalle. 


1.     UAer  du  Krpiallisation  des  gtichmolzcnen 

Antimons 

To  m 
Frofl  Marx  in  Braimschweig. 

Wenn  allgemeine  Ideen  von  hohem  Werthe  Itir 
die  WJeeensdiaften  sind,  ^eil  sie  das  Ziel  bezeidmeui 
nach  welchem  aDe  Untersuchung  des  Einzelnen  hin- 
zustreben  hat,  so  sind  sie  hinwieder  auch^  so  bald 
ne  zu  früh  und  zu  voreilig  aufgestellt  werden ,  der 
wahren  Erkenntnils  ungemein  hinderlich  und  nach- 
theilig.  Kiihren  sie  gar  noch  von  einem  angesehenen^ 
be^oubigten  Forscher  her,  so  erwerben  sie  sich  leicht 
eine  unbedingte  Autorität,  und  der  Irrthum,  den  sie 
Teranlassen,  erbt  sich  manchmal  von  Geschlecht  zu 
GiMchlecht  fort.  Von  dieser  Art  ist  der  zuerst  von 
Bami  de  VIsle  ausgesprochene  Satz ,  dals  allen  gedie- 
genen Metallen  der  Würfel  oder  das  regelmälsige 
Oktaeder  als  Grundform  zukomme^.  Hatten  Beob- 
achtungen verschiedener,  sowohl  leicht,  als  auch 
schwierig  und  selten  krystalUsirender  Metalle  ihn  zu 


•)  CristdOograpUe  (Paris  1785.)  Vol.  III.  p.  2.:  Tous  lesme- 
taux  Boni  susceptibles  de  prendre  en  crUtMisani ,  soH 
par  la  voie  humide  y  soUpar  la  vqU  s^he,  la  forme  cu- 
bique^  ou  son  inverse  qui  est  Vociaidre, 


Sil  .  Marx  über  di«  KiTttaUitatioa 

dieBein,  fiir  den  damaligen  Zustand  der  Lehre  rer- 
zeJhÜchen,  Schlüsse  geführt,  so  war  die  Bestatigimg 
und  Erweiterung  derselben  bei  Späteren  hinreichend, 
ihn  zu  einer  allgemein  gülügen  Wahrheit  zu  stem- 
peln ,  und  das  letzte  Gepräge  drückte  ihm  das  glan- 
zende Beispiel  und  Ansehen  Haüy's  auf,  der  die  ein- 
fache Thalsache  einer  Beobachtung  durch  die  feinste 
Analyse  der  Slructur  zu  einem  mathematischen  Pro- 
bleme zu  erheben  schien.  Wie  sehr  ihn  aber  hier  ei- 
ne Torgefafste  Meinung  irre  leitete,  zeigt  die  ICry- 
stallisation  des  Antimons  j  bei  der  er  ohne  Weiteres 
eine  tessularische  Bildung  voraussetzte  und  durch  eine 
eben  so  künstliche  als  willkürliche  Zerlegung  zu  be- 
weisen suchte.  i,Die  Slructur  des  gediegenen  Spiea- 
glanzes,"  sagt  er*),  ,,ist  die  verwick eheste  unter  al- 
len, die  ich  noch  beobachtet  habe.  Um  sie  zu  be- 
stimmen habe  ich  Blassen  angewendet,  die  durch  wie- 
derholte Schmelzungen  gereinigt  waren.  Obgleich  dia 
Durchgänge  der  Blätter  sehr  deutlich  waren,  so  lielssicb 
doch,  da  sie  nach  zwanzig  verschiedenen  Richtungen 
gingen,  an  einem  durch  das  Abschlagen  erhaltenen 
Stücke,  immer  nur  ein  Theil  dieser  Durchgänge  be- 
obachten. Hieraus  entsprangen  Combinationen ,  wel- 
che ohne  Aufhören  ab wedi selten,  und  woraus  ver- 
^  schiedene  mehr  oder    weniger  regelmäfsige    Körpei; 

H  entstanden.     Es  war  daher  nicht  leicht,    den  Fnnct 

H  walirzunehmen ,    wohin    die    mechaniache    Theilung 

H  zuletzt  führen  mufste,    in  dem  Falle,    wenn  sie  all« 

H  im  Innern  dei'  Masse  verborgenen  Flachen   dargelegt 


I 


')  Lehrbuch  der  Mineralogie  ^  Übersetzt  von  Kanten  u.  Weifti 
laiO.  ThflU  IV.  8.  Mfc 


dei  geschmolzenen  Antimonj,  SIS 

hätte.  Es  kostete  erst  viele  Versuche,  an  Fi  Unge- 
fähr, lim  zu  finiien,  dafs  das  Metall  parallel  m!t  den 
Flächen  eines  regulären  Oktaeders  und  zugleich  eines 
Khombo'idal  -  Dodekaeders  iheilhar  sey." 

Diese  mit  so  vieler  Zuversicht  hingestellte ,  und 
durch  eine  Reihe  nachfolgender  mathematischer  Spe- 
enlationen  unlerstützfe  Behauptung  steht  jedoch  in  ao 
offenbarem  "Widerspruche  mit  dem  wirklichen  Factum 
selbst ,  dafs  man  ungewifs  bleibt ,  soll  man  sich  mehr 
über  den  Mifsgriff  Haiiy^s  oder  über  die  gläubige 
Nachfolge  fast  aller  späteren  SchriftateUer  wundern"). 

Wer  das  gewöhnlich  im  Handel  vorkommende 
Anüuion  betrachtet,  wird  leicht  daraus  einige  Slücke 
mit  deutlich  blätterigem  Gefiige  abschlagen  können. 
An  demselben  wird  er  bald  Eine  Flache  bemerken, 
die  einen  besonders  starken  Glanz  und  deutliche  Spie- 
gelang  besitzt.  Auch  kann  man  dieser  Fläche  pa- 
rallel leicht  mit  einem  Messer  mehrere  Scheiben  ab- 
sprengen, deren  Flächen  alle  eben  so  glänzend  und 
licbtspiegelnd  sind.  Dieses  ist  die  Ebene  des  deut- 
lichsten Blätter-  Durchganges  beim  Antimon,  und  wer 
diese  einmal  gefunden  und  festhält,  wird  sich  ohne  Mühe 
in  dem  ganzen  Blätterbaue  zurecht  (inden.  Seitwärts  an 
den  so  abgesprengten  Scheiben  wird  man  in  der  Re- 


■)  Wenigstens  gilt  dieses  von  den  VerfasaenichemJscherLehr- 
bücher.  In  der  neuesten  Ausgabe  desHandbiictts  der  theo- 
retischen  Chemie  von L.Gmeün  (das  sich  sosehr  diirclieine 
griiiidliohe  und  gedrängte  Besliramtmg  auch  von  den  Kry- 
StaUfonnen  der  Rtotte  anszeichnet)  heifst  tu  (11.963)  vom 
Antimon:  ..kryslallisirt  in  Oktaedern  und  Dodekaedern.'' 
Idi  «elbsttkabe  noch  kürzlich ,  (dieses  Jahrb.  ItiSO.  Heft  4. 
S.46*.l  ehe  ich  eigene  nnCersuchnngeu  angestellt,  die 
alte  irrige  Meinung  aiixgesprocheui 


J 
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tl4  Marx  über  die  Krj-ilalliiaiibn 

gel  eine  oder  zwei  minder  glänzende,  gegen  die  er- 
ste schief  angesetzte  Flachen  bemerken,  wie  in  Taf,  V. 
Fig.  1.  Leicht  wii'il  man  dann  noch  die  dritte  Fläche  ~ 
eotbloisen  können,  so  dafa  hierdurch  oben  auf  der 
Haaptfläche  ein  gleichseitiges  Dreieck  entsteht  Abel*' 
ganz  in  derselben  Art  verhält  sich  die  untere  Seite' 
der  Hauptääche;  auch  an  ihr  lassen  sich  ganz  eben 
solche  drei  kleine  Flüchen  absprengen,  die  auch  ein 
gleichseitiges  Dreieck  bilden.  Aber  diese  drei  Neben- 
flachen stehen  nicht  auf  den  drei  oberen  auf,  sondern 
jede  von  diesen  liegt  immer  zwischen  zweien  der  nn-' 
tern ;  oder  immer  liegt  unten  eine  Flache ,  wo  oben 
eine  Kante  liegt,  und  so  umgekehrt;  und  immer  sind 
je  zwei  einander  parallel.  Mit  einem  Worte,  diese 
sechs  Nebenilächen  bilden  ein  Mkomboeder ,  ohnge- 
fahr  wie  die  natürlichen  Spaltungsllächen  beim  Kalk- 
Späth,  und  jene  Hauptfläche  entsjiricht  einer  Ebene, 
die  senkrecht  auf  der  Axe  des  ICrystalls  steht  (Fig.  2.) 
Zuweilen  ist  es  mir  gelungen  ein  vollständiges  Rhom- 
boeder  herauszuldoven  (Fig.  3.)-  Diese  acht,  (6+2) 
Spaltungsflächen  sind  die  einzigen ,  die  sich  beim  An- 
timon wahrnehmen  lassen,  und  wenn  sich  mehrere  za  1 
seigen  scheinen ,  so  rührt  dieses  entweder  davon  her, 
daXs  verschiedene  Stücke  des  Metalls  beim  raschen 
Erstarren  sich  in  l»esondern ,  aber  stets  unregelmäfsi- 
gen,  Lagen  und  Ebenen  zusammengesetzt  haben,  oder 
dafs  man  beim  Versuchen  mit  einem  scharfen  Mes- 
ser an  dem  etwas  milden  und  schneidbaren  Antimon 
erst  solche  Flachen  gewaltsam  hervorbringt*). 


L»>  In  dem  ßru 
wo  fiii    (ti 


»5  In  dem  ßrundiij$  der  Mineralogie  Toa  F.  Mohs  CB*  *W.) 
wo  fiii  (tai  Natürliche  Anlimoii  auch  zuerst  dia  rhom- 
boediisch«  Form  vindtoktt  iit,  werden  noch  zvölf  SpaJ'- 


de*  geschmolzenen  Anttni 
Tue  Neigungs  -  Winkel  der  Rhomboeder  -  Flächen 
leibst  lassen  eich  nicht  gut  messen ,  da  sie ,  obgleich 
TOD  starkem  Glänze,  doch  fast  nie  vollkommen  glalt 
und  spiegelhell  sind.  Nur  einmal  gelang  es  mir  eine 
derselben  in  vollkommen  merabarem  Zustande  zu  er- 
langen, und  da  die  Fläche  senkrecht  auf  die  Axe  im- 
mer reine  und  klare  Bilder  rellectirt,  so  habe  ich  den 
Winkel  von  R  zu  R  —  CO  (P  zu  o)  gemessen  und 
daraas  den  Winkel  von  R  berechnet.  Bei  öfterem 
Wiederholen  und  achtmaligem  Kepetiren  fand  sich  der 
erster©  Winkel  zu  142°  5',  wobei  höchstens  ein  Irr- 
thuui  von  zwei  Minuten  Statt  finden  durfte;  daraus 
ergab  sich  der  Winkel  von  R  zu  116°  59'  und  die 
Axe  des  lihomboeders ,  wenn  die  Seite  der  horizon- 
talen Projection  als  Einheit  angenommen  vrird ,  a  =: 
1,1351.  (Wenn  der  Combinalions- Winkel  von  üund 
B — 00  durch  C  bezeichnet  wird,  soista~^i07ig'.  C"). — 

lungsrichtungen ,  die  schwieriger  zu  erhallen  wären,  an- 
gegeben; nämlich  lechs  nach  dem  zweiten  spitzeren 
Rhoraboüdet,  if  -f-  2,  und  sechs  nach  der  sechsseiligen 
Saide  P  +  c».  Ol  sich  diese  wirldich  an  dem  naliirlioh 
voriionuneiiden  Metalle  vorfinden,  kaum  ich  aus  Mangel 
eigener  Unters iichimgen  mit  demselben  nicht  beurthiBilen, 
Jedoch  möchte  ich  eher  glauben,  daß  hier  eine  Conni- 
venz  gegen  die  Aucloritäl  llaüy'n  Statt  finde,  der  durch- 
aus zwanzig  Durchgangs  -  Kichtungen  beobachtet  haben 
will. 
»3  lu  dem  oben  angefiihtten  Werke  von  Mohi  wird  der  Win- 
liel  von  il  zu  117"  15'  angegeben,  daraus  folgt  für  den 
_  Winkel  C,  143*  y.  Hieraus  ist  ersichtlich,  wie  eine 
kleine  Differenz  in  dem  (weitaus  am  sichersteJi  zu  nei- 
tendea)  Winkel  von  C  eine  beträchüiche  in  dem  von  R 
f=  jT)  hervorbringt.  Dieses  erheiltt  auch  aus  folgen- 
der Erwägung.  Es  ist  co$  x  =  ^  sin"  C—\,  odei 
«^(■^•f  A-r)=|,';n"  CC-(-ACl-  1.  SeUtmannuu 
di«  Zunalimen  der  Winkel  gegen  diese  selbst  sehr  Ideili 
differeniiirt  die  gegebene  Gleichung,  so  erhält  man 


.^ —A 


I 

I 
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tW  Bfiirx  aber  die-BfritBUiinllon 

Da  die  angegebenen  Formen  Spalluiigs  -  Gestalten, 
nicht  wirkliche  Krystaliisations- Formen  sind,  so  benm- 
hele  ich  mich  durch  gehörig  angestellte  Versuche  selbst-r 
ständige  Individuen  von  kryslallisirleDi  Anlimon  zu 
erhallen.  Solches  gelang  mir  auch  über  Erwarten, 
theils  indem  ich  aus  einem  Tiegel  mit  geBchmolzenem 
Melall  durch  die  fast  erstarrte  Decke  einen  Theil  aus- 
laufen und  das  übrige  langsam  erkalten  iiefs,  theila, 
und  mit  noch  besserem  Erfolg ,  indem  ich  einen  Ei- 
semtab  in  das  geschmolzene  Metall  tauchte  und  das 
daran  Hängende  gleichfalls  langsam  abkühlte.  Diei 
Krystalle  erscheinen  entweder  isolirl  für  sich  oder 
symmetrisch  aneinander  gereiht  und  gruppirt.  Sie 
erlangen  wohl  die  Gröfse  von  einer  viertel  bis  zu  ei- 
ner halben  Linie  und  sind  darum  oft  mit  dem  blorseri 
Auge  leicht  erkennbar.  Beim  ersten  Anblicke  aehen 
sie  kleinen,  regelmäfsigen  Würfelchen  ungemein  ähn- 
lich ,  und  man  wird  versucht  die  frühere  als  irrig  be- 
zeichnete Ansicht  als  begründet  anzusehen;  aber  bei 
genauerer  Betrachtung  ergibt  sich  die  «chönste  Bestä~ 
tigung  fiir  unsere  bisher  entwickelte  Ansicht  Die 
scheinbaren  Wiirfelchen  stehen  alle  in  rhomboedri- 
Echer  Stellung  und  haheu  Blälterdurchgänge  wodurch 
die  Polecken  und  die  Polkanten  (diese  mit  parallelen 
Abetumpfungsflächen)weggenommen  werden.  Siesind 
«ko  wirkliche  Bbomboeder  und  zwar  das  nächstfol- 
gende Glied  von  dem  zur  Grundform  angenommenen 
d.  h.  R  -(-  1.  Der  berechnete  Winkel  biefür  ist 
~  &7°  28',  also  so  nahe  einem  rechten ,   dafs  die  Be->. 

A  jc  =  —  ]  .liit-  CA  C.  Dieses  gieLi  in  uiuereni  Kalla 
A  Jr  =  15',  betnahe  wie  in  dem  angegebenen  Bebpiele, 
WO  U7"  15'  —  116'  59*  =  16'. 
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teilnng  des  blofsen  Aug«iiBclieines  nicbl  hinreicbl 
ses  Khomboeder  von  einem  Wiirlel  zu  unterscbei- 
deB.  Wurde  doch  auch  der  kuboidische  Kalkspalh, 
dessen  Winkel  noch  über  5°  von  einem  rechlen  ab- 
weicht, lange  fiir  einen  ^\'iirXel  gehallen.  Das  Rhora- 
boeder  R'\-  l  beim  Anrimon  (Kig.  4)  ist  seilen  voll- 
ftländig  ausgebildet,  meist  liegen  eine  ^lenge  kleiner 
Individuen  in  para'l^ler  Stellung,  den  Kanten  entlang, 
aneinander  (Fig.  5).  Dieses  Bestreben  sich  in  drei 
Richtungen,  die  den  Polkanten  entsprechen,  zuord- 
nen offenbart  sich  besonders  in  den  Kryslallisationen, 
die  in  den  Höhlungen  geschmolzener  und  zur  HiÜfte 
ausgegossener  Antimon  -  Massen  sich  bilden.  Hier  ist 
Innenseite  ganz  mit  einfach-  oder  doppelt-  dreisei- 
tigen Pyramiden  bekleidet,  welche  an  den  Kanten 
«ine  tre|i penartige  Aufschichtung  und  in  der  l^lilte 
der  Flächen  Verlie&ngen ,  und  somit  ein  Skelett  des 
des  iUioinboeders  zeigen  (Fig.  6).  Doch  wüide  man 
in  den  meist  verdrückten  und  in  die  Liinge  gezoge- 
nen Pyramiden  kaum  diesen  Grundtypus  vermuthen 
und  erkennen,  wenn  nicht  auch  hier  der  BlaKerdurch- 
gang  wieder  einen  sicheren  Leitstern  abgäbet  Bei  al- 
len Pyramiden,  sie  mögen  noch  so  viele  Säitenäste 
und  Zweige  haben,  ist  der  Haupt-Durchgang  ihrer 
Basis  parallel,  also  sind  die  Asen  aller  mikroskopi- 
schen Individuen,  woraus  sie  bestehen,  mit  einander 
gleichlaufend  und  auf  dieser  Basis  senkrecht;  eben  so 
entsprechen  die  minder  glänzenden  R  Durchgänge  den 
Kanten  der  Pyr^uniden  und  lassen  sich  ohne  grofse 
Mühe  blos  legen.  Diese  aus  Rhomboedern  verbunde- 
nen Pyramiden  und  aus  solchen  Pyramiden  zusam- 
B.,inengesetzten  ICryslallisallonen  setzen  sich  üei  \n.  ä[w 


I 


I 


S19  Buisy  ülier  <}as  Bilterenlemetall 

Massen  hinein  fort  und  be^virken  so  das  unterbrocheni 
und  zusamtnengeselzte  Gefüge  derselben ;  ja  sie  drin^ 
gen  bei  langsamem  Abkühlen  bis  zu  ihrer  OberÜädii 
berror,  und  bilden  da  die  bekannten  steruföriuigei 
und  dendritischen  Figuren  der  Antitnonkuchen,  Dai 
Bestreben  Formen  hervorzubringen,  die  von  deneirf 
des  regulären  .Systems  verschieden  sind,  scheint  d; 
Antimon  auch  in  seine  Verbindung  mit  anderen  wahr- 
haft tessul arischen  Metallen  überzutragen,  wie  da» 
Beispiel  des  prismatischen  Spieaglanz  -  Silbers  zeigt*« 
Dem  ganz  ähnlich  scheinen  sich  tbeils  für  sich,  theilai 
in  ihren  Verbindungen,  Arsenik,  Molybdän,  Telbt^ 
und  Iridium  zu  verhalten ,  welches  alle  elektronegati- 
ve  Sletalle  sind*).  Das  WisnmOi  hingegen  krjstal- 
lisirl  in  vollkommenen  "Würfeln,  an  welchen  di^' 
Blätlerdurchgänge  des  regelmkraigen  Oklaeilers  sich, 
eben  so  nett  und  schön  wie  am  Flufsspath  entblöseif ' 
lassen.  ' ' 


lieber  das  metaUiscTie  Radical  der  Mag] 
oder  das  Masni 


Buasy**). 


Als  Herr  Wähler  im  Jahre  1828  seiu  Verfahren, 
das  Metall  der  Thouerde  durch  Zerlegung  des  Chlor  — 

"^  Vgl.  BrcUhaupt  über  die  Krfftallisationen  derMarkato  im 
Jalktb.  18^  L  165  S. 

••)  Ans  dem  Journ.  de  Chim.  mld.  März  1830  S.  141  —  143 
entlehnter  Auszug  Julia  ~FontenflU's  aus  «inti  Otak- 
schrifl  de*  Verfauen  über  diesen  Gegauttand. 
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Alnmininnit  mittelst  Kalntma  ausznscheidfln ,  der  Oef- 
fentUchfc«tt  übergeben  halte,  glaubte  Herr ÄiMsy,  durch 
AD*logie  geleitet,  es  iverde  sichdiirch  dasselbe  Verfah- 
ren auch  das  Glucinium.  (Beryllium)  ausscheiden  lassen; 
die  Rrgebiflsse  seiner  Versuche  bestätigten  diese  Mei- 
nung- Nach  dieser  Zeit  ist  es  ihm  auch  gelangen  das 
Magnesium  ans  dem  Chlormagnesium  {diiorure  de  ma- 
giK'sitf )  isolirt  darzustellen*).  Diese  Operation  ist  Ge- 
genstand einer  Denkecbrift ,  die  er  der  Königl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften ,  in  ihrer  Sitzung  am  25.  Ja- 
naorlSSO,  übergeben  hat,  von  welcher  wir  im  Begriffe 
■^en  den  Hauptinhalt  anzugeben. 

Darstellung  des  ChUir  -  Magnesiamt. 
Obwohl  man  die  bis  zum  Hotliglühen  erhitzte 
Magnesiajdurch  Chlor  zerlegen  kann ,  so  läfst  sich  das 
Chlormagnesium  doch  nur  schwierig  in  dieser  Weise 
gewinnen ;  leicht  kann  man  es  sich  aber  verscliaifen, 
wenn  man  die  &Iagiiesia  zuvor  mit  sehr  fein  zertlieilter 
Kohle  vermengt.  Der  Verfasser  schlagt  vor ,  gleiche 
Theile  Ainylon  und  gebrannte  llagnesia  dazu  anzu- 
wenden. Nachdem  man  beide  Ingredienlien  unter  Zu- 
mischung von  etwas  Wasser  auf  das  Innigste  gemengt 
l»t,  zertheilt  man  die  Masse  in  kleine  Portionen ,  die 
in  einem  Tiegel,  gegen  den  Zutritt  der  Luft  geschützt, 
stJirk  geglüht  werden.  Dieses  Gemenge  bringt  man 
sodann  in  eine  ForcellanrÜhre,  erhitzt  diese  zumRoth- 
|[lühvn,  und  läfst  einen  Strom  vonCldor  hindurchstrei- 
cben>  Nach  einiger  Zeil  lauft  das  gebildete  Chlormagne- 
^um,  welches  feuerbestündig  und  schmelzbar  ist ,  an 
den  Wänden  der  Köhre  herab  und  wird  fest.    Es  er- 


•)  J»Krbiirh  1828.  UI.  241  ff. ,   womit  zu  vergleichen  Bcru- 
liks»  JshfesberiohtClSSO)  IX.  S. 94  u. 96, 
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scheint  in  diesem  Zustand  ab  eine  weifae,  krystaUp> 
nische  Masse,  die  im  Bruche  grofae,  glänzende,  etwa^ 
biegsame,  dem  AVailrath  im  Aeul'aern  sehr  ähnlich^ 
Blätter  zeigt.  £a  ist  gut  hierbei  anzumerksD  ,  da& 
Oenied  uod  mehrere  andere  Chemiker  dieses  Verfabj 
ren  bereits  zur  .Darstellung  mehrerer  anderer  Cblor^ 
Verbindungen  angewandt  haben. 

Darstellung  des  Mngnriiuma. 
Um  dieses  Metall  zu  gewinnen  nimmt  Herr  Biissy^ 
eine  etwas  starke  Glasröhre  von  ungefähr  Einem  Ceor 
limeter  im  inneren  Durchmesser;  diese  Rohre  ist  40  bis 
60  Centimeter  lang  und  ist  an  einem  ihrer  Enden  Hs^ 
torten- artig  gebogen.  Nachdem  man  fünf  oder  sechs 
kleine  Stückchen  Kalium ,  von  der  Grofse  einer  Erb- 
se, in  den  gekrümmten  Theil  der  Röhre  eingebrachi 
bat,  werden  eine  angemessene  Menge  von  Chlonnagnei 
sium  -  Fragmente  in  den  geraden  TheiJ  der  Röhre  ge- 
füllt ,  zwischen  diese  Fragmente  aber  kleine  Porcellan- 
Eliickchen  eingeschoben,  um  zu  verhüten,  dafs  das 
Chlormetall  beim  Schmelzen  nicht  in  eine  Masse  zo- 
sammenfliefse.  Dieser  Theil  der  Röhre  wird  sodann 
geglüht,  und  wenn  er  beinahe  DiinJteh-othglühhitze 
erreicht  bat,  läfsl  man  das  Kalium  in  Dampfgestalt  da- 
rüber hin  wegstreichen,  indem  man  auch  den  Tbeü  d«r 
Höhre  erhitzt,  in  welchem  sich  das  Kah'um  belmdet. 
E»  entsteht  atsbald  ein  sehr"  lebhaftes  Weifsglühen,  wel- 
ches aDmälig  über  die  ganze  Röhre  fortschreitet.  "Wenn 
die  Rohre  erkaltet  ist ,  zeigt  die  Masse  ini  Innern  klei- 
ne weifse  Melallli,ugeln ,  in  nnzerlegtem  Chlorraagne- 
sium  eingestreut.  Behandelt  man  nur  diese  Masse  mit 
Wasser ,  so  entsteht  Entwickelung  von  etwas  Wasser- 
sloffgas  lind  zu  gleicher  Zeit  bUden  sich  weifse  Flocken 
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von  Magnesia;  erstere  rührt  von  etwas  Kalium  her, 
letztere  werden  durch  Zeilegiing  von  etwas  Chlor- 
nagnesium  durch  das  gebildete  Kalt  erzeugt;  auf 
dam  Boden  des  GeHiraes  fallen  aber  glänzende  Kugeln 
nsder,  von  dem  Glanz  und  der  "Weirse  des  Silbers. 
'  Man  scheidet  rie  durch  Decanliren  der  Flüssigkeit  und 
wäscht  sie  zu  wiederholten  Fialen  aus.  i 

Eignuchojien  dfs  Magnesiior.s, 
Dieses  Metall  ist  silberweifs,  sehr  hämmerbar, 
plattet  sich  unter  dem  Hammer  zu  kleinen  Flitlern  ab, 
Khmilzt  bei  einer  nicht  sehr  hohen  Temperatur ,  ver- 
ändert rieh  nicht  an  trockener  Luft ,  verliert  in  feuch- 
ter aber  seinen  Metallglanz  und  überzieht  sich  mit  einer 
Weüsen  Oxydscliicht ;  doch  ist  diese  Wirkung  nur  sehr 
beschrankt  und  erstreckt  sich  nicht  über  die  Ober&äche 
hinaus.  Erhitzt  man  sehr  kleine  Fragmente  des  Magne- 
niuns  an  der  Luft,  so  verbrennen  sie  unter  Funken- 
sprühen, wie  Eisen  im  Sauerstoff";  Stücke  von  gröfserem 
Volora  wandeln  sich  langsam  und  schwierig  in  reine 
Magnesia  um.  Reines  luftleeres  Wasser  zeigt  keine 
Wirkung  auf  das  Magnesium ;  wird  es  damit  zum  Ko- 
chen erhitzt,  so  entwickeln  sich  einige  Blasen  Wasser- 
stoiFgas.  Gewisse  eaÜnische  Substanzen  begünstigen 
aufi'allend  die  Zerlegung  des  Wassers  durch  das  Magne- 
sium ;  mit  Wasser  verdünnte  Säuren  greifen  das  Metall 
anter  Wasserstoffgasentwickelung  an.  Das  Magnesium 
amalgamirt  sich  nur  dann  geraden  Weges  mit  dem 
Quecksilber,  wenn  man  den  Frocefs  durch  Wärme  un- 
terstützt; es  ist  nur  eice  sehr  kleine  Menge  Magnesia 
erforderlich,  um  dem  Quecksilber  seine  Flüssigkeit  zu 
ranben.     Dieses  Amalgam  überzieht  sich ,  in  diaa^p- 


1^ 
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fälsei)  geschütteil,   mit  einer  Metallkruste,  ilem  Wis^, 

mulliaiiialgain  ähtüich. 


Ueber  d:'  Verbindungen  des  TFasserstoßa  mit 
dem  Arsenik, 

Sottbeiran*). 

Souheirem  bat  bei  einer  neuen  Untersucbungf 
welcher  er  die  Yerhiadimgen  des  Arseniks  mit  Wasser-, 
slofigas  unterworfen ,  gefunden,  daTs  man  durch Be-* 
handlung  einer  Legirung  ron  Zink  und  Arsenik  mit 
schwacher  Schwefelsäure  ein  viel  reineres  Arsenikwas-i 
serstoffgas  ,  d.  h. ,  ein  solches ,  dem  viel  weniger  ireieft 
"WasserstoITgas  beigemengt  ist,  erhält,  als  bei  Bereitung 
desselben  aus  einer  Legirung  von  Zinn  und  Arsenik) 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist ,  dafs  dieses  Verfahren, 
welchem  Soubeii-an  den  Vorzug  gieht,  schon  uehrerea , 
Chemikern  bekannt  war,  wenn  es  auch  gleich  nicht 
öflfenllich  gemacht  worden.  Didong  hat  es  in  den  Vor- 
lesungen über  Chemie ,  die  er  vor  einigen  Jabrea  ge- 
halten, angegeben,  und  es  ist  noch  kein  Jahr  her,  dab, 
es  auch  von  mir,  in  meinem  Ahrege  elemeittaire  de^ 
Chimie  L  S.  582  angeführt  worden  ist**),  j 

Soubeiran  hat  ferner  bei  seinen  zahlreichen  ün-  , 
tersuchungen  über  dieses  Gas  die  Bestätigung  der  schon 
ans  frühern  Versuchen  sich  ergebenden  Thalsacbe  ga-  , 


*)  Ansziig  »Vi  einer  in  der  königlichen  AKadeniia  der  Wi5- 
senscJianen  am  39.  März  TorgeJesenen  Abhandlung,  tiber- 
setzt aus  dem  Jouin.  de  C/äm.  mM.  Mai  ISSO.  S.  SOS— 310 
von  G.  Tk.  Fichner. 

•*)  Es  erhellt  hieratu,  dals  der  obige  Auszug  -von  LassitigM 
heirühit* 
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üinden ,  daTs  es  aus  1  Vol.  Arsenik  ttnd  S  Vol.  Was- 
serstoff besteht ,  dafs  es  durdi  blofse  Hitze  in  seine  Be- 
Elandtheile  zersetzbar  ist,  und  dala  sich  kein  Arsenik- 
hydriir  absetzt,  wie  man  allgemein  angenommeD  batte ; 
dafs  die  Metalle  seine  Zersetzung  bei  einer  erhöbtea 
Temperatur  nicht  begünstigen ;  dafs  endlich  das  Chlor 
bei  Zersetzung  dieses  Gases  nicht,  wie  einige  glaubten, 
Arsenikhydrur ,  sondern  metallisches  Arsenik  abschei- 
det. Das  Wasser  vermag,  nach  Soubeiran,  6  Hundert- 
theile  seines  Volumens  vom  Arsenikwasaerstofigas  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  aufzulösen.  Mit  lufthaltigem 
Wasser  in  Berührung  gebracht  wird  es  allmälig  zer- 
setzt ,  indem  es  auf  den  Wanden  des  (Jelafses ,  worin 
es  enthalten  ist,  eine  glänzende  und  spiegelnde  Schicht 
metallischen  Arseniks  und  nicht  Arsenikhydrur ,  wie 
einige  Chemiker  behauptet  hatten ,  absetzt. 

Bei  Prüfung  der  yerachiedenenVerfabrungsweisen, 
welche  zur  Bereitung  des  Arsenikhydrürs  angegeben 
worden  sind ,  hat  Soubeiran  gefunden ,  dafs  diese  Ver- 
bindung, nach  bestimmten  Proportionen,  blos  auf  die 
von  Gay~Lussac  und  Thenard  angegebene  Weise, 
dnrc^  Einwirkung  von  Wasser  auf  eine  Legirung  von 
Kalium  und  Arsenik ,  nicht  aber ,  wie  man  behauptet 
hat ,  durch  Anbringen  von  Arsenik  am  negativen  Pol 
eöner  galvanischen  Seule  erhalten  werden  kann.  Die- 
•e-^  BOch  wenig  untersuchte ,  Verbindung  ist  unzer- 
■etzltar  durch  Hitze.  Sie  besteht,  nach  der  von  Sou- 
beiran vorgenommenen  Analyse ,  aus  1  Vol.  Arsenik- 
d^fBpf  und  2  Vol.  Wasseraloffgas ,  und  es  vriirde  so- 
nach der  Arsenik  mit  dem  Wasserstoff  zwei  Verbin- 
dangen  nach  festen  Verhältnissen  bilden',  die  folgende 
Zusammensetzung  zeigen : 
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Ttikhydrilr. 

1  Vol.  Arsenikdampf  oder   1  Mischungsgew.  Arsenik. 

2  VoL  Wassersloffgas  oder  2        —        —        Wasserstoff. 

1  Vol.  ArsenikdüHipf  oder    1  Mischungsgew.  Arsenik. 
S  VoL  WasserstoffgU  oder  S       —       —       Wasserstoff. 

Soubeiran  hat  auch  in  seiner  Arbeit  nachgewiet- 
sen ,  dals  der  Arsenik  bei  einer  erhöhten  Temperatur 
die  alkaliiiischen  Oxyde  unter  Erzeugung  von  arsenig- 
sauren  Salzen  und  Ars i^iiikme lallen  {arsenites  et  arsi- 
niures)  zersetzt.  Letztere  lassen  sich,  indem  man  si« 
mit  einer  verdünnten  Säure  behandelt ,  zur  Bereitung 
des  Arsenik  was  serstoiTgases  anwenden;  woraus  er- 
hellt ,  dab  sich  der  Arsenik  in  seinen  meisten  ßeactio- 
nen  wie  der  Schwefel  und  Phosphor  verhält,  mit  de- 
nen ihn  schon  mehrere  Chemiker  zusaaunengeateUl 
haben. 

Zusatz  des  Herausgeher». 
Ein  ausgezeichneter  Schüler  des  berühmten  schwer 
(lischen  Chemikers,  Herr  Dr.  Magnus  in  Berlin,  hat 
neuerdings  (Poggendorß's  Ann.  XVII.  S.  26.)  ebenfalit 
einige  Versuche  angestellt  über  das  feste  Arsenikhy- 
druret,  welches  er  durch  Zusammenschmelzen  vonAi^- 
flenik  und  Natrium  und  nachheriges  Zersetzen  dieser 
Legirung  mit  Wasser  darstellte.  Er  überzeugte  sich 
Ton  dem  WasserstoiFgehalte  dieser  Verbindung  durch 
Sublimation  derselben  in  einer  Wassersloffgas -Atmo- 
sphäre, wobei  das  Hydruret  (gegen  Soubeiran'a  An* 
gäbe  S.  223)  zerlegt  wurde ,  indem  es  Wasserstoffga« 
ausgab ,  welches  frei  von  Arsenik  wasserst«  fFgas  war, 
nach  dem  Urtheile  des  Verfassers  sich  aber  nicht  wohl 
quantitativ  bestimmen  liefs,  da  es  zu  schwierig  sey,  daa 
Hydraret  frei  von  beigemengtem  metallischen  Arsenik 
za  erhalten. 
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Herr  Professor  H.  Rose  fiilirt  in  aeinea  Unlersu- 
phungen  über  die  l'hospliorverbindiingen  {ebend,  XJI. 
,5i9)  an,  (lal's  aich  bei  Zersetzung  des l'hosphorkaliunu 
■iui^h  Wasser  ein  gelbliches,  unlösliclies  f  ulver  abschei- 
de; dieses  ist,  wie  Herr  iUn^us  nach  der  grolsen  Ana- 
logie des  Arseniks  luil  dem  Fhos|ihor  vermuthele  und 
späterhin  nachgewiesen  hat,  ein  ähnliches  Ilydruiel. 
Es  schmilzt,  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Arsenikhj— 
druret  behandelt,  niclil  elier,  als  bis  der  Phosphor  sub- 
lijnirt,  wobei  sich  jederzeit  Wasserst  off  "gas  entwickelt. 
Der  grofsen  Erhitzung  wegen  ,  die  bei  dem  Zusam- 
menschmelzen des  Phosphors  und  Kaliums  Statt  findet, 
und  um  das  häullg  dadurch  veranlafste  Zerschmettern  der 
Gelafse  zu  verhüten,  einpiiehlt  der  Verf.  das  Kalium 
unter  gereinigtem  SteinÖi  zu  schmelzen  und  den  Phos- 
phor dann  alhnalig  hinzuzusetzen ,  wo  das  Phosphor- 
kalimn  indel'a  jederzeit  beim  Zersetzen  durch  Wasser 
ein  mit  Kohle  verunreinigtes  Hydrur  liefert. 

Ob  die,  jedoch  nur  in  äufsert  geringer  Ounulilät, 
in  der  hydroelektrischen  Kette  sich  bildende  braune 
Substanz ,  wenn  Arsenik  als  negativer  Pol  der  Säule 
angewandt  wird,  Wasserslolf  entJialte  und  als  ein  Hyd- 
rurel  zu  betrachten  sey,  konnte  der  Verf.,  ihrer  gerin- 
gen Menge  halber  nicht  bestimmen;  die  unter  ähnli- 
chen Umständen  mit  Tellur,  Selen  oder  Schitejel  er- 
haltenen Niederschläge  enUiallen,  nach  seinen  Unter- 
suchungen, keinen  Wasserstoff,  sondern  bestehen  le- 
diglich aus  jenen  elementaren  Korpern  seihst,  in  sehr 
lein  verlheiltem Zustande,  indem  die  aus  demselben  ara 
negativen  Pol  erzeugten  gasformigen  Wasserstoffvet- 
bindungen  iheilweis  im  .Sperrwasser  aufgelöst  und  hier 

kyom  Sauei-stoiF,  im  Kntwickelungsraomenle ,  eUe  »i«t- 
j-;-rt,  j.  cv,.  „.  r;,.  isjn.  «.  2,  M. ;.  CN.».n- ".'>.".  u'i  V*^ 


SS6  StruHas  ülier  Friifang  aiif  Morpliin  durch  lodinriSnre» 
selbe  am  poailiven  Pol  entweichen  kann,  wieder  a 
setzt  werden.  Da  der  Ars  enikw  aas  erst  off  fast  uöI 
lichim  Waaser  ist,  so  erklärt  sich  in  dieser  Weise' 
geringe  Ouanlilät  des  Ausgeschiedenen,  wenn  Arscl 
angewandt  wird,  recht  leicht. 


Zur  mediciniacheu  und  organischen  Chem« 


1.     lieber    die   wechselseitige   Wirhing   der  lodsi 
und  dei  Morphim  oder  seines  essigsauren  Salzet 

S  e  r  u  l  l  a  s'*y 

Ich  kann  die  lodaaure  als  ein  aufserst  empfii 
liches  Ileagens  für  die  Gegenwart  von  Morjihin, 
wohl  in  ii-eiem  Zustande,  als  in  seiner  Yerbia« 
init  Essigsäure,  Schwefelsäure,  Sal|)etersiiure  und  Sq 
BÜure ,  auch  in  seiner  Vermengung  mit  anderen  Pfl 
zenalkaloiden,  insofera  diese  keine  oder  eine  ganz  i 
dere  Wirkung  auf  die  lodsäure  äufsern,  empfehlend 

-  *)  Au«  dem  Journ.  de  chim.  mrd.  Mai  1330,  5.257 — SSO-iil 
setzt  von  G.  Th.  Fcchnci:—  Die  erste  Hälfte  dieses  i 
Satzes  ist  hinweggelasspn  worden ,  weil  sie  fast  Wö/i 
wie  die  bereits  im  vorigen  Bande  S.  491—493  mitgetlu 
Koli/.  lautet. 
*')    Zur  genaueren  Charaklei-istili  des  Hrades  der  Empfii 
lidUtell  dieses  Reagens  kann  ans  dem  liinn-eggeUs^Bsn 
Tlieile  dieses  Aufsatzes  nachträglich  noch  folgender  &Hz 
hervorgehoben  werden:    „Die  Erscheinung''  (der  Auj- 
scheidiing    von   lodin    durrh   Redtiction  der  lodinmure] 
„aufserl  sich  schneU,   wenn  die  Flüssigkeit  etw«f  con- 
ceiitirt  ist,  langsamer  wenn  si«  verdünnt  ist,  -wird  abe( 
darum  nicht  miiidpr  nach  Verlauf  einiger  Aagnobliokfl 
bemerlUich,  selbst  in  7000  Theilen  ITaster." 


Srratba  übet  Friifimg  aiif  Morphin  ämdh  lodinsBiiTfl.  S7 
CKeses  Mittel  kann  anch  dazu  di«nen,  dns  Opium 
m  seinen  Zubereitungen  zu  entdecken ;  denn  einige 
Tropfen  Laadanum  oder  wässeriger  Opiuniauflösting 
gaben,  nadi  zuvon'ger  Beimischung  von  StUrkmehU 
klei>ter,  mit  der  Auüösiing  Ton  lodsäure  soiort  eine 
blaue  Farbe. 

Die  sauren  iodsauren  Kali -Salze  und  die  Ver- 
Mailungen ,  die  icb  mit  dem  Namen  cltloriodsaures  iinil 
schwefeliodsaures  Kali  (chhro  -  iodate  et  sulj'o  -  iodate 
de  potasse)  bezeicLnet  habe ,  wirken  gleich  der  lod- 
EÜtire  auf  das  Morphin,  was  der  Ansicht  zur  Unlef- 
stützung  dient ,  die  ich  in  Bezug  auf  die  Zusammense- 
tzung dieser  beiden  letzlern  ausgesprochen  habe,  inso- 
fern das  neutrale  iodsaure  Salz  uicht  dieselbe  Wirkung 
anfsert.  Fügt  man  aber  1  oder  2  Tropfen  Schwefel- 
Banre  zU  der,  mit  dem  Morphin  und  Slärkmelilldeister 
gemengten  Auflösung  von  neutralem  iodsauren»  Kali, 
so  zeigt  sich  sofort  die  blaue  Farbe ,  weil  die  Iodsaure 
In  Freiheit  gesetzt  wird. 

Was  gehl  bei  der  wecliselseitigen  V^'irkung  der 
Iodsaure  und  des  Morphins  vor?  Olfenbar  eine  Zerset- 
zung der  Iodsaure ,  da  eine  grofse  Menge  lod  frei  wird. 

Das  mit  "Wasser  verdiinnleGemenge  vonlodsanre 
Hnd  Morphin  bleibt  braunroth  gefärbt,  und  ea  zeigt 
üch  ein  Absatz  von  derselben  Farbe  darin,  der  nach 
einer  gewissen  Zeit  Ausselzens  an  die  Luft,  gleich  der 
Flüssigkeit  selbsr ,  hellgelb  wird  durch  Verllüchtigung 
des  lods.  Der  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  auf- 
gelöste Theil  erscheint  bei  freiwilliger  Verdampfung 
mit  kryslallinischen  Ansehen  und,  wenn  er  vereinigt 
1  ist,  unter  Gestalt  eines  gelben  ruivera,  wiedev. 

L  ._^    "' 
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Eigenschaften  der  gelben  Materie.  —  Sie  ist  wenig 
aiiflöslicli,  verzischt  {Juse)  auf  glühenden  I.\.oIil|Q,  zer- 
setzt sich,  in  einer  Röhre  oder  auf  Papier  erhitzt,  plötz- 
lich, mit  einer  Art  von  Explosion,  bei  einerTemperatur 
von  129°  bis  130°  C.  Aufser  gasförmigen  Froduct«!, 
Vf eiche  entweichen,  bleiben  lod  und  Kohle  in  dag' 
llöhre  mit  einer  kleinen  Quantität  biauner  Materie, 
Oie  sich  in  AmmoniakSiissigkeit  mit  der  ihr  zukom* 
menden  Farbe  auflöst. 

Im  Wasser  nimmt  sie  binnen  einigen  l^linuten 
eine  rosenrolhe  Farbe  an,  die  durch  frei  gewordene» 
lod  dunkler  wird;  doch  rührt  die  Rosenfarbe  selbs^ 
nicht  vom  lod  her,  denn  man  kann  letzteres  entfer-f- 
nen ,  entweder  indem  man  die  Flüssigkeit  mit  Stärk^ 
mehl  schüttelt  und  Jiltrirt,  oder  vermittelst  einigex. 
Tropfen  Ammoniak-Flüssigkeit,  oder  auch  vermittelst^ 
ein  wenig  essigsaurem  Morphin ;  die  Flüssigkeit  bleibt' 
aber  dennoch  roseni'arbig.  I^lengl  man  gleich  anfangs 
essigsaures  Slorpliin  und  gelbe  Materie  im  Wasser ,  Mf 
tritt  keine  anscheinende  Veränderung  ein  und  dia> 
Flüsssigkeit  bleibt  farblos. 

Schwefelige  Säure ,  auf  die  gelbe  Materie  gegos- 
sen ,  scheidet  lod  daraus  ab,  welches  sich  beim  Zusatz 
eines  üeberschusses  von  Säure  aullöst ;  Kali  und  besoo-, 
ders  Ammoniak  färben  diese  Aullösung  schön  roseu-« 
roll) ;  schwefelige  Säure  entfärbt  sie  abermals,  welchen 
Wechsel  man  wiederholt  hervorbringen  kann.  , 

Verdünnte  Schwefelsäure  hat  keine  merklich» 
Wirkung  auf  die  gelbe  Materie;  concentrirte  scheidet 
lod  daraus  ab.  Durch  die  Gegenwart  eines  lodurs  und 
eines  iodsanren  Salzes  läi'st  sich  die  Wirkung  dieser 
beiden  Sauren  erklären. 


Sfrulla%  iihef  Fniftrag  «itf  Morphin  durch '  I od iniäiire.  tSÖ 
Ks  üt  wohl  in  Obaclil  zu  nehmen ,  dab  die  gelbe 
Mttterie  vor  Anwendung  za  den  VwBiichen  bis  zu*- 
gänzBchen  Enii'ernuiig  derlodsäure  gewasoben  wefden 
nmls,  welch«  man  immer  im  üelterschufse  mit  d^n 
Horphia  in  JBerührung  setzt,  um  der  vollständigen 
Wirknng  sicher  zu  sej-n. 

Die  Verhrenniingsart  der  gelben  Materie  auf  glii- 
henden  Kohlen ,  ihre  plötzliche  Zersetzung  in  einer 
nicht  sehr  hohen  Temperatur,  die  Abscheidiing  von 
lod  durch  schwefehge  Saure,  deuten  auf  Gegenwart  ei- 
nes iodsauren  Snlzes,  welches  aber  mit  lodin  gemengt 
ist.  Da  letzleres  vielleicht  Analogie  mit  dem  lodkoh- 
lenstoiF  hat ,  so  ist  zu  untersuchen ,  oh  das  Morphin 
selbst  seine  Basis  Rusmacht  oiler  eine  neue  pHanzhche 
Materie,  hervorgegangen  durch  gänzliche  oder  par- 
tielle Ausscheidung  eines  Bestandlheils  aus  dem  Jlor- 
phia.  In  diesem  Falle  mufa  der  entzogene  Bestandtbeil 
■Wasserstoff  seyn,  welcher  sich  mit  dem  Sauerstoffe  der 
Säure  verbindet,  da  keine  Gasenlbindiing  Slalt  hat; 
und  rann  hatte  anzunehmen,  dafs  das  Morphin  eine 
Veränderung  in  seiner  chemischen  Constilution  erlei- 
det ,  da  man  sich  nicht  wohl  zu  der  Annahme  ver- 
Bteben  möchte,  dafs  sich  die  lodsäure  und  das  Morphin 
partiell  zersetzten,  während  andere  Theile  derselben 
sich  ohne  Zersetzung  zu  iodsauremPIorphin  vereinigten. 
Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  Mor- 
phin durch  Wirkung  der  lodsäure  in  eine  neue  Sub- 
stanz verwandelt  wird,  die  mit  lod  und  unzersetzter 
lodsäure  zu  einer  neuen  gelben  Verbindung  zus.im- 
nwolHtl,  welche  sich  wegen  geringer  Aufloslichkeit 
dMf^del. 

Es  ist  nöüiig ,  (und  ich  habe  die  AbaicUt ,  «  tvi. 
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ifaun)  sich  «twea  belräclitlichere  Quantitäten  gelber  Mate- 
rie zu  verschaffen,  um  sie  zu  untersuchen ,  und  die  Art 
der  Reaction ,  welcher  sie  ihren  Ursprung  Terdaokt, 
aufklären  zukönnen,  da  diese  Reactioii  wegen  des  Slick- 
stoQgehaltes  des  ßlorphins  sehr  complicirt  geyn  kamt. 

2.     Bemakungen  über  das  Opium  und  die  Prüfungs- 

jtiitiel  desselben, 


Andreiv  Vre  M.  D.  F.  R.  S.  etc.*) 
"Wenige  Gegenstände  der  chemischen  Untersu- 
chung sind  von  grölserem  Interesse  fiir  die  Medicin, 
als  dieZusammenselzung  des  Opiums.  Der  Mohn  ipufs^ 
gleich  allen  anderen  Vegetahilien ,  nach  dem  Boden, 
dem  ICliina  und  der  Jahreszeit,  variiren  in  Hinsicht  auf 
seine  secernirlen  Säfte,  und  entsprechende  Verände- 
rungen in  derNalitr  des  inspi'ssirlenProductes  aus  dem- 
selben, dem  Opium,  werden  daraus  hervorgehen.  Halle 
die  schmerzsiilleDile  und  schlaf  machende  Kraft  des 
Arzeneimilteb  seinen  Sitz  in  einem  bestimmten  Grund- 
stoffe ,  HO  würde  die  chemische  Annlyse  ein  sicheres 
Kriterium  seiner  Wirlisamkeit  Hefern,  Sehr  aÜgemeia 
ist  angengmmen  worden,  ilafs  dieses  Desiderat  durch 
Sertümer's  Entdeckung  desMorpliiums  verschafft  wor- 

Ldeo  sey.  Indefs  lassen  sich  durch  die  schärfste  Ana- 
lyse nicht  mehr  als  sieben  Theile  dieses  narkotisclien 
Alkaluid§  aus  100  Th.  des  besten  türkischen  Opiiuos 
aus7.iehen;  eine  Quantität,  welche  in  der  That  etwaf 
gröfser  ist ,  als  das  mittlere  Resullat  der  Arbeilen  yie-^ 
ler  gescliickter  Chemiker.    Wäre  das  Morpliium  wiik- 


')  Qiiat,  Jourii,  Xlll.  Jou.  1860.  5.56  —  65.  üLcis.  r>  Qcraiisg,- 
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M>  tniifel«  ea,  in  Beinern  wirksamen  Zuslanil, 
essigaanresSalz,  gereicht,  eine  inerzehnmal  sliirkere 
Wirksamkeit  auf  dem  lebendea  Orgaatsiaus  enl^H- 
ck«ln,  als  dos  Opium.  So  >'iel  sich  indefs  ans  den 
glanbirürdigsten  Versuchen  der  neueren  Zeit  scblie- 
ben  lülsl,  scheint  das  Morphiiun  in  dem  essigsauren 
Salze,  irenn  überhaupt  wirklich  etwas ,  doch  jniniJe- 
Blens  nur  sehr  wenig  stärker  narkotisch  zu  ^virken,  als 
die  aus  so  heterogenen  Substanzen  bestehende  Drogue, 
aus  der  es  ausgezogen  worden.  Herrn  Joftn  Mwray's 
Versuche*)  würden  sogar  beweisen,  daXs  es  viel 
schwächer  wirkt ;  denn  ergab  einer  Katze  zH-e/DrarA- 
men  sauren  essigsauren  iMorphiunis  {mperacetate)^  ohne 
dafs  Vergiflungszu falle  davon  erzeugt  worden  wären. 
Diefs  ist  vielleicht  ein  aufserordentliclier  Fall ,  und  es 
dürfte  wohl  den  Anschein  haben ,  alj  sey  er  entweder 
auf  irgend  einen  Fehler  bei  Darstellung  des  Präparat«* 
oder  auf  eine  ungewöhnliche  Leben  sä  äliigkelt  des 
^Thieres  zu  deuten.  Eben  so  fand  Lassaigne,  daf& 
^Hifa  Hnod,  dem  36  Gran  essigsituren  Morphiums  iu 
^^Biuriger  Lösung  in  die  Jugularvene  eingespritzt 
^rorden,  nach  12  Stunden  noch  lebte.  Bas  Morphium 
war  mild  er  weile  durch  die  Lebensitraft  ganzhch  zer- 
setzt worden,  denn  auch  nicht  eine  Spur  desselben 
liefs  sich  in  dem  am  Ende  dieses  Zeitraumes  dem  Hun- 
de entzogenen  Blute  entdecken**).  Nun  aber  dür- 
fen wir  den  Wirkungen  nach,  welclie  fü/\f  Gräa 
vrSaserige«  Opiujnextractes ,  die  Orfila.  in  die  Venen 
eines  Hundes  einspritzte,    echliefseai,    da£s  eine   der 


»*»&.  Philos.  Tourn.  VIT,  86 S- 

iAm:cl\\ie  Fbys.  itXV.  102. 
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eben  angegebenen  Dose  des  essigstiiiren  Morph'uina 
entsprechende  t^^uantität  von  Üpiuraextracl  nchnell  töd- 
lich ge^vi'i-kt  halten  würde.  Eben  so  ■wenig  können 
wir  die  Wirksamkeit  des  Opiums  jener  krystalliiiiadien 
Substanz  zuschreiben,  ivelche  den  Namen  Narkotin. 
führt ,  und  durch  Schwefelather  aus  dem  Opium  aus- 
gezogen wird ;  denn  Orfila  versichert  uns ,  dafs  diese 
Krj'stalle  ohne  Schaden  in  den  verschiedensten  For- 
men von  I^Ienschen  verschhickl  werden  können,  «o^ 
gar  in  Quantitäten  von  2  Drachmen  innerhalb  zwölf 
Stunden;  und  dafs  eine  Drachme  von  denseibea,  in 
Solz  -  oder  Salpetersäure  gelost ,  unter  das  Futter  ge- 
mischt, einem  Hunde  dargereicht  werden  könne,  oh- 
ne dem  Thiere  Unbequemiichkeilen  zu  verursachen.'. 
Jedoch  zeigle  sich,  derselben  Aulorlläl  zu  Folge» 
dafs  30  Griin  Narkotin  in  Essig  -  oder  in  Schwefels, 
jKiure  gelöst,  Hunde,  iveldie  diese  Dose  verschluckt' 
hatten,  innerhalb  eines  Zeilraumes  von  12  Stuudeu« 
niiter  Convulsioueii  tödtelen ,  wobei  der  Kopf  nach 
hinten  auf  die  Wirbelsäule  zurückgezogen  wurde*). 
Oel  scheint  das  kräftigste  Lösungsmittel  des  Narko-i 
tins  zu  seyn;  denn  3  Gran  dieses  Princips,  in  Oel  ge- 
löst, tödten  einem  Hund  schnell,  sowohl  wenn  diese 
Gabe*  in  den  Magen,  als  auch  wenn  sie  in  die  Jugular- 
yisne  eingebracht  ^vird. 

"^"""''Da  ein  mildes  Oel  die  eigenthiimliche  Kraft  det. 
Jfaitolins  in  so  hohem  Grade  zu  entwickeln  echefat^ 
nnd  da  das  Opium  sowohl  an  Aether  als  an  Ammoniak 
rine  schmierige  oder  fetiige  Substanz  abtritt,   und  an 


■ 

^■L  *)  Die  neiii 
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')  Die  neiieran  Versuche  Dieffenbach'i  (Arrhiv  für  AnaL  und  .1 
Ph^iih  Jan.  ISZO.  S.  9  ff.)  beneJseu  gleichfalls  die  @jf*^ 
tigke'u  dei  Narkolitis. 
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absolalen  AJkdhot  ein  Harz  (tläs  Caoulschouc  von 
BachbJz):  Bo  Bind  wir  zii  dem  Schlüsse  herechn'gt, 
4afs  die  Wirksamkeil  des  Opiiima  abhänge  von  dem 
KnMande  seiner  Zusammensetzung,  von  der  Verbin- 
Atng  eines  öl-  oder  margannsauren  Nnrkotins  mit 
dem  Morphium.  Die  Mekonsäure,  welche,  an  diese 
letztere  salzHihige  Base  gebunden,  im  Ojiinm  vor- 
kommt, besilzt  an  und  fiir  sich  keine  narkotischen 
Kräfte,  mag  aber  -wahrscheinlich  die  Wirksamkeit 
des  Morjihinnis  sehr  fordern.  ■* 

Obwohl  dflher  die  Gewichtsmenge  des  Morphiums, 
welche  ans  einer  gegebenen  Varietät  des  Opiuma  sich 
aiischeiden  lüTst ,  keinesweges  die  ganze  Wirksamkeit 
dieses  Arzeneimiltels  reprÜsentirt ,  so  steht  sie  doch 
■ehr  wahrsheinlich  im  Verhältnifse  mit  den  Kräften 
ÄMselben*  das  Morphium  fibep  ist  als  mekönsaiii-es 
Salz  im  Opium ,  imd  die  Menge  desselben  mtifs  in 
entsprechendem  Verhältnisse  mit  der  Onanlilat  der 
Mekonsänre  stehen.  Dieser  Gnmdsatz  scheint  eine 
leichte  Methode  zur  Prüfung  der  relativen  narkotischen 
Krüfte  verschiedener  Opium- Sorten  darzubieten.  Man 
lose  einen  oder  zn-ei  Gran  von  jeder  Sorte  in  ein  wenig 
verdünntem  Alkohol  auf  und  verdünne  diese  Lösun- 
gen mit  sö  viel  Wasser,  dafs  die  Flüssigkeit  beinahe 
farblos  erscheint,  Jlan  schütte  diese  Flüssigkeiten  in 
einen  graduirten  Glascylinder  und  setze  einige  Tro« 
pfen  salzsauren  Eisenoxydes  oder  der  daraus  bereiteten 
Tinctur  lunzn.  Die  charakteristische  rothbraune  Farbe 
wird  auf  der  Stelle  hervortreten  in  einem  Grade  der 
Intensität,  welcher  dem  Mekonsäure  -  Gehalte  propor- 
tional ist  und  zugleich  der  vorhandenen  Plorphium- 
^Meuge  entspricht;     denn   die  vorherige  \ evÜiivnwm^ 
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mit  Wasser  war  so  weil  getriebea  worden,  dafs  diai 
Farbenimgleichheit  der  anfängUcli  erlinltenen  spirirf 
tuösen  Lösungen  Terschwimden  yrär.  Man  helle  nu% 
die  dunkler-  gerärhibn  Flüssigkeiten  ebenfalls  dui'cfai 
VTasser  in  dem  ItlaTse  auf,  dafs  alle  Farbeiilliiten| 
gleich  werden,  und  die  relativen  Volumina  der  Flüs* 
sigkeiten  werden  ilann  ein  annäherndes  ^laTa  der  HL^ 
genschaften  jener  verscliiadenen  0|iiuu]80rten  abge-* 
ben.  Offenbar  wird  eine  zweifache  Menge  einer  ge-^ 
gebenen  Opiumsorte  auch  ein  doppeltes  Volum  Was- 
sers errordern,  um  dem  damit  erzeugten  mekonsau« 
ren  Eisen  die  NormalTarbnngzu  ertheilen.  lÜerdurch 
könnenmitliinverschiedeneüpiumtincliir^ii  sehr  schnell 
mit  einander  verglichen  werden  Iiinsichtlich  ihrer  nar- 
kotischen Kräfte. 

Auf  diesem  Wege  habe  ich  türkisches,  englische^ 
und  bstindisches  Upium  geprüft,  und  gefunden,  dafa 
die  erhaltenen  Resiillate  hinlänglich  harmoniren  mit 
den  bekannten ,  durch  andere  Methoden  bestimmten« 
ICräften  dieser  verschiedenen  Opiumsorten.  Ein  ver^ 
bessertesoatindisches  Opium,  von  welchem  wir  durcl^ 
Herrn  ür.  Chambers  eine  Frohe  erhielten,  scUlofs  sich, 
jener  Prüfung  zu  Folge,  seiner  Qualität  nach,  dem 
feinen  türkischen  Opium  sehr  nahe  an. 

Seil  Kogcl  zuerst  die  ganz  besondere  Empfind- 
Uchkeit  der  Blekonsaure  gegen  Eisen oxydsalze  beob- 
'  achtet  hat,  ist  das  rotlie  salzsaure  Eisenoxyd  häufig, 
unter  verschiedenen  Modificalionen ,  als  Reagens  zur 
Kntdeckung  der  Mekonsäiire  des  Opiiuns  angewandt 
worden.  Ich  habe  gefunden,  dafs'eine  schwach  mit 
Weinessig  angesäuerte  Losung  des  essigsauren  Blei'^ 
ah  Reagens  auf  diese  ääure  den  \'^orzug  verdient,  in- 
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lofeni  iBitnidie  Absiebt  hat,  die  Mekoi 
(^iam  abzuscheiden ,  tats  dessen  Losung;  sio  durch  )«- 
Ms  IMiltei  ak  mekohsaur«s  Blei  niedergeschlagen  mrd. 
Der  geringe  Ueberschnfs  von  Essigsäure  Tet hütet,  da£i 
ksin  Morphium  mit  dem  Bleioxyde  niederfällt.  Von 
IDO  Gi-an  guten  Opiums  erhalt  man  etwa  27  GmH  ge- 
waschenes, abei^  immer  noch  uureines  mekoitsaures 
U«;  dieses  Resultat  erhielt  ich  sowolil  von  dem:  tür- 
kischen als  von  dem  oben  erwähnten  ostindischen 
Opiiun.  Suspendirt  mau  jdieses  unlösliche  Salz  in 
Wasser  und  behandelt  man  es  mit  einer  entsprechenden 
Menge  Scliwefelsäure  oder  mit  einem  Strome  von 
.SchwefelwasserstoiFgas ,  so  wird  die  Mekonsäure  frei 
und  kann  durch  allmiiiige  Verdampfung  der  filtrirten 
Flüssigkeit  in  kleinen  krystallinischen  Körnern  daraus 
allgeschieden  werden,  Diese  Körner  sjnd,  wenn  sie 
einuial  concrele  Form  angenommen  liaben,  sehr  schwer 
löslich  im  Wasser  und  kuninen  defshalb  damit  abge- 
waschen werden.  In  einer  vollkommen  farblosen  Lo- 
sung dieser  gewaschenen  graulich  -  weifsen  Korner 
bewii-kt  ein  Tropl'en  salzsauren  Kisenosj-des  sogleich 
eine  dunkele  braiuirothe  Färbung. 

Noch  ein  anderes  Verfahren  zur  Darstellung  der 
Sl^onsiiure  ist  beschrieben  worden.    Der  beim  Ko- 
chen von   Jlagnesja  mit  einem  wiU'serigen  Opiumauf- 
guss  erhaltene  Brei  wird  zuerst  mit  i'robespiritus  ge- 
-wascheu ,  um  das  IS'arkoUn  und  das  Harz  auszuziehen, 
und  dann  mit  starkem  Alkohol ,  um  das  Morphiuu»  da- 
rauf:  aulzulösen ;  die  rückständige  mekonsaiire  Maf;ue- 
^^IH.wJnljnit  verdünnter  Schwefelsäure  digerirt  und  die 
^HHekonsäure  dann   dmch  essigsaures  ßlei  au&  der  Lü- 
Hnpuig  niedergeschlagen.      Das  mel^onsaure   Blei  -v>t'wv\. 
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gewasdien,  in  "Wasser  suspendirt  und  durch  einen 
Strom  Schwefelwasserstoffgas  zerlegt.  Die  MekonJ 
säure  wird  hierdurcli  frei,  Jost  sich  im  Wasser  und 
kann,  wie  man  sagt,  dui-ch  Verdampfen  in  unreinea 
schuppigen  ICryslallen  daraus  erhallen  werden.  I 

Gegen  diesen  Procels  liifst  sich  einwenden ,  daf» 
die  Schwefelsäure  des  I^IagnesiasuJphals  hier  ganz  un^ 
nöthigerweise  und  zum  Nachlheile  der  MekonsänrÄ 
umhergezogen  mrd;  denn  gleichzeitig  mit  dem  me-* 
konaauren  Blei  bildet  sich  natiii-Iich  auch  schwefelsaa-i 
res,  indem  man  das  essigsaure  Blei  zu  der  Mischnng 
von  schwefelsaurer  Magnesia  und  Mekonsäure  giebt^ 
und  diese  unlöshchen  Sal^e  lassen  auch  beid&  ihre  Säu-i 
ren  gleichtteitig  wieder  fahren  bei  Einwirkung  derf 
Schwefelwaseerstofignses.  Dagegen  erhält  man  be? 
dewi  vorhin  ang^egebenen  Verfahren  auf  der  Stelle  eültf 
Terhältnißmäfsig  reine  Mekonsäure.  Ans  dem  Um-/ 
Stande,  dafa  die  Magnesia  sowohl  die  Mebonsäur«' 
als  das  Morphium  aus  der  Opinmlösung  niederschlagerf 
Soli,  mufs  geschlossen  werden,  dafs  die  Mekoneäu-^ 
re  eine  unlösliche  Verbindung  hilde  mit  der  Magnesia.' 
Diefs  ist  aber  keinesweges  der  Fall;  denn  erfaitzein' 
wir  eine  Lösung  von  Mekonsäure  mit  IMagnesIa  iiH' 
Ueberscbufse ,  so  wird  ihr  keine  Säure  dadurch  enlzo—' 
gen ,  vielmehr  färbt  sich  die  Flüssigkeit  noch  eben  so* 
dunkelrolh  mit  salzsaurem  Eisenosyd,  wie  vor  demr 
Kochen  mit  Magnesia.  Essigsaures  Blei  aber  scheidet 
die  ganze  Mekonsäure  aus  ihrer  Opium -Lösung  ode?* 
Tinctur  ab,  so  dafs  die  überstehende  Flüssigkeit  bloa* 
eine  schwache ,  grünlich  braune  Farbe  mit  dem  rotheit*! 
salzsauren  Eisen  anniuiml.  \ 

Valer  den  verbrecherischen  Mifsbräuchen  jener* 
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aUgemeinei«a  Verbreitung  von  Kennt  nissen,  welche  die 
g^enwärtige  Zeit  cliarakterisirt ,  niiout  die  heimlich« 
Darreichnng  von  Opium  oder  üjiiumtinctur,  in  ver- 
tchiedenen  Vehikeln  und  in  der  schäiKllichsten  Absicht, 
hei  den  niederen  Volksldaasen  eine  ausgezeichnete  Stelle 
ein.  Hin  abscheuliches  Beispiel  dieser  Art  kam  unge* 
iahr  vor  einem  Jahre  zu  meiner  speciellea  KenntnilJi, 
indem  ich  auf  Retjuisilion  des  Magistrates  von  Glasgow 
die  Cönlenla  des  Jlagens  von  einem  l^lanne  unter- 
suchte ,  der  als  Opfer  solcher  mörderischen  Anschläge 
gefallen  war.  In  diesem  Falle  war  starkem  Biere 
(.streng  beer)  Laudanum  in  reichlicher  Menge  beige- 
mischt worden ,  und  dieses  gab  sich  in  der  mitttslst  der 
Nagenpumpe  ausgezogenen  Flüssigkeit  deutlich,  durch 
den  Geruch  zu  erkennen,  Kin  Theil  dieser  Flüssigkeit 
lieferte,  mit  essigsaurem  Blei  beliandelt,  einen  lunlösli- 
chen  Niederschlags  aus  dem  durch  Schwefelsäure  eine 
das  snlzsam-e  Kisenoxyd  stark  röthende  Säure  ausge- 
schieden mirde.  Eiu  anderer  Theil  der  FUiasigkeit 
lieferte ,  geradeweges  mit  ein  paar  Tropfen  5:i  Izsaurer 
KisenoxydlosuDg  behandelt,  eine  deutliche  ro'thbraune 
Farbe!  die  sehr  verschieden  war  von  der  des  siihmutzig 
grauen  (drab)  oder  rehfarbigen  (/(iu.7i-coZoMrec/)  Nie- 
derschlagest den  das  niimliche  Eisensalz  in  starkem 
Biere  von  derselben  Qualität  bewirkte.  Noch  ander- 
ireitige  Versuche  wurden  angestellt,  die  auj^führlicb 
anzugeben  hier  unnothig  ist.  Die  chemischen  That- 
sachen  brachten  es,  in  Verbindung  mit  einer  Masse 
VOD  Beweisen,  die  sich  aus  den  Umständen  ergaben, 
so  weit,  dafs  das  schuldige  Paar,  ein  Mann  und  ein 
"VVeib,    überführt   und  in   Folge  dessen  hingorichtet 
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VoiLtlciia  scbari&innigen  AnwalJe  der  Inquisiten 
Wtirde  bei  dieser  Gelegenheit  «iugewandt,  data  salz» 
saures  Eisen  als  Früfungsmiltel  aul'  Opium  Irügeriscli. 
eey,  da  es  mit  Sdiwefetblausüure ,  einem  Küqier,  der 
in  dem  menschlicIieQ  Speichel  voibanden ,  dieselbe  ro* 
the  Färbung  zu  Wege  bringe ,  wie  mit  der  Mekoii> 
saure.  Ich  wuTste  damals  noch  nicht,  dafs  diese  inter- 
essante Saure,  neueren  Entdeckungen  nach,  im  Spei'- 
cbel  Torkonune ,  und  hielt  den  Einwand  bibs  liir  einen 
Advokatenknift'  (rase  de  plaidew).  Wenn  dieses  Prü- 
fungsmittel aber  auch  wirklich  zweideutig  wäre,  89 
konnte  indefs  der  charakteristische  Opiumgeruch  doch 
nicht  bei  Seite  geschoben  wei-den. 

8<iit  jener  Zeit  ist  mir  das  meisterhafte  Werk  Tie-^ 
demann's  und  GmeÜn''s  über  die  Yei-dauung  zu  Händea 
gekomnien ,  welches  oil'enbar  genügende  Beweise  von 
dem  Vorkommen  des  schwel'eibiausauren  Kali 's  irK- 
menschlichen  Speichel  enthält.  In  der  That  hat  schon 
Trei'iranus  in  seiner  im  J.  1814  herausgegebenen  ,,Bio-' 
logie"  angemerkt,  dals  der  menschliche  Speichel  da& 
salzsaure  Eisenoxyd  deutlich  röthe.  Ich  habe  neuer» 
dings  di«  Untersuchungen  Gmelin^s  wiederholt  uni- 
mehrfach,  abgeändert,  und  habe  gefunden,  da&  &i^ 
Tolles  Zutrauen  verdienen.  I^Iein  eigener  Speichel^ 
so  wie  der  mehrerer  anderer  Personen,  nahm,  boa 
-wohl  in  natürlichem  Zustande  ausgeflossen,  als  wenn 
er  durch  Tabakrauchen  hervorgerufen  worden,  lut« 
einigen  wenigen  Tropfen  salzsauren  Eisenoxydes ,  diS' 
dem  Wasser  blos  eine  sehr  bleiche  strohgelbe  Farbe 
ertlieilt  haben  würden ,  eine  blutbrothe  Färbung  aiu« 
Speichel ,  welcher  ganz  einfach  bei  so  gelinder  HilUf 
JestiUJtt  >rorden ,  dals  aucli  nicht  das  kleinste  ]VIncu84, 
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titeilchen  e;€briiunt  wur  Je,  lieferte  ein  farbloses  Wasser, 
welches  (lasLakmitspapier  rolhet,  und  von  einigen  Tro- 
|iFeii  des  Eisensalzea  gerölhel  wurde.  Auch  wurde 
in  Oesiillat  mit  einigen  Granen  chlorsauren  Kall'a 
Hnd  Salzsäiire  erhitzt,  um  tleii  Schwefel  der  S<:hwe-. 
felblausäure  durch  das  hierbei  enlslehende  Cllloro^yJ 
za  oxj-diren ,  M-as  auch  wirklich  geschah ;  denn  die 
Flüssigkeit  achlug  nun  aus  dem  salzsaure»  Baryt 
Schwerspath  nieder. 

Das  vorstehende  von  mir  angenommene  Verfah- 
ren, die  einfache  Destillatinn,  nmgeht  alle  jene  O Hel- 
len von  Irrtliümern ,  von  ^velchen  ßerzcliits  in  seinen 
Jahresberichten  (VII.  301)  bei  dieser  GeJegenlieit 
aprichl.  Er  bemerkt,  dafs  er  bei  seinen  eigenen  vor 
längerer  Zeit  über  den  Speichel  angestellten  Versii- 
clien,  o/iH«  fr/tj/^  bemüht  geweseil  sey,  die  von  Trc- 
virartus  angegebene  Reaction  mit  den  Eisenosydsal- 
zen  hervorzubringen,  wobei  er  jedoch  unterlassen 
habe,  den  zur  Trockene  verdampften  geistigen  Aus- 
zug des  eingetrockneten  Speichels,  wie  Tiedemann  und 
Cmelin,  der  Prüi'img  zu  unterwerfen.  „Wie  vielen 
Aniheil,"  friigt  er,  ,,hal  hierbei  wohl  das  Kochen 
mit  Alkohol?  Dafs  Schwefelcyan  aus  Schwefelkoh- 
lenstoEf  und  Ammoniak  mit  AUiohol  entstehen  kann, 
^rissen  wir  aus  Zeisc'a  Versuchen.  Liefse  sich  nicht, 
wenn  auch  nicht  dieselbe ,  doch  eine  analoge  Pro- 
tluction  durch  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  ein- 
getrockneten Bestandtheile  des  Speichels  denken?" 

"Wenn  ein  so  erfahrener  Chemiker,  wie  Berze- 
hua,  an  dem  wirklichen  Vorkommen  der  Schwefel- 
Llansä'ure  im  reinen  Speichel  noch  zweifelt,  nachdem 
ihm  Tiedemann's  und  Gmeiin's  Nachweise  dies«  "KWv- 
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Sache  vor  Augen  lagen ,  ao  werden  meine  Zweifel  zu 
einer  Zeit,  wo  icli  ihr  Werk  noch  gar  niclit  kannte^ 
nicht  unnatürlich  erscheinen.  Dafs  ein  Glied  jene» 
giftigen  Gattung  von  Säuren,  an  deren  Spitze  dt« 
furchtbare  Blausäure  steht,  voif  dem  itlenscheEi  laglich, 
nicht  blos  ohne  Nachlheil,  sondern  selbst  mit  Nutzen, 
rerscblucivt  zu  werden  bestimmt  sey,  ist  sehr  wnnder* 
bar;  ditls  dem  aber  wirklich  so  sey,  beweisen  mein* 
Versuche  auf  das  unverdächtigste,  da  keine  solche  Ge- 
genwirkung, wie  von  Bci-zelms  angedeutet  worden» 
bei  der  einfachen  Destillation  Statt  finden  kann. 

Wenn  zu  einem  wenig,  in  einem  Weinglase  be* 
findlichen,  Sjieichel  ein  oder  zwei  Tropfen  des  rotheit' 
salzsauren  Eisenoxydes  getröpfelt  werden,  so  sieht 
man  blos  ein  paar  rostbraune  Flecke  entstehen;  wer-> 
den  aber  noch  ein  paar  Tropfen  vom  snlzaauren  Ei« 
senoxyde  hinzugesetzt  und  rührt  man  dieses  Gemisch 
gut  um,  so  wird  die  ganze  Flüssigkeit  eine  lebhafte- 
(florid)  bliitrothe  Farbe  annehmen.  Gntelin  hat  ge- 
zeigt, dafs  die  Schwefelblausuure  in  dem  Menschen- 
Speichel  mit  Kah,  und  in  dem  des  Schafes  mit  Na^ 
tron  verbunden  sey. 

Bei  der  Farben  -  Aehnlichkeit  des  mit  salzsaursm 
Eiaenoxyde  behandelten  Speichels  mit  dem  durch  Wa^ 
faer  verdünnten  Blute,  fiel  mir  bei,  das  bekanntÜoh  im 
Blute  vorkommende  Eisen ,  dürfte  sich  wahrscheinlich 
als  schwefelblausaures  Salz  darin  behnden.  Eine  KeifaB 
von  Versuclien  ward  demzufolge  angestellt,  um  die 
Wahrheit  dieser  Vermuthung  zu  bestimmen;  die  Re- 
sultate haben  mich  indefs  bis  jetzt  noch  nicht  in  St 
gesetzt,  mit  Bestimmtheit  auszumitteln,  ob  die  Sohw4 
felUauaäui-e    zu   den    beslandlheU«u   des  Menschen 
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,ine  des  Schafblutes  gebore,    obwohl  sie   diu-cb  den 
Speichel  in  reichlicher  Menge  in  beider  Magen  gelangt. 

Das  Blut  wurde  zum  gröfsten  Theile  von  seinem 
Faser-  und  EiweifsetoITe  befreit  nnd  mit  kohlensait- 
rem  Kali  alkalisch  gemacht,  dann  fiitrirt,  in  der  Ab- 
sicht, das  Eisenoxyd  von  dem  möglicher  Weise  gebil- 
deten schwefelblaiisanren  Kali  abzuscheiden.  Hierauf 
wurde  die  Flüssigkeit  zunächst  etwas  mit  Phosphor- 
saure  übersetzt  und  diese  Mischung  aus  Glafsgefaf^n 
bei  gelinder  Hitze  destillirl.  Es  giog  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit über,  die  das  Lackmuspapiet-  nicht  rötbete, 
mit  einem  Tropfen  salzsauren  Eisens  aber  eine  schwach 
ins  Kothe  neigendeFarbe  lieferte,  v  as  besonders  dent- 
ydt  wurde,  wenn  man  diese  Mischung  mit  einem 
gleichen  Volumen  Wasser  verglich,  zu  welchem  ein 
oder  zwei  Tropfen  desselbeo  Eiseuaalzes  hinzugerügt 
worden  waren. 

Es  verdient  hervorgehoben  zn  werden,  dafs  die 
durch  Einwirkung  des  salzsauren  Eisens  auf  die  Me- 
konsäure,  oder  auf  eine  dünne  Opiumlöanng,  beivirkte 
rothe  Farbe  eine  bräimliche  Schatlimng  zeigt,  wel- 
che von  dem  dunkeln  ürangeroth  des  schwefelblau-' 
sanren  Eisens  leicht  zn  unterscheiden  ist,  wenn  bei- 
de Mischungen  in  gleichem  Grade  verdünnt  mit  ein- 
ander verglichen  werden;  und  bei  weiterer  Verdün- 
ming  wird  die  Farbe  des  inekonsauren  Eisens  ledig- 
lich blässer ,  während  das  achwefelblausaure  Salz  sich 
fatt  |dötzlich  in  Goldgelb  umändert, 

Ist  das  Opium  in  Porter  (gutem  Londoner)  auf- 
gelöst,   so  wird   die  Entdeckung  dieses   Giftes   viel 
schwieriger,  als  in  starkem  Bier  (sirong  beer);  denn 
-^M  'lalsanre  Eisenoxyd  bewirkt  iin  Potler  t.v^ev  teöx 
K  jiiif».  rf.  cft.  o.  Wi.  lejo.  B.i.  H.j,  (s.B.  n.aq.  H.  ^.1        V^ 
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einem  gleichen  Volumen  Wasser  aufgehellt  worden) 
beinahe  die  nämliche  hraune  Farbe,  man  mag  «S  so, 
wie  es  der  Brauer  liefert,  oder  mit  Laudanum  (zu 
30  Tropfett  auf  2  gemessene  Unzen)  vermischt,  un- 
tersuchen. Essigsaure  Bleilösung  fällt  aus  dem  Lon- 
doner Braunbier  (London  hrown  sloul)  einen  sehr  co- 
piosen  graugefärbten  Niederschlag,  der  In  der  Tha( 
fast  eben  so  reichlich  ist ,  -vvie  ihn  luit  Opiumtinctur  in 
ebenerwä Unter  Weise  vergifteter  Porler  liefert;  und 
werden  diese  beiden  Niederschläge  auf  dem  Filter  aiw- 
gesülst  und  durch  etwas  Schwefelsäure  zersetzt,  so  lie- 
fern sie  zwei  Flüssigkeiten,  welche  ganz  dieselbe  roth- 
braune Farbe  vom  salzsauren  Eisenoxyd  erhalten. 
Schwer  ist  es  dem  in  dieser  Weise  entbülUen  augen- 
scheinlichen Beweise ,  dafs  der  achte  Londoner  Por- 
ter Opium  einhalte  I  zu  widersprechen.  Hopfentin- 
ctnr  liefert,  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  einigen  Tro- 
pfen salzsauren  Eisenoxydes  versetzt,  eine  grünlich« 
Flüssigkeit,  die  durchaus  verschieden  ist  von  dem  in 
gleicher  Weise  behandelten  venlünnlen  Porter. 

Wird  der  Porter  mit  wässeriger  Ammoniak JIüs-' 
sigkeit  iibersäiligt,  so  trübt  er  sich  und  läTst  einen 
braunen  Niederschlag  fallen,  welcher,  gesammelt  und 
auf  einem  Filter  ausgewaschen ,  einige-  Aehnlichkeit 
mit  unreinem  Morphium  hat,  zugleich  aber  sehr  merk- 
würdige Eigen lliüralichkeiten  besitzt;  weder  er  selbst 
wird  gercilhet  durch  Salpetersäure,  noch  das  demsel- 
ben beigemengte  Morphium ,  oder  die  RÖthung  ist  we- 
nigstens nur  momentan  nnd  geht  bei  der  gelindesten 
Hilze  in  eine  liclilgelbe  Farbe  über.  Diesen  Nieder- 
Mjhlag  werde  ich  zum  Gegenstande  fortgesetzter  Un- 
tertucbungen  inachen.    HovCenlinctur  wird  beim  Ver- 
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1  mit  Wasser  schwach  gelrübl,  durch  Deber- 
sältigong  mit  Anunoniak  aber  wieder  kiar. 

Man  möchte  sich  vleUelcht  einbilden,  der  Fort  er 
werde  sich  durch  Beinschwarz  (ihierische  Kohle)  ent- 
fiirheii  lassen ,  so  dafs  die  M'irkting  des  Salzsäuren 
Eisenoxydea  auf  d(e  in  demselben  vermulhele  Me- 
konsäure  dadurch  sichtbarer  werde;  indefs  ist  dieser 
■Procefs  mindestens  sehr  trügerisch,  indem  das  Bein- 
schwarz, wenn  ein  The ii  einer  verdünnten  Opiiiinlo- 
snng  damit  gekocht  wird,  dieser  beinahe  ganz  die 
Krait  raubt  auf  das  salzsaure  Kisenosyd  zu  wirken, 
während  ein  anderer  Theil  derselben Opiumlösnng  von 
diesem  Eisensslze  eine  dunkelrolhbraune  Farbe  erhält. 

Sobald  das  Blorphium  isolirt  erhallen  werden 
kann,  lafat  sich  die  Naiur  desselben  leicht  durch  sei- 
ne charaktensti sehen  Eigenschaften  erkennen,  durch 
die  brennend  rothe  Farbe  nämlich,  welche  dieser 
Körper  und  sein  essigsaures  Salz  der  Salpetersäure, 
und  die  grünlich  blaue  Färbung,  welche  sie  dem  ro- 
Ihen  Salzsäuren  Eisen  erlheilen, 

Ich  habe  es  nicht  bestätigt  gefunden,  dai's  die 
Gallnstinctnr  ein  so  eiiipfindh'ches  Reagens  für  das 
Morphium  sey,  dafs  selbsl  der  TräTnr  Theil  desselben 
noch  angezeigt  werde,  wie  Dublanc,  der  dieses  Prü- 
fun^smillel  empfohlen,  angegeben  hat.  Mit  dem  es- 
siirsauren  Morphium  liefert  sie  einen  grauen  Nieder- 
schlag, der  Ton-einem  Tropfen  Salpetersäure  geröthet 
wird;  indefs  kann  die  Galiüpfellinclur  nicht  ange- 
wandt werden,  wo  Gallerle  und  andere  thierische 
Stoffe,  die  von  dem  Gerbestoff  angezogen  werden, 
:»orbanden  sind.  Selbst  wenn  man  Alkohol  zu  Hülfe 
^1  limmt    den  Dublanc  vorgeschrieben  hat,  \\m  i^^^w- 

Li ZI^_:^ 


.244 


Hlcord  Madiatma  über  die  BroSIianmfnicTit. 


I 


\ 


hestofi- Morphium  aufzulösen  unJ  aus  der  Gerbestoff- 
Gallert  und  dem  Gerbeatoff- Eiweis  auszuziehen,  ent- 
spricht es  seinem  Zwecke  nicht;  denn  Vauquelin 
prüfte  auf  diesem  Wege  zwei  Portionen  Harn-,  von 
denen  die  eine  Morphium  enthielt,  die  andere  nicht, 
und  erhielt  von  beiden  das  nämliche  Resultat,  weil  der 
Alkohol  einen  grofsen  Theil  der  durch  die  Galläpfel- 
tinctur  gefällten  thierischen  Materie  auflöst  und  so  den 
Versuch  sehr  verwickelt  macht. 
Glasgow  am  19.  Dec.  1829. 


3,     Analyse  der  Frucht   ths  Brodbatans  {Artocarpus 
incisä), 

Ricard  Madianna*^. 

Vier  Unzen  einet  reifen  Brodbaumfrucht  ent- 
halten nach  der  Analyse  von  Ricard: 


1)  Stäikmelilactiges  Satzraehl     . 

S)  Vegelabiiisches    Eiweifs    und    Schleim 

S)  WassernndTielleicht  anderweitige  ( 

tige  Best  audiheile 

4)  Pflanze nseifenstotf  (savon  vighal) 

63  Harz 

6}  Sarcocolla!' 

7)  Kleber  mit  Pflanzenfaier  verbunden 


Der  Gang  der  Analyse  war  folgender  : 

1)  Behnndehi  der  4  Unzen  Frucht  mit  Wasser  zur 

Darstellung  des  sturknish.lariigen  Satzinehh ,  wodurch 

4  Gros  23  GraJns  erhalten  wurden. 


ir„.-„ 

Groi 

Cttii* 

- 

4 

SS 

- 

60 

2 

4 

37 

— 

— 

S4 

_ 

— 

3 

- 

5 

58 

4. 

— 

— 

*)  ImAuSKtige  ans  dernyoiim.  th  pha} 
Si9.  Tun  G.  r/i.  J-rdina-. 
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2)  Filtration     der,    Lackmus    nicht    röthenden, 
»TR^ässer,  welche  hierbei  erhalten  wurden,  dnrch  Fa- 

wobei    eine  kleberige  Substanz  auf  dem  Filter 
eibt,  die  Hicord  als  Pfianz.enscifensioff'  bezeichnet*), 

3)  AhdtTmpfung  der  ültrirlen  Flüssigkeiten  in  ei- 
r  Schale  bei  gelindem  Feuer,  wodurch  sie  zu  einen 

Ifcichen ,  achwärzhcli  braunen ,  Lackmus  nicht  rothen- 
i  Teige  reducirt  werden,    der  durcli  mehrtägige» 

aussetzen  au  der  Luft  nicht  austrocknet ,  und  60  Grim 
beträgt.  Ricord  hat  ihn  als  Fßanzeneiweifs  mit 
Schleim  bezeichnet**). 

)L^  Sie  besaTs  folgende  Eigenschafleii:  Graulich,  klebsrig,  (der 
Geschmack  nicht  angeben)   war  nach  Verlauf  mehrerer 
Tage  nicht  ausgetrocknet,  hatle  die  Conjistenz  einer  har- 
ten, Kwischea  den  Fingern  knetbaren  Seife,    eiae  brau- 
ne Farbe  uiid  einen  slia^eudeii  Geruch  angenommen ,  und 
betrug  jetzt  34  Graini ;    -Kar  vollkommen  loslich  im  Was- 
ser, irelches  eine,  der  Seifen aiifldsiing  ähnliche,  weifsli- 
che,   tn'ibe,  kleberige,   unangenehm    riechende  Lciming 
damit  gab.    Ein  wenig  hineingegossener  Alkohol  litachle 
einen  veirslichen  Niederschlag,    bei  hell  znriickbleiben- 
der  Flüssigkeit,    darin  hervor.    Kieselkali,  in  einen  an- 
dern Anlheil  der  Losuifg  gegossen,,  brachte  keine  Terän- 
derung  darin  hervor;  Schwefelsäure  aber  einen  nicht  sehr 
reichlichen  hrÜimliih.en  flockigen  Niederschlag. 
•*)  Er  gab  mit  Wnsier  eine  Iriibe  Lösung,  worin  ein  wenig 
Alkohol  weder  Niedersdüag  noch  Veränderung  hervor- 
brachte.   EssigsanresBteibrachte  darin  einen  weirsUchen, 
flockigen  Niederschlag,  unter  Aufhellung  der  iiberachwim- 
^^  '         »enden  Flüssigkeit,  hervor.    In  Alkohol  von  40"B.  war 
^■^         er  unlöslich  und  ward  trübe  darin,   (gab  eine  trübe  Lö- 
^B~~..      >ung?)  wena  dieser  Alkohol  mit  Wasser  verdünnt  ward, 
^^^         worauf  essigsaures  Blei  ihn  in  weifslichen  Flocken  füllte. 
^^QP         Hit  Wasser  geschlagen    schatimle  er  sehr,   wie  Eiweif; 
^^M  '      Kieselkali,  so  wie  Anunoniakliüssigkeit,  brachten  keine 
^BK'        TeränderDUg  hervor;   salpetersairres  Silber  beirirkte   in 
^^H         der  Lösung  «ine  Trübung,  b^i  einem  reiclilichen,  rötlilich- 
^^K>       bmiiteuNiederscIilagei  Aelzsublimat  einen  weifsen,  in 
^^^^     Wutei  unauflöslichen  NiedeiscJüag ;   schwefelsaures  Ki- 
^^p         sen  braune  Floiken. 


i 
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4)  Achltiig;ige3  Austroukiien  von  4  Unzen  reifer 
Brodfrucht  blos  an  freier  Luft ,  wo  1  Unze  3  Gros 
S5  Grains  zurücklileibeji. 

5)  Befreiung  dieses  Rückstandes  yon  Slärkinebl 
durch  Wysser,  wrs  blos  noch  6  Gros  zurück  lälst; 
Behandlung  dieser  rückständigen  6  Gros  mit  kaltem 
Alkohol  von  30°B. ,  welcher  sich  fast  gar  nicht  färbt, 
aber  schwach  Lackmus  rÖthet;  Filtration  des  Auszugs 
durch  Papier  und  Abdampfung  an  der  Sommerwärme 
unter  einer  Glasglocke,  wo  nach  Verlauf  von  2  Wo- 
chen 4  Grains  einer  noch  nicht  trocknen,  butterartigen, 
aromatisch  riechenden,  scharf  und  sehr  unangenehm 
bitler  schmeckenden  Substanz  zurückbleiben ,  die 
durch  desliUirLes  Wasser  in  3  Graing  sich  niederschla- 
gendes Harz  und  1  Grain  aufgelöst  bleibender  Sub- 
stanz getrennt  werdpn ,  welche  klztere  nicht  genauer 
untersucht  werden  konnte,  die  aber  Bicord  vermu- 
thungsweise  für  SarcocoUa,  hlos  nach  dem  Jlerkmaly 
hält,  dafs  einige  Tropfen  Gerbeslofi"  in  ihre  Losung 
gegossen  einen ,  ecliwachen  Nieder&clilag  darin  her- 
vorbringen. 

6)  Eracböpfung  des  mit  kaltem  Alkohol  erschöpf- 
ten Rückstandes  mit  kochendem  Alkohol  und  Filtration 
des  noch  kochenden  Auszugs  durch  Leinwand,  welcher 
eine  schmutzig  weifse  Substanz  absetzt,  die  nach  dem 
Trocknen  eine  kreidenartige  Consistenz  annimmt, 
10  Grains  an  Gewicht  beträgt,  sich  in  Wasser  löst  und 
mit  lod  bläut,  daher  als  Stürkmehl  zu  betrachten  ist*). 


■^  tticord  erinnert  hierbei ,  ta  srheinp  nach  dwsera  Resultate, 
dats  l>o[hend«r  Alknhol  da«  SlärkmelU  ausjasiehcn  Ter- 

mOBi;,  w«s  kalter  nicht  vermaij. 


tticord  Maiiiatma  über  Terachiedea«  Satzmehlnten. 

7)  Abermaliges  Behancleln  des  mit  kochendem 
Alkohol  erschöpften ,  an  der  Sonne  wohl  getrockne- 
ten und  in  einem  kupfernen  l^Iörser  gepulvei'Ien  Rück- 
standes mit  kallem  Wasser,  welches  wiederum 
87  Grains  sehr  weifsea  und  gutes  stärkniehlartiges 
Satzmehl  abscheidet. 

8)  Behandeln  desselben,  wieder  getrockneten, 
■.ftaokstandes  mit  Schwefeläther,  welcher  keine  Auf- 
^I^Ating  bewirkt ,    sondern   die  DIasse    trocken  macht' 

sTnige  Stücken  davon  in  den  3Iund  gebracht,  zer~ 
melzen  leicht  im  Speichel  mit  gutem  Geschmack 
jüid  Hinterlassung  nur  sehr  weniger  Materie,  wel- 
■'che  holziger  Natur  zu  seyn  scheint.  Schwefelsaure 
(ewirkt  eine  violette  Farbe  an  der  Oberfläche  der 
Stücken  ohne  Auflösung  derselben.  Ammoniakflüa- 
sigkeit  löst  mehr  als  die  Hälfte  auf;  Schwefelsaure 
bringt  in  der  Auflosung  einen  braunen  floctJgen  Nie- 
rachlag  henor.  Ricord  bezeichnet  diesen  Rück- 
lud  als  Kleber  mit  Pflanzenfaser. 


lieber   die  Quantität  stärhmehlartigen  Satzmehls, 
welches  verschiedene  JFurzeln  und  Früchte  der     ' 
Antillen  liefern. 

Demselben""). 
Das  Stäpkmehl  wurde  auf  die  gewöhnliche  Weise 
durch  Behandlung   der  Pflanzen llieile  mit  Wasser  bis 
ziu*  Erschöpfimg  dargestellt, 

^|t*0  Tabellarisch  geordneler  Auszirg  aus  einer  Abhandlung  in 
^^V  dem  Jourft.  de  pharmac.  Mai  1830.  S.  306—318  TOii 
^^K_G.  rft.  Fecimcr. 


',                                                                                     } 

Hau»'  Ufi 

Ben  Knliidrhls, 

E;gtnsclia[<«ii  des  SnliBeMi. 

emiduei. 

d«  ]>ll;.„ii.ii- 

Marania  arun- 

dinacta   rad. 

(Arrow -roo.) 

lUdienOSt«;«. 

von  schöner  Beschaffenheit,  sehr 
gates  Nahnmgsmitiel  für  Kranke. 

Cantia  cnecinea 

Pers.  wd. 

lUnieB 

noch  leichter  und  zarter  als  das 
TOTige  und  zur  Nahrung  für  Kran- 
ke noch  vorzuziehen. 

—     indica  L. 

»d. 

.Gr..24G„:.. 

graulich;  l^ann  zwar  durch  Wa- 
schen   gebleicht    werden,    siebt 

aber  dem  yorigen  seht  nach. 

—  luUa  L.  rtd 

2  Gros 

von  schlechter  Beschaffenheit. 

jimomum    Zin- 

giber  L.  rad. 

ii 

von   gelbliclier  Farbe  und   bren- 
nendem aronialischen  Geschmack, 
Durch  Waschen  mit  vielem  Wal- 
ser läisi  sich  die  Farbe,  der  Ge- 
ruch und  Geschmacl;  nach  Ingwet 
eniziehen,   worauf  es  ein  eben 

das  Ärrowroot-Sfärlimehl  liefert. . 

—  Curcuma  L 

lad. 

«UiiienSGmn 

von    schön    strohgelber,    durch 
Waschen  mit  vielem  Wasser  nicht 
gans  enlzlehbarer,  Farbe;    von 
vortrefflichem   Geschmacks,  zun» 

Ersatz  des  Arro-nroot-Starkmehli 
selir  geeignet.                                  ^ 

Jaliapha  matt!- 

hol  rad. 

bois-rouge 

lUu.  diGroIns 

wie  das  gewöhnliche  Stärkmehl 

bois-vert»), 

L  Unie  T  Cnj> 

in  Europa, 

imdl.oi(-vFrl   tind  Trivialnuncn  für  T.rXSf«.  d.*  ■ 

i.l«.ph.  inflnibo»,  nscli  Uer  »«1»  d«'  UlKller  imd  Bl>ill«ti,1e  «.  .e- 

i.«.i,l.  RioordÖ.diann.erwihnt  i;bria™,  d.fidieO,uu.lili>ia« 

zieh«!  uum  luohl  Lnmer  a»  rid  Si.tru.-I,i  ,ii>>  den  -Woraeln,  nli  er  nn..h 

BlA^nlMltra.«itidtr. 

Me^rdV^adUmna  über  Tendiiedeiie  (SatzmehlaiMi.    «19 


des 
Oewädiset. 


stärkmehlarti- 

gen  Satzinehlt) 

'wvlche  IFfnnd 

des  Fflanzen- 

theils  liefert. 


Jairopha  glari'A 
dulosa  rad. 

—   Curcas  rad. 

Convohndtts  Ba-^ 
fatas  Au  bleu 
tad,  (petit  lait). 


Dioscorea  irilth' 
ba  X««'rad. 


Spuren 
Spuren 


96rot  26  Qnfatf 


Eigtnsdiaften  des  SatzmeUs. 


—  alata  rad. 

—  satwa  rad. 

—  actt2ea<arad. 

—  piperifoUa 
rad. 

—  bulbifera 


«Unzen. 


3Unz.  IGOrains 

2  Unzen 
7Gn)S 

3  Unzen 

7  Gros  44  Grains 


Cäladium  escu" 
lentum  rad« 

Arum  peltatum 
JL,  rad^. 

—  Dracunculus 
rad. 

—  lingulatyjn 

rad. 
— sequinum  rad . 

Mamea  ameri" 

ccma  L,  fract. 

Artocarpus  j'oca 

fmct. 
'^  incisa  fmct. 


4  Unzen 


6  Gros  36Grainv 


sehr  wenig 


sehr  weiDi,  leicht  und  von  Tor- 
treffliohem  Geschmacke,  zum  Er- 
satz des  Arrowroot  -  Starkmehls 
ganz  geeignet. 

Wegen  der  groten  Quantität  um- 
hüllenden Schleims  sehr  schwer 
darzustellen;  von  vortrefflichem 
Geschmacke,  zum  Gebrauche  fiir 
Kranke  sehr  geeignet. 

minder  leicht  und  gut  als  das  to- 
rige.. 

nicht  diarakterisirt 

eben  so« 

sehr  weiTs,  vortrefflich. 

verliert  durch  Waschen  mit  vie- 
lem Wasser  seine  gelbliche  Farbe 
nicht  ganz.  Ist  jedoch  von  gutem 
Geschmack. 

von  schöner  Beschaffenheit,  eine 
vorzügliche  Nahrung  für  Kranke« 

schlecht,  grau,  auJCserordentlich 
schwer  zu  reinigen. 


schlecht 


4Unz.  IQGrains 
1  Unze 


1  Unze  1  Gros 
206rains  *) 


sehr  gutes  Nahrungsmittel. 

graulich ,  von  sehr  schlecUter  Be* 
schaffenheit. 

so  schön  als  das  Arrowroot*Stärk- 
mehL 


*)  Dnrd»  Operationen,  welche  Rico/d  hei  Analyse  der  Brodinidit  anfuhrt, 
läist  ttch  noch  mehr  Stärkinehl  daraus  erhalten. 


Vermischte  Notizen  «nd  Correspondei 

Nachrichten. 


I 
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1.   Ueber  Krystallisationsersvheinungen  undEnvecki 
eines  starken  31agnetismus  durch  Gaivanismus, 

Professor  Mar^r*). 

Mit  geschmolzener  Kali -Schwefelleber  habe  ich 
den  A'ersuch  angestellt ,  aber  keine  deutlichen  Anzei- 
gen von  Ausdehnung  erhallen  können.  Ich  zwelHe 
indessen  nicht,  dafs  diese  bei  Ihrem  Versuche  Statt, 
gehabt ;  nur  möchte  ich  dabei  zu  bedenken  geben,  dalt^ 
die  Ausdehnung  oft  scheinbar^  wenn  nämlich  ein  KÖr-j 
per  nicht  homogen  ist^  sondern  aus  mehreren  Gemeng— 
theilen  besieht,  wie  das  doch  bei  der  gewöhnlichea 
Hepar  der  Fall  ist,  worin  sich  Schwefelkaüuni,  schwe- 
felsaures Kali  u.  dergl.  m.  befindet.  Hier  bewirkt  die 
raschere  und  stärkere  Zusammenziehung  des  einen. 
StolTes  beim  Erstarren  ein  Herauspressen  des  Andern, 
später  und  langsamer  sich  zusammenziehenden.  Ein  i 
sehr    instructives    Beispiel    geben     die    sogenannten 

•)  Ans  einem  Schreiben  des  Herrn  Verfassers  an  den  Heraui* 
geber  vom  17.  Mai  d.  J.  —  Der  Unterzeichnele  hatte  kurs 
vorher  dem  Herrn  Verfasser  die  Beobachtung  mitgetheB^ 
dars  er  beim  Erstarren  der  officinellen 'Schfrefelleber  nnd 
der  Antimonleber,  insbesondere  aber  der  Schlacken  Toni 
Spiefsglanzkönig ,  mehrmals  analoges  Hervordringen 
halb  flüssiger  Massen  aus  dem  Innern,  M'ie  beim  ge~ 
«ohmalienen  Wisniuth  nnd  Scliwefelwismuth ,  nur  in  bei 
«reilem  jeriugeiGnßlal'ge,  b«mei:kt  habe.        D.  H. 


Marx  iAer  En*«cku^  eis«!  aUiken  HUgweiiiwi.  t^l 
KupJ'erhaare ,  tod  welchen  ich  echone  Exemplare 
TOT  mir  habe,  und  deren  Balslebuiig  Hausmann  io  Ih- 
KT  Zeitschrift  (1818.  B.  2a  H.  2.  S.  204)  ao  adiön  er- 
klart ha  L 

Auch  mit  der  Antimonleber  habe  icli  die  Versu- 
che ^ederholt  nnd  (was  ich  vermulhele)  beim  Au5p;ie- 
r&en  und  Erstarren  auf  einem  Eisenblech  eine  heftige 
Zusammenziehung ,  die  uiit  Knistern,  Zerfahren  und 
Fortschleudern  der  Theile  verbunden  war,  beobachtet. 
l>ie  im  dritten  Hefte  des  Jahrb.  1S30  S.  273  ff.  an- 
gegebenen Versuche  des  Herrn  Prof-  Pfaff  über  Er- 
weckniig  eines  starken  ^lagnetismus  haben  mich  nnge- 
mein  interessü-t.  Ich  Hefs  sofort  einen  ahnlidien  Ap- 
parat ,  nach  einem  etwas  gröfseren  Dlafsstabe ,  für  das 
hiesige  Cabinet  verfertigen,  und  die  damit  angestellten 
Versuche  haben  mich  und  einige  wissenschaftliche 
Freunde,  die  dabei  zugegen  waren,  in  das  höchste 
Erstaunen  versetzt.  Der  weiche ,  unuiagaelische  Ei- 
sendrabt  wurde  beim  Schüefsen  der  Rede  so  enorm 
ungnetisch ,  dafs  er  die  eiserne  Wagschale  mit  dem 
Anker  und  noch  dreißig  Pfund  trug ;  ja  er  hätte  sicher 
noch  mehr  getragen,  doch  hatte  ich  keine  Gewichts- 
stücke mehr  zum  Auflegen  bei  der  Hand.  Die  Kraft 
des  Apparates  nahm  bald  ab ,  so  dafs  er  z.  B.  nach  ei- 
ner i  Stunde  nur  noch  15  —  20  Pfund  betrug ,  diese 
Kruft  aber  doch  noch  eine  halbe  Stunde  behauptete. 
Nach  aufgehobener  Scbliefsung  behielt  der  Draht  noch 
viele  Tage  lang  einen  nicht  unbeträchtlichen  Magnetis- 
mus, so  dafs  er  gegen  ein  Pfund  zu  tragen  vermochte. 
J^in  stark  gehärteter  StahJdraht  hingegen  nahm  bei  dem 
gleichen  Verfaliren  iui  l^eise  des  Elektromotors  nur 
so  viel  magnetische  Kraft  an,    dafs  er  4  bis  ä  Pfuud 


I 


h 


l 


trug;  auch  durch  Anlegen,  an  den  kraitig  magneliscli 
gewordenen  weichen  Eisendraht  vermochte  ich  «eini 
Krau  nicht  zu  erhöhen.  Der  Apparat  war  dabei  sq 
wirksam ,  'dals  er  einen  Flatindraht  von  der  Dicke  ei- 
nes stai-ken  Menscbenhaares  and  von  I7-  Zoll  Läng» 
bei  Tage  zum  Glülien  brachte.  Von  Wasserzersetzanj 
aher  liels  sich  keine  Spur  bemerken.  Vielleicht  ist  sol 
eben,  die  diese  höchst  merkwürdigen  Versuche  wie-< 
derholen  wollen,  die  Bemerkung  willkommen,  dafa,} 
statt  des  in  der  angegebenen  Dicke  kaum  zu  erlangi 
Aon  Kitpferärahles ,  eben  so  gal  MessingJraht  brandt-J) 
bar  ist,  und  dafe  zum  Ueberziehen  der  Windungen  e 
gut  ist,  sie  vorher  über  einen  gleich  dicken  geradei 
Eisenstab  zu  winden,  von  dem  sie  leicht  auf  di^  Gub-.^ 
eisen  -  Driiiite  übergezogen  werden. 


2.     Heber  das  sogenannte  Knislersalz  in  den  Salz-   ' 
graben  zu  TFielitzka  <• 

Hofialh  Ch.  Kejerstein*). 

Im  Laufe  des  Sommers  1829  machte  ich^  ge- 
meinschaftlich mit  lii-n,  Dr.  Boui  aus  Paris ,  eine  Reisa' 
durch  die  Ivarpallien,  auf  welcher  wir  auch  Wielitzka' 
besuchten,  welches  in  Hinsicht  der  geognostischen 
Verhältnisse  seiner  Umgegend  eine  auffallende  Aehn-' 
hchkeil  mit  der  Gegend  von  Wien  hat.  '■* 

Unmittelbar  bei  dieser  schonen  Kaisereladt  er-J 
hebt  sich  das  Kahlengebirge ,  welches  vorwahend  ge--' 
bildet  wird  aus  aus  einem  mergehgen  Sandsteine  (Wie-'- 


»)  Schreiben  des  Herrn  Verf.  vom  17.  Mai  1830, 


Ki-Jersteb\  über  das  Knistersalz  von  Wielitzbt  S5S 
It"  oder  Flyscbsandetein ) ,  der  bald  in  selir  nahe 
geognostieche  Beziehung  tritl  zu  meist  mauerförmig 
gebUtIet£m  Kalkstein  (Aipenkalk)j  welcher  dem  Sand- 
st^ne  theils  aufliegt,  iheils  mit  ihm  wechsellngert. 
Diese  Kalkinauera  vermehren  sich  im  Laufe  der  Kalk- 
Alpes  so,  dafs  der  Sandstein  sehr  zurücktritt,  und 
sie  geben  der  Gegend  jenen  eigenlhümlichen ,  grofs- 
artigen,  pittoresken  Charakter,  welcher  sie  mit  Hecht 
so  berühmt  gemacht  hat. 

Ueber  die  Dentung,  oder  systematische  Einrei- 
btmg  dieses  Sand-  und  Kalks  lein  gebildes ,  herrschten 
bisher  die  allerverschiedensten  Ansichten,  doch  hielt 
man  es  sehr  allgemein  für  das  Aequivalent  von  ei- 
ner sehr  alten  Formation,  besonders  seit  Beudant  in 
seiner  Voyage  cn  Hongarie  auszuführen  suchte,  dafs 
'  der  Sandateta  dea  Kahlengebirges  bei  AYien  dem  Grit- 
oder Steinkohlensandslein  entsprechen  vnirde. 

Seit  emer  Reihe  von  Jaliren  hat  jene  Gegend 
mich  vorzugsweise  beschafligt,  und  ich  erhielt  die 
Ueberzeugung ,  dafs  man  die  dortigen  Gebilde  auf 
keinen  Fall  mit  unseren  älteren  Formati onetf,  son- 
dern nur  etwa  mit  unseren  jüngeren,  besonders  mit 
der  Kreideformation  parallelisiren  könnte.  Aber  auch 
diese  Analogie  ist  nicht  voUslündig ,  nnd  es  scheint 
vielmehr,  dafs  unsere  Formationen  nicht  gleichmal'sig 
über  die  Erde  fortsetzen,  sondern  dafs  das  südliche 
Europa  einen  anderen  geogn ostischen  Bau  als  das 
nördliche  zeigt.  Was  in  unseren  Gegenden  in  die  be- 
stimmten Formationen  des  Lias-  Iura-  iCreide-  und 
Grobkalkes  gelrennt  ist ,  erscheint  in  dem  ^Ipinischeit 
Cebirgasysteme  (den  Alpen,  Karpalben,  Apenni- 
iBsn  u-  s.  w.)   als  ein  innig  verbundenes  GM\ze  ^  "WftV- 
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3S4  Ktferstehi  über  das  EnUlersalz  TOD  Wielilzka. 
cbes  aus  jenen  Wechsel  lagernden  Kalk-  und  Sandsteine 
Straten  besteht;  dieses  Stratensystem ,  als  ein  Ganze^ 
bezeichne  ich  gegenwärtig  als  Flyschfoi^nation ,  weÜ 
che  nicht  einer  unserer  Formalionen,  sondern  jenes 
ganzen  Forraations  -  Gruppe   entspricht. 

An  diese  Flyschformation  lehnt  sich  ein,  oft 
Petrefaclen  reicher,  Mergellhon,  bekannt  unter  denl 
Namen  Tegel,  welcher  den  Grund  der  Ebene  zwi-i 
sehen  Wien  und  Baden  bildet ;  auf  den  Tegel  folgt 
an  vielen  Puncten,  z.  B.  auf  der  Türkenschanze  bei 
"Wien,  ein  grober,  sehr  sandiger  Kalk,  der  auch  oft 
viele  Petrefaclen  einschliefst.  Diese  beiden  Gebildtfi 
entsprechen,  wie  man  auch  allgemein  annimmt,  deii 
jüngeren  tertiairen  Gebilden.  \ 

Die  erwähnte  Flyschformation,  wie  sie  das  Kabi 
lengebirge  bei  Wien  bildet,  tritt  auch  jenseits  der  DoJr 
nau  wieder  hervor,  indem  die  ganze  Kette  der  Kaiv 
pathen  vorzugsweise  aus  dieser  bestehet ;  auch  erkennt 
man  sehr  allgemein  an,  dafs  der  l^arpalhensandsleia 
vollkommen  dem  Wienersandstein  entspricht. 

Am  Fulse  der  Karpathen  tritt  bei  Wielitzka  «i 
Mergelthon  auf,   den  Grund  der  Ebene  bildend,  di 
in  Hinsicht  der  Steine  und  Petrefacten  ungemein  n 
dem  Tegel  bei  Wien  übereinkouuat ;   auf  ihn  folge 
theils  Straten  von  grobem,    sandigen,  petrefacteor^ 
eben  Kalksteine ,  ganz  den  Straten  der  Türkenschan2( 
ähnlich,  theils  Flötze  eines  weifsen  conglomeralar(9 
gen  Sandsteines,  welche  dieser  Gegend  eigenthiunlic 
zu  seyn  scheinen,    auf  keinen  Fall  aber  zum  Karpi 
thensandsteine  gehören. 

Das  so  berühmte  Steinsalz  vonWielilzka  erscheii 
in   den   eben   erwälmlen  Thonslraten  in  imtergeort 
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neten  Flötzen  und  Massen  und  gehört  ohne  Zweifel 
dem  tertiairen  Gehirg  an,  ■wie  ich  dieses  schon  im- 
mer rermuthele  und  in  Band  2.  S.  278  meiner  Zeit- 
schrift {Teutschland  n.  i.  Vf.)  vom  J.  1822  aussprach. 
Ohne  Zweifel  hat  die  Gegend  von  Wien  so  grofse 
Analogie  mit  der  von  "Wielitzka,  dafs  man  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  aucb  ZAvischen  Wien  und  Baden 
Steinsalz  finden  dürfte,  wenn  dieser  Districl  gehörig 
abgebohrt  ^vürde. 

■Der  Bergmann  unterscheidet  in  Wielitzka  be- 
kanntlich S  Arten ,  oder  viehnehr  S  Abtheilungen  des 
Steinsalzes.  Zu  oberst  liegt  das  Grünsalz,  welches 
in  kleinen  Massen  erscheint  und  veruiu-eiuigt  durch 
Roblenparlikeln,Thon,  Sand,  Conchylienstücken  u.  a. ; 
tiefer  folgt  das  Zpysasalz,  schon  in  reineren  und 
gröfseren  Massen,  und  zuunterst  erscheint  das  sehr 
reine  Szybicksalz. 

Von  den  höchst  gefolh'gen  Salinen-Beamten  er- 
bhren  wir,  dafs  in  dem  Otierschlage  Koberbein,  in 
den  oberen  Massen  des  Grtinsalzes ,  eine  eigendiüm- 
bche  Art  von  Steinsalz  Yorkomme,  das  Knistersalz, 
dadurch  ausgezeichnet,  dafs  es  beim  Auflösen  in  Was- 
ser knistert.  Da  wir  eben  im  Begriffe  standen  wieder 
abzureisen,  konnten  wir  nicht  noch  einmal  die  Grube 
befahren,  um  dieses  Salz  anstehend  zu  beobachten, 
erfiielten  aber  davon  einige  Stücke,  die  wir  mit  uns 
nahmen.  Dieses  krystallinisch -körnige  Knislersalz, 
unterscheidet  sich  in  Ansehen  und  Farbe  nicht  von  dem 
gewöhnlichen  Steinsalze,  wenn  man  es  aber  in  Wasser 
wirft,  so  stÖfat  es,  wälirend  es  sich  allmälig  auflöst, 
unter  verhidtnifsmäfslg  starken  Detonationen ,  grofse 
Gasblasen  aus,   ohne  dafs  es  dadurch  izextäWx.,    öioOtv 
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erhalten  kleine  Stückchen  dadurch  eine  gleichsam  hü-f 
pfende  Bewegung.  Es  ist  diefs  eine  gewifs  sehr  merk-- 
iFiirdige  Ei;3;enschaft ,  die ,  so  viel  ich  weifs  ,  noch  an 
keinen  anderem  Slinerale  beobachtet  wurde. 

Ohne  Zweifel  bezieht  sich  die  im  Globe  Tonj 
H.  April  1830  milgetheilte  Notiz  *)  auf  dieses  Knistersal*, 
aus  Wielitzka ,  und  ich  glaube  um  so  mehr,  dafs 
sich  entbindende  Gas  Wasserstoflgas  seyn  wird,  drf 
dieses  zuweilen  in  den  dortigen  Gruben  erscheint.  Ini' 
Allgemeinen  leidet  zwar  der  Bergbau  bei  WieJitzks 
gar  nicht  an  bÖseu  Wettern  und  man  aihmet  in  allen! 
Strecken  leicht,  aber  die  Salinenbeamten  erzählten! 
uns,  dals  sich  zuweilen  brennbare  Luft  aus  den  Ge-J 
steinsspalten  entwickele ;  so  wäre  noch  vor  einige] 
Jahren  eine  Ivluft  in  der  Halda  (dem  Salzthone)  ange^ 
hauen ,  aus  dem  ein  starker  Slrald  von  Gas  hervorge- 
treten  wäre,  der  sich  bald  entzündet  und  mehrere  Mo- 
nate ununterbrochen  fortgebrannt  habe. 

Vor  demLöthrohre  scheint  das Knister salz  leicht- 
flüssiger zu  seyn ,  als  das  gewöbniiclie  Steinsalz  ;  theili 
knistert  und  zerspringt  es  anfangs ,  meist  aber  liegt  ei 
auf  der  Kohle  ruhig  und  Jüefst  leicht. 

Stets  war  mir  eine  Stelle  im  PUnus  (Lih.  Sl,  {.  41.' 
sehr  unverstäindiich ,  wo  es  heifst:  agrigeiitinus  (sal^ 
igniian  putlens,  ex  atjua  exilit;  vielleicht  beziehet  sictK 
dieser  letzte  Satz  auf  das  Delonnalione-Pbänomen  delf 
Kniatersalzes. 

Von  dem  geringen  Vorrathe,  der  mir  noch  voBr' 
diesem  Salz  übrig  ist,  legeich  eine  kleine  Partie  bei, 
mit  dem  Ersuchen ,  dasselbe  einer  Analyse  za  unter- 
werfen. 

•)  V^l.  die  Verhaut) hingen  der  Pariser  Akademie  unten  im, 
iilefu'ischea  Anhiing. 


Liter ^arischer   Anhang. 

^  ... 

f.     Gelehrte  Gesellschaften, 

1.  Preisaufgaben  der  SoditS  de  Pharmacie  zu  ParU  *). 

Zufolge  des  am  21.  April  1880  in  der  öffentlichen  Sitzung 
der  SocUU  de  PharmacU  rerlesenen  Freia- Programms  setzt 
dieselbe  Preise  iiir  die  Lösung  naohfolgender  Aufgabenjaus. 

Erste  Aufgabe» 

1)  £ine  genaue  Angabe  der  Bedingungen,  Ton  welcheik 
die  Verwandlung  des  Alkohols  in  Essigsäure  abhängt. 

2)  Eine  Angabe  dar  Erscheinungen ,  welche  diese  Ver- 
wandlung begleiten  und  aller  daraus  resultirenden  Producte. 

Der  für  die  Lösung  dieser  Aufgaben  ausgesetzte  Preis  be- 
trägt 1500  Franken. 

Zweite  Aufgabe* 

Die  Angabe  einer  Reihe  von  Charakteren ,  welche  dienen 
können,  die  yegetabilischen  Alkaloide  sowohl  unter  sich,  als 
von  andern  organischen  Substanzen  zu  unterscheiden,  und  wel- 
che hinlängliche  Sicherheit  gewähren ,  um  in  gerichtlich  medi- 
cinischen  Fällen  eine  Anwendung  zu  erleiden**). 

Der  Preis  für  die  Uosuaxg  dieser  zweiten  Aufgabe  wird 
1000  Franken  betragen. 

Die  Abhandlungen  müssen  in  lateinischer  oder  faranzösi- 
scher  Sprache  abgefault  und  vor  dem  1.  Jun.  1831  an  Hm.  Rth» 
biquet^  Generalsecretär  der  Societät,  rue  de  VArbaleie^  No.  13. 
eingesandt  werden. 

Die  Preise  werden  in  der  öffentlichen  Sitzung,  welcha 
die  Societät  im  Jahr  1831  hält,  zuerkannt  werden. 

*)  Aus  dem  Joum,  de  chim*  med,  1830.  Mai.  S*  319 — Si^mit« 

getheilt  von  M.  G.  Th.  FecHner. 

**)  Diese  Aufgabe  war  schon  das  Torliergeliende  Jahr  gegeboi  worden ,  allem 
2  in  Uezug  darauf  eingegangene  Abhandlungen  wurden  des  Preises  nioht 
fiir  würdig  erkannt,  jedoch  ihren  Verfassern  jedem  eine  goldene .Me« 
daüle  von  100  Franken WerA  zur  Anümunterung  znertheüt.  DitM  Auf- 
gabe ist  daher  jetzt  erneuert  worden. 


JitJtrb.  d,  Cb.  o.  rkiriB^.  B.  2,  V.l.  (K.1l.B.%t^,1i.*l.^ 


Vi 


553 


Verhandlnngen  der  Parlier  Akademie. 


\ 


2.    Auszüge    aus  den   Verhandlungen   gelelaier  ■ 

Gescllschqfl  en . 

Pariser   Akademie. 

Sitzung  am  12.  April  1830  •). 

Herr  Araga  las  einen   Brie!'  des  Herrn  Dumas  übet  di« 

r.r"eii«Rhaflen  eines  Steinsal7.es,   welches  von  Herrn  Haui  ait 

SachsKn  eingeschickt  worden  war*').    Wenn  man  dieses  Sal»  ü 

Wasser   scbniel/.en  läfst,   so   zeigt  sich  eine  Gasenlwickelun^,' 

die  an  Vülnm  der  Hälfte  des  zum  Versuch  angewajidten  Sal-i 

:   gleidi   komnil.      Dieses    Gas,    dessen   Eolweithen  I^in 


e  Wasserstoffgas ;  Herr  Duü 
as  weniges  KohlensloiE  eul- 


L 


Detounationeu  veranlafsl,  brennt 
mos  glaubt ,  dafs  es  wirklich  aus  € 
haltendem  Wasserstoffgäse  besieht 

Herr  Flourens  las  eine  Abhandlung,  die  sich  auf  detf 
Eirfflufi  bezieht,  den  das  tf asser  auf  das  Athmeit  der  Jlsc/ut 
auiilbl. 

Das  Wasser  kann  chemisch, 'physikalisch  oder  mecha^ 
nisch  auf  die  Kespiralion  der  Fische  EiuHiifs  üben.  Her  Verfa$-i 
ser  beschäftigt  sich  hier  nur  mit  seiner  mechanischen  WirkungJ 
auf  die  man  bis  jetet  keine  gehiirtge  Aurmerksamkeit  TerwaadC 
hat.  Er  hat  gefunden,  dafs  das  Wasser  ein  Ausejitandenrnotwil 
der  Blüncheu  und  LanieJiea  der  Kiemen  bewirke,  wodurcb 
die  Berithning  derselben  mit  der  Luft  begünstigt  werde.  Düue 
Ansicht  gründet  sich  auf  zahlreiche  Versuche. 

Es  ist  bebannt,  dafs  die  Fische  iu  der  Luft  schnell 
kommen.  Herr  F/ourms  glaubt,  dafs  der  Tod  dieser  Thiel» 
das  Resultat  einer  wahren  Erstickung  ser,  die  durch  das  Zc 
inenfalleii  der  Kiemen ,  welche  nun  nicht  mehr  unterstiilxt 
den  durch  das  üwischeulitgeiide  Wasser,  veranlafst  würd«,  unil 
er  hat  diese  Ansicht  dadarch  bestätigt,  dafs  er  das  Leben  der 
Fische  in  der  Li-rt  /u  verlätigeru  im  Staude  war  durch  die  Vor- 
sichtsmaTsregel ,  die  Kiemea  derselben  künstlich  so  auseinoiM 
(lerslehend  zu  erhallen ,  ivie  es  im  Wasser  der  Fall  ist.  Wur^ 
den  auderseite  die.  Kiemen  unter  dem  Wasser  so  zusammen- 
gedrückt,  wie  sie  in  der  Luft  erscheinen,  so  sah  er  den  Ti>d  in 
jener  Flüssigkeit  auch  eben  so  schnell  erfolgen ,  wie  iu  der  LufL 
Ihn  den  Beweis  zu  vollenden ,  dafs  das  Wasser  nur  einea  me- 
chanischen Einfliifs  ausübe  auf  die  Respiration  der  Fische,  liat 
HeiT /"/oHrens  mehrere  dieser  Thiere  in  Wein  leben  lasseit;:  sie 
lebten  in  dieser  Flüssigkeit  zwar  uiclit  so  lange  wie  im  Wasser, 
aber  starben  doch  viel  später  in  derselben  als  in  der  l^fi.    Herr 
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Flourens   erklärt   diese  Verschiedenheit   in   der  \^irkiing  des 
Weins  laid  Wassers  dadurch,    dafs  ersterer^yiel  weniger  Luft 
enthalte,  als  das  letatere. 
^    '  Sitzung  am  S.  Mai*}. 

Herr  Aroigo  legt  der -Akademie  zwei  Stücke  einer  Eiche 
Tor,  in  welche  der  Blitz  eingeschlagen  hatte  und  die  merkwür- 
dige Eigenthüinlichkeiten  zeigten.  Das  eine  war  ungefähr  3  Fufs 
lang,  und  in  lauter  Latten  von  2  bis  3  Linien  Dicke  und  8  bis 
10  Linien  Breite  zerspalten;  das  andere  war  12  bis  15  Linieh 
lang  von  unregelmäfsiger  ^orm  und  dergestalt  in  Längsstücken 
zerspalten ,  dafs  es  wie  ein  abgenutzter  Besen  aussah.'  Diese 
beiden' der  Akademie  vorgelegten  Stücke  waren  Herrn  ^ro^o 
durch  den  Herzog  von  Chartres  übersandt  worden.  Dieser 
junge  Fiiirst,  welcher  selbst  die  Wissenschaften  mit  vielem  Ei- 
fer und  glütiklichem  Erfolge  cultivirt,  läCst  keine  Gelegenheit 
denselben  nützlich. zu  werden,  ungenutzt  vorübergehen. 

Herr  Arago  hat  in  den  wissenschaXUichen  Sammlungen, 
in  welchen  die  merkwürdigsten  Wirkungen  des  Blitzes  aufge- 
seichnet  worden,  zwei  Beobachtungen  aufgefunden,  die  den- 
jenigeti  analog  sind ,  von  welchen  er  die  Akademie  unterhielt ; 
die  erst^  wm*de  im  J.  1676  zu  Soissons  gemacht ,  als  der  Blitz  in 
die  St.  Medardus- Kirche  daselbst  einschlug,  die  andere  zu  Pa- 
ris in  der  St.  Paulus  -  Kirche.  Lavoisier  erstattete  der  Akade- 
mie der  Wissenschaften  Bericht  über  diese  letztere  und  erzälilt 
darin,  daijs  ein  Stück  Holz  vom  Zimmerwerk  in  so  kleine 
und  zahlreiche  Längsstücken  zerspalten  worden  sey,  dafs  es 
Vollkommen  das  Ansehen  eines  Bündels  Zündhölzer  erhalten 
hatte. 

Diese  Thatsache  gestattet,  an  trockenem  Holze  beobachtet, 
nicht  bei  der  Erklärung  stehen  zu  bleiben,*  welche  als  die  wahr^ 
sdieinlichste  erscheinen  wurde ,  wenn  es  sich  um  grünes  Holx 
handelte ,  in  welchem  Falle  sich^nämlich  annehmen  liefse ,  das 
elektrische  Fluidum  sey  den  SaftgefäTsen  entlang  hinabgelaufen. 
Diese  Annahme  ist  indefs  unzuläfsig  beim  trocknen  Holze,  in  ^ 
welchem  diese  Geiäfse  obliterirt  sind. 

Herr  Becguerel  las  eine  Note  über  Ausscheidung  des  Bleies 
und. des 'Mangans  aus  ihren  Verbindungen. 

Herr  Becqucrel  bedient  sich  der  Elektricität  als  eines  j^ehr 
empfindlichen  Reagens  nicht  allein  zur  Auffindung  des  Mangans 
nnd  des  Blei's  in  deren  Auflösungen,  sondern  auch  zur  Aus- 
scäieldnng  derselben ,  nnd  zwar  mit  grofser  Leichtigkeit  und  so 
vollständig,  dafs  auch  nicht  eine  Spur  davon  in  der  Lösung  zu- 
nickbleibt, und  ohne  besorgen  zu  dürfen,  dafs  sich  zugleich  an- 
dere Metalle  mit  niederschlagen  und  jene  verunreinigen.  *  \ 

'  ♦)  Le  ©lobe  183Ü.  (cl.  C.  Mai)  ITo.  80.  S..317.  '   ' 
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Man  schtillet  eine  Auflösung  von  essigiaarem  Eisen  uad 
Hangan  in  eine  Porct^llanschal«:  und  hüugt  f.v/ei  Flalinbleche 
hinein ,  von'  welchen  jedes  mit  einem  der  beiden  Pole  einez 
voltaischen  Säule  im  leitender  Verliindung  steht.  Augenblick-  . 
licti  tritt  Wasserzerselzung  und  G äsen Iwi ekeln  ng  ein.  Dor 
Sauerstoff,  welcher  am  positiven  Pol  aufbitl,  überoijdirt  daj 
Dianganoxyd,  welches  sicli  nun  von  der  Essigsüure  trennt  iiad 
attC  [dem  positiv-  elektrischen  Platinblech  absetzt.  Ein  Tau- 
»endlhdl  eines  Grüns  vom  essigsauren  Mangan  lärst  sich  dnrch 
dieses  Verfahren  noch  sichtbar  niaelien.  Salpülersaures  und 
schwefelsaures  Mangan  und  Eisen  führen  zu  demselben  Resul- 
tate, weil  das  Manganhfperoxyd  in  diesen  Sauren,  in  der  Es- 
sig - .  Salpeter  -  und  Schwefelsäure  löslich  ist .  wahrend  das  EU 
■enoxjd  sich  leicht  darin  atiflost.  Die  Metalle,  welche  mit  dem 
Hangan  in  diesen  Aullosungen  verbimden  sind,  mögen  lejn 
welrlie  sie  wollen ,  jederzeit  lüfst  sich  let/.teres  in  dieser  Weite 
leicht  abscheiden.  Der  Verfaaser  heltt  ynter  andern  die  Vec- 
liinduitgen  von  Mangan  und  Ziult  hervor,  deren  Scheidung  auf 
gewoiiiUichem  chemisiAhen  Wege  mit  grofsen  Schwierigkeitoa 
Terbnü'pft- ist.'  Die  Ahscheidung  des  Blei's  von  den  aaderen 
Uelallen  erfordert  eine  ModiCcation  des  vorsiebenden  Verfab- 
rens,  indem  das  Bleioxyd  sich  leicht  reducirt  und  sich  dana  ' 
sisbald  im  metallischen  Zustand,  samrat  den  übrigen  in  der  Aat> 
lösung  befindlichen  Basen,  ziuii  negativ  etektrisirten  Flatinbledw  ' 
liinbegiebl.  Bei  Anwendung  von  Säulen  mit  scbivacher  Spas— 
nung'eeigt  sich  dieser  Cebel stand  nicht,  weil  das  Bleioxyd  nicht 
«um  elekiro-  negativen  Pole  wandert.  Diese  Beobachlaog  hat 
Herrn  Bec/ucrel  in  den  Staiid  gesel£t ,  einen  Apparat  auzv—  ' 
wenden,  welcher  die  Ueberoxydirung  des  Blei's  gestalte!  ,ohna 
daCi  auch  nur  eine  durch  die  feinsten  chemischen  Beageotifln  < 
nachweisbare  Spur  dieses  Metalls  in  der  Auflösung  zurückbleibt.  ' 
Sitzung  am  10.  Mai*). 
Herr  Cuvirr  erstattete  in  seinem  und  der  Herren  Prony 
und  Savnrl  Namen  günstigen  Bericht  über  eine  Denkschrift  des 
Herrn  Bainali,  welche  sich  auf  den  Mechanismus  der  mentolt- 
liclim  .Stimme  beim  Gesänge  bezieht. 

Der  g<4lehtts  Berichterstatter  begann  mit  einer  Zetgliei 
iniiiji  der  von  verschiedenen  Physiologen  über  den  in  Rede 
flehenden  Gegenstand  unternommenen  Aib^ilen.  Alan  wei(^ 
schon' seit  langer  Zeit,  dafs,  wenn  die  Slimniriti^enbiinder  dia 
UaiiplroUe  spielen  bei  Hervorbringung  der  Stimme,  andere  Or— 
gane  jedoch  sehr  kräftig  mitnirken  ^u  Modification  ihres  Eilanges 
lind  Tons,  Ganz  neuerdings  hat  Herr  Savarl  sogar  den  Eifkätil^- 
angegeben  ,  den  die  Form  der  Muudhole  und  der  darin  befind-« 

';  MbiKiUi.  (d.  11.  M»)  Ko.  SD.  S.  741. 


ticfaea  Oi^ane  darauf  aiisübwi ;  jedoch  hatte  er  dief»  ntir  ganz 
im  Allgemeinen  gethan,  Herr  llennati  hal  über  diesen  Gegen- 
■tand  viel  positivere  BegrilTe  gegeben.  Er  hat  erhannt,  dafs  die 
hohen  Töne,  welche  man  mit  dem  Kamen  Fatsct-  oder  Fistel- 
«Irmmc  belegt  hat,  fast  ganz  im  Bachen  {ililroit  du  gos'ier)  ge- 
bildet iverden,  und  dab  das  Gaumeusegel  sehr  krüflig  milwirke 
»I  ihrer  Erzeiigimg. 

Der  EiiifluT«  dieser  Org,-in<)  i^t  so  wesentlich,  dafs  sich 
durch  blase  Beschaiiimg  der  Mimdhüte  erkennen  lüfst ,  ob  eine 
Person  »um  Singen  hoher  T<ine  orgaiiisirt  sey  oder  nicht.  Herr 
BawiDli  hat  bemerkt,  daTs  diejenigea  Personen,  welche  eine 
Sopranstimme  haben,  viel  roliiminosere  Zungen  besitzen  als 
andere,  (der  Uiilerschied  kann  bis  zum  Driltheil  des  TotaU 
Toliims  und  darüber  i leigen)  und  der  Radien  ist  viel  mehr  enl- 
frickell.  Inleressaiile  Beobachtungen  tragen  dazu  bei  die 
Meimmg  des  Herrn  Bennaü  zu  luilerslÜtzeii.  Eiu  Individuum, 
bei  welchem  man  genöllii;;!  war  eine  der  Mandeln  aussuscknei- 
den  ,  verlor  zwei  Noten  der  natürlichen  Stimme  und  gewann 
lu  gleicher  Zeit  vier  Noten  der  Fistelstimme.  In  eiii^m  ande- 
Ten  Falle  At-urden  die  Beobachtungen  des  Uerin  lirnnat't  mit 
glücklichem  Erfolg  angewandt  zur  Erkennung  eines  Abscesses, 
der  seinen  Sitz  in  einer  der  Mandeln  halle.  Der  Arzt,  ivelcher 
die  I^xUtenz  desselben  muthmafsle ,  ohne  jedoch  seiner  Sache 
gHwifs  zu  sejD,  gerieth,  den  Ansichten  des  Herrn  fi^nnafi  ga- 
ntäfs,  auf  den  Einfall  den  Kranken  zur  AussloTsun^  hoher  Tone 
n  Miuide  zu  veranlassen.  Waiirend  der  llervorbrin- 
^ng  dieser  Tone  wurden  die  Mandeln  sichtbar  und  die  Krank-- 
Kit  aufser  Zweifel  yesetzl. 

Die  genaue  Kennlnifs  der  znr  Bildung  der  verschiedenen 
en  Organe  erklart  die  Verschied CTiheil  der  Krank- 
:n  die  Personen ,  welche  sich  zu  häufigen  Anstren- 
1  Gesänge  hingeben,  unterworfen  werden  können^ 
Bei  denen  mitBafssiimmen  M-erden  vorzüglich  die  onteren  Theile 
der  Dnislorgane  angegriiTen,  wührend  die,  welche  gewöhnlich 
hohe  Tone  singe»,  in  der  Regel  Beschwerden  in  der  Gegend 
des  Rachens ,  im  Gaumensegel  und  in  den  benachbarten  Tliei— 
len  empfinden.  Auch  die  Krankheiten,  denen  diese  Personen 
in  ¥oV^e  angestrengter  Gesangtibungen  unterworfen  sind,  ^er- 
greifen besonders  die  genannten  Theile,  und  diefs  ist  der  Grund, 
vorum  sie  bei  letzteren  gewöhnlich,  minder  schwer  sind. 

Herr  Magendie  erstattete,  in  seinem  und  Herrn  Gay-Lvs^ 

E:'s Kamen,  einen  sehr  günstigen  Bericht  über  eine  Abhaud- 
ig  des  Herrn  Leroux,  Apothekers  zu  Vitry -le -Fraui;ais, 
liehe  sich  auf  eine  neue  Substanz  bezieht,  die  er  aus  der 
eideniinde  ausgezogen  und  mit  dem  Natuea  Sa(\c\H  V)%\s.<^ 
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hat.    Diese  Substanz  erscheint  iin  Form  weifser  Krj-staUe  xo^ 
»ehr  biiterom ,     an   den    der   Weidenrinde   p-:""—"-»""   «^«^ 
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schniacke.  Herr  Lei-oujr  Itelrachlet  sie  als  ein  TegdtabilisclMi 
Alkali  luid  glaubt,  dafs  man  durch  Behandlung  mit  Schwefel» 
■äare  eine  schwefelsanres  Sali  daraus  erhallen  könne;  übrigen 
hat  er  sich  die  Deberzengung  Tcrschaift,  dalS  da»  Solivin  Fiebä 
verlreibende  Eigenschaften  besitze.  Die  Commisaairen  haben^ 
bei  Wiederholung  der  Beobachtungen  de»  Herrn  l.eroujr  ge- 
funden, dal^  die  mit  dem  Namen  Salicin  bezeichnete  SiibstanK 
kein  Alkaloid  sej;  es  siilligt  die  Säuren  nicht,  sondern  wim 
von  denselben  zersetzt,   so  dafs  kein  schwefelsaures  SaliciA 

In  Betreff  der  medicinischen  Eigenschaften  des  Salicina 
haben  sich  die  Comniiasarien  Überzeugt,  dafs  sie  %rirfalich  sefal 
energisch  sind  tind  dafs  diese  Substanz  mit  Vortheil  die  Stell« 
des  Chinins  vertreten  kann,  Herr  Magendie  hat  sie  zu  18  GräiV^ 
täglich  dreimal  jedesmal  6  Grän  pro  dosi ,  nehmen  lassen  und 
diese  ^uantilüt  hat  sich  jederzeit  genügend  gezeigt  zur  voUstäft- 
digen  Vertreibung  der  remiltirenden  Fieber  ohne  Rückfall»  Aik( 
Einladung  der  CommissarJen  sind  auch  in  mehreren  Hospilo-^ 
lern,  namentlich  im  Holel-Dieu  und  in  der  Charite,  Yersuclieink 
dem  Salicin  angestellt  worden  und  jederzeit  hat  man  ges«]iB% 
dab  eine  Gabe  Töh  höchstens  IB  bis  24  Grün,  in  Dosen  VOb' 
6  Grän  auf  einmal  gereicht,  ausreichte  um  die  Wiederkehr  i 
Fieberanfälle  zu  Terhüten.  Die  Dose  roin  Salicin,  welche  zut 
Erreichung  dieses  Zweckes  erforderlich,  ist  mithin  wirklich- 
geringer  als  die,  welche  man  unter  denselben  Umstanden  i 
Chinin  anwenden  nmfs. 

Die  Commissarien  sind  der  Meinung,  dafs  die  Entde- 
ckung des  Herrn  Leroujc  eine  der  wichtigsten  scy,  durch  wel-> 
-che  die  Therapie  in  den  let/.ferea  Jahren  bereichert  vOTden^ 
Die  Akademie  mul^  seinen  Arbeiten  die  toUs ländigste  Geneh- 
mignng  ertlieilen,  ihn  aufmuntern  seine  Versuche  tjortnisetzen 
und  giebl  ihm  insbesondere  den  Balh,  die  Bereitung  des  Sat 
licins  im  Grofsen  *u  unternehmen,  lun  im  Stande  zu  s«jnt, 
es  so  wohlfeil  als  möglich  in  den  Handel  zu  liefern.  S  Pfund' 
Weidenrinde  fand  Herr  Lcroux  ausreichend  zur  Gewinnung- 
▼OP  1  Unie  Salicin ;  im  Grofsen  dargestellt  würde  die  nüm- 
liohe  Menge  Rinde  wahrscheinlich  noch  einmal  so  viel  Sali- 
cin liefern.  Bestätigt  die  Erfahrung  die  kräftige  Wirksamkeit 
des  Salicius,  so  würde  H&xt  Leroux  sich  die  uiibestreilbaralen 
Rechte  erworben  haben  an  der  Bewerbung  um  den  Monthyon- 
jchen  Preis  theilznnehnien. 

Herr  Coaverchcl,  fliilglied  der  acad,  de  midec,  las  e 
Abhindlimg  über  das  Rcißn  <i<:i-  brückte.    Nachdem  der  Vor- 


P  Veriiantlliriigen  der  Parlier  Ahademi». 

I  fMsMT  den  Stand  unserer  Kenntnias«  über  diesen  CegensUnd 
'  tn  der  Zeil,  Mo  die  AkadKini«  diese  interessante  Aufgabe 
zum  Gegenstände  einer  Preisfrage  machen  ku  müssen  glaubte, 
,  Lis  GedScIitiüfs  zitriirkgf^nift  liatte,  zergliederte  er  die  Arbei- 
lea  der  kleinen  Zahl  Ton  Physiologen,  -welche  sirh  damit  be- 
ichüfligt  haben.  Er  nieTs  »ach,  in  welchen  Puncten  diese mil 
ffiner  eigenen  zusanimensliniiueD,  und  selzte  endlich  die  Theo- 
rie aus  einander,  zu  welcher  seine  zahlreichen  Verstiche  iliB 
geführt  haben. 

Man  mufs  nach  dem  Verf.  zwei  Zeitrümne  im  Bestehea 
der  Frucht  unterscheiden.  Der  erstere  urafefst  di«  Zeit  ihrer 
Enlwiclieluug  und  der  Bildung  der  Grundstoffe ,  woraus  *ie  be- 
steht. In  dieser  ersiett  Periode  i.s(  der  Kliifliirs  der  Pflanze  auf 
die  Frucht  unlÜiigbar.  Die  zweite  Periode,  welche  das  Rei- 
fen im  eigentlichen  Sinne  iimfafst,  wird  durch  die  Gegenwir- 
kung der  Grundbestaudtheile  der  Frucht  zu  Wege  gebracht. 
Dl  dieser  zweiten  Periode  bilden  di«  Sauren,  von  der  Wurm« 
uulerstÜtzt,  die  Pflanzeng  aller!  in  Z  uckers  toif  tim.  Die  Erschei- 
nungen sind  in  diesem  Falle  rein  chemisch,  sie  sind  unabhängig 
vom  pflanzlichen  Leben,  und  einen  Beweis  dafür  liefert  der 
Umstand,  dafs  der  gröfsle  Theil  der  Früchte  Ton  denBÜumen 
abgenommen  reif  werden.  Der  Verfasser  findet  diese  Theorie 
um  so  wahrscheinlicher,  je  mehr  sie  mit  einer  andern  Reihe 
vergleichender  Versuche,  womit  er  sich  viel  beschüftigt  hat, 
ühereinslimmen ;  wir  meinen  die  Umwandelung  des  Stärkmehls 
in.  Zucker.  Herr  Couvcrehet  hebt  die  Analogie  hervor,  wel- 
che diese  beiden  Prozesse  mit  einander  zeigen.  Zugleich  legte 
er  der  Akademie  zM'ei  neue  PToducte  vor,  die  er  bei  Behand- 
lung des  Stürkmehls  mit  vegetabilischen  Säuren  durch  bloss 
Veründerung  der  Verhol  tniJ^mengen  der  angewandten  Substan- 
r.^t\  erhallen,  von  denen  er  die  erstere,  ihrer  Einfachheit  und 
der  ihr  zuliommenden  Eigenschaften  wegen,  bei  Behandlung 
mit  SalpeLersÜure  blos  Oxalsünre  xn  liefern ,  mit  dem  Namen 
Normal'Gummi  {gomme  normale)  bezeichnet;  wührend  die 
andere,  welche  alle  chemische  imd  physische  Eigenschaften 
des  Traid)enzuckers  besitzt,  mit  dieser  Substanz  leicht  zu  ver- 
weciiseln  ist. 

Um  die  Analogie  zwischen  den  beiden  Processen  de* 
Reifwerdens  und  der  Umwandeliing  des  Stiirkmehls  in  Zucker, 
auf  welche  der  Verfasser  hinweist,  zu  reclitfertigen ,  hebt  er 
den  Umstand  herror,  dafs  in  beiden  Fällen  die  Gallertbildung 
der  Zuckererzeuguug  vorhergehe,  und  dab  die  Gallerte  es  sey, 
welche  die  Reife  bewirke. 

Die  Versuche ,  welche  Herr  Couvcrchel  mit  den  Fnicht- 
läßen   und  besonders  mit  dem    Traubensafte    »u^jitVt&V  V.«, 
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erlauben  einen  Blick  tm 
Verbeis  enui  gs  weis« 


1  «ehr  teachtnn(iswerth ; 
werfen  aaf  dio  Möglichkeit  eim 
TOU  Weinen  geringfiter  Güte,  als  diircli  ZiisSlze  Ton  Substan- 
zen, die  ihrer  Mischung  jederzeit  fremd  sind,  und  unler  denr 
Gesichtspnncle  4er  Gesund  bei  Ispflege  nicht  anders  als  nach-- 
theili;;  betrachte!  werden  können. 

Der  Verfasser  erwähnte   endlich    einen  Theil   der  theilff 
von  Herrn  Birard,   theils  von  ihm  selbst   angestellten  Ver*u-> 
che  iiber  Consenraiion  derFriichie,  bezeichnete  die  Uinsinnde* 
welche  man  vermeiden  tniisse ,  um  dieses  gewünschte  Ziel 
erreichen,  tind  sclilors  mit  einer  Erklärting  des  Phänomens  i 
Ueberreife  oder  des  Teigigwerdens  {blitisaementy, 
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Subchorid 

Chlorid 

Siibiodid 

lodid 

Subsiüphnret 

Splphuret 

Cyanoid 


100M.-)-4Os. 
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100  ,,  4-18Ch. 
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„  +  621. 

„  -flS41. 
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100  „  -i-16  ,, 
100  „  +26Cy. 


2M.+10Ü. 

1  „  +1    „ 
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1  .,  +1  „ 

2  „  -f-lS. 
1-,  +1» 

1»+1  c. 
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Araen-  mid  Phosphorverbindimgen.      "  i 


wer  ein  arsensaures  Doppelsalz  mit  Rücksicht  auf 
analoge  phosphorsaure  Salze 

G.    Fr.    JFach. 
n''ain  chemijchen  Laborirtorio  der  Unirersilat,  so  wie 
,.  an  dem  damit  verbundenen  pharm aceutitchen  Institute 
zu  Halle. 

Im  Jahrbuche  der  Chemie  und  Physik  1825.  Bd.  1. 
S.361' — 364  erzahlt  Gise^'f,  wie  er  ausdrücklich  her- 
vorhebt*), von  einigen  Versuchen,  welche  Professw 
Scjtueigger  über  Aufliislicbkeit  des  arseiiigsauren  Kal- 
kes, vrohl  aicht  in  Ammoniak,  aber  in  ammoniakalischen 
Salzen,  bei  seinen  chemischen  Vorlesungen  angestellt 
hatte  j  und  reiht  dann  S.  365  und  366  noch  einige  Ton 
ihm  selbst  hierüber  gemachte  Versuche  an,  welche 
darauf  hinauslaufen ,  dafs  wenigstens  bei  phosphorsau- 
rem  und  kohlensaurem  Ammoniak,  wenn  sie  mit  ar- 
senigsaurem Kalke  zusammenkommen,  doppelte  Wahl- 
verwandtschaft stattfinden  möge.  Geflissentlich  aber 
wurde  derselbe  Satz  nicht  mit  Beziehung  auf  alle  übri- 
gen Amraoniaksalze  ausgesprochen ,  »reiche  den  arse- 
nigsauren  Kalk  auflösen. 

üben  so  M'enig  war  in  den  kurzen  Miltheilungen, 

ndefs  ist  im  Jahresberichte  übet  die  Forlschritle 
physischen  Wisseuschaflen  (6 tet  Jahrgang.  Tübin^yw. 
S,  1S3.)  die  Sache  dargesleül, 

k.  H,  fh.iaJV.  B.i.  «.i.  CS.R.  B.I'J,  M.S.1  V% 
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166  Wach  übet  arsensaure  Ammoiiiak-Kalkerde. 
welche  Giseke ,  mit  Beziehimg  auf  Schweigger's  Vorle-^ 
siingen,  über  die  Wirkung  nramoniakalisclier  Salze  aof 
arnenigsauren  Kalk  macLie ,  vom  arsensauren  Kalke 
die  Rede.  Denn  obgleich  auch  allerdings  arsensaurer 
Kalk  in  gewissen  Fällen  bei  Zusatz  ammoniakalischer 
Salze  aufgelöst  wird,'  worüber  Professor  Pf  aß  im" 
Jahrbuche  der  Chemie  und  Physik  *)  eine  kleine  Note 
mittfaeilte:  so  hatte  doch  schon  in  einer  Abhandlung, 
welche  Sckweigger  über  Arsenik  Vergiftung  im  J.  1820 
für  die  allgemeine  Encyclopädie  der  Wisaenschaftea 
and  Künste  von  Ersch  und  Gruber  schrjeh**),  der- 
selbe aufmerksam  gemacht ,  dafs  man  sich  des  basisch- 
essigsauren Kalkes  zur  Reaction  auf  arsensaures  Am-i 
moniak  mit  Vorlheil  bedienen  könne,  was  unmöglich 
wäre,  wenn  arsensaurer  Kalk  unbedingt  durch  essig- 
ianrea  AmmoiuEdt  vermitlelst  doppelterWahlanMehung 
«erlegt  würde. 

Und  hieran  reihte  sich,  durch  eine  leicht  sich 
darbietende  Combiuation ,  ein  anderer  von  demselbea 
späterhin  in  den  chemischen  Vorlesungen  Öfters  ge- 
machter Versuch ,  dafs  arsenigsaurer  Kalk  seibat  vom 
arsenigsauren  Ammoniak  aufgelöst  wird,  vorausgei- 
setzt  dafs  nicht  allzuviel  Ammoniak  hinzugesetzt  wer* 
de,  sondern  nur  so  viel,  um  die  arsenige  Säure  ein  vrem 
»ig  zu  übersättigen.  Ks  handelt  sieb  also  (zu  welchefflt, 
Zwecke  gerade  der  so  eben  angeiiihrte  Versuch  g»^ 
macht  wurde)  bei  der  Zersetzung  des  arsenigsaureft 
und  arsensauren  Kalkes  durch  ammoniakalische  Salze 
nicht  Von   doppelter  Wahlanziehung ,    sondern   von 
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Wach  iiber  anensanre  Ammoniali-KalkeTde.  967 
ganz  andern  chemischen  (ron  Richter  mit  dem  Aus- 
drucke der  relativen  Keutj-alitüt  bezeichneten)  Bezie- 
hungen, und  namentlich  auch  von  Bildung  dreifacher 
Salze,  wozu  die  Arsensäure,  so  wie  die  Phosphor- 
iure ,  80  sehr  geneigt  ist.  und  eben  hierdurch  ange- 
habe  ich  die  Darstellung  und  analytische  Untersu- 
chung dieser  dreifachen  Salze  schon  vor  einigen  Jah- 
ren (Torzüglich  in  der  Absicht,  um  mich  in  analytisch - 
chemischen  .Arbeiten  zu  üben ,  da  hierbei  namentlich 
die  quantitative  Bestimmung  des  Ammoniakgehaltes  ei- 
nige Schwierigkeiten  darbot)  zum  Gegenstande  beson- 
derer Untersuchung  gemacht.  Ich  will  die  erhaltenen 
Kesultate  iniitheilen,  reich  aber  dabei  vorzugsweise 
auf  arsensaure  und  analoge  pbosphorsaure  Tri[iels.ilze 
beechränken,  deren  Uutersuchung  mich  besonders 
anzog. 

■     t  Erster    Abschnitt. 

^  ■  Veber  die  Darstellung  de«  kiyslallisirten  arstnsaarnt 
Ammoniak-  Kalkes, 
Wenn  verdünnte  Lösungen  von  arsensaurem  und 
salpetersaurem  (oder  salzsaurem,  essigsaurem)  Anmio- 
niak  in  Wasser  mit  Kalkwasser  versetzt  werden ,  so 
erscheint  anfanglich  kein  Niederschlag,  wie  Pfaß  ganz 
richtig  beobachtete,  und  die  Flüssigkeil  bleibt  voll- 
kommen klar;  nach  einiger  Zeit  aber  setzen  sich  nette 
Krystallgruppen  daraus  an  den  Wänden  und  auf  dem 
Boden  des  Gefäfses  ab. 

Bin  anderes  Resultat  ^"ird  indefs  erhalten,  wenn 
einigermafsen  conceutrirte  Lösungen  von  arsensaurem 
und  salpetersaurem  Ammoniak  mit  Kalkwasser  ver- 
mischt werden.  Augenblicklich  entsteht  ein  starker 
fser  Niederschlag,  der  selbst  beim  ZusaVte  \otv  ¥j^^~ 
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fseren  Mengen  des  Amraonialcsalzes  nicht  wieder  veri 
acbwindet,  sondern  vielmehr  einkrystallinisch  slernför* 
miges  Gefiige  annimmt  und  schon  eben  dadurch  zu  erken- 
nen gibt ,  dafs  derselbe  kein  basisch  arsensaurer  Kallc 
sey.  Dasselbe  Resultat  wurde  erhalten ,  ivenn  ich  an-* 
statt  des  arsensauren  Ammoniaks,  arsensaures  IvaK 
oder  Natron,  und  statt  des  Salpetersäuren  Ammoniakl 
Salmiak  anwandte.  ' 

Verfährt  man  umgekehrt  wie  eben  angeführt 
worden ,  löst  man  etwa  20  Gran  Salmiak  in  2  Unzeil 
Kalkwasser,  so  entsteht  auf  Zusatz  eines  einzige^ 
Tropfens  arsensaurer  Kali-  oder  Ammoniak-Lösung 
ein  wieder  verschwindender,  durch  mehrere  Tropfen 
aber  ein  bleibender  krystallinischer  Niederschlag;  jei 
doch  bilden  sichimerstenFalle,  nach  kurzer  Zeit,  schönö 
federartige,  sternförmige  und  aus  treppenförmig  übe» 
einander  gelagerten  rhomboedrisclien  Tafeln  bestehen-^ 
de  KryslaJlgruppen.  Diese  Krystalle  lösen  sich,  wi» 
der  eben  beschriebene  Niederschlag ,  nicht  in  Salmiak-^ 
lüsung',  bei  der  bekannten  gTofsen  Auflöslichkeit  des 
arsensauren,  so  wie  des  arseuigsau res  Kalkes  in  Sauren 
wird  man  indefs  leicht  erwarten,  dafs  es  nur  einiget 
Tropfen  Salpeter  -  oder  Salzsaure  bedürfe ,  um  Nie- 
derschlag und  Krj'slalle  verschwinden  zu  machen^ 
Durch  Hinzufügung  weniger  Tropfen  von  der  Lösung 
^ines  Alkali's ,  selbst  des  Ammoniaks ,  liels  sich  diesekf 
Niederschlag  aber  von  Neuem  hervorrufen,  bei  Ge* 
genwart  von  wenig  Wasser ;  indefs  bei  gröfserer  Ver- 
dünnung der  Lösung  regenerirten  sich  die  genaunleij 
Krystalle  erst  nach  gewisser  Zeit. 

Tröpfelt  man  die  Arsensäure  in  Kalkwasser ,  sd 
e/trstehlbeknimtlich  eine  wolkige  Trübung,  wenn  näm* 


lieh  das  Kalkwaaser  vorwaltet ,  imd  endlich  ein  Socld- 
r  Niederschlag;  lugt  man  nun  von  der  Losung  eines 
r^  d«r  schon  erwähnten  Ammoniaksalze,  oder  selbst  des 
BiHWeosauren  Ammoniaks  Iro|ifenweise  hinzu:  so  wird 
B  Flüssigkeit  zwar  augenblicklich  aufgehellt  überall, 
a  jene  Tropfen  damit  in  Berührung  kommen,  so  dafs 
fden  ersten  Blick  wohl  an  eineAußösnng  zu  den- 
VJbken  wäre;  bei  gehöriger  Conceniration  des  dazu  ge- 
Vj^g^uchten  Kalkwassers  erfolgt  aber  augenblicklich 
■"faDd  bei  größerer  Verdünnung  wenigstens  binnen  kur- 
r  Zeit)  die  Ausscheidung  jenes  krystallinischen  Nie- 
derschlags. 

Wurde  eine  Lösung  der  angeführten  Ammoniak- 
salze  in  einem  GlaskÖlbchen  bis  nahe  zum  Sieden  er- 
hitzt, und  jetzt  basisch  arsensaurer  Kalk  hineingetra- 
gen, so  trat  bei  längerem  Kochen  allerdings  die  Lo- 
sung des  eingelrogen  Kalksalzes  ein,  jedoch  unter 
deutlicher  Amnwniakentmckdung ,  \','elche  sich  so- 
wohl durch  den  Geruch,  als  durch  Keagentien  entscliie- 
den  zu  erkennen  gab.  Die  Auflösung  des  Kalksalzes 
erfolgte  also  hier  durch  die  Säure  des  zersetzten  Aju- 
moni  aks  alzes . 

Um  die  Reihe  dieser  Erscheinungen  vollständig 
zu  übersehen  und  dadurch  zu  einem  sicheren  Sclüusse 
auf  die  dabei  wirkenden  Gesetze  zu  gelangen,  so  wer- 
de hier  noch  das  A'erhalten  des  neutralen  salzsainen 
Kalkes  zum  arsensauren  Ammoniak  erwidint.  Bringt 
man  die  Lösungen  dieser  beiden  Salze  zusammen ,  so 
nimmt  die  Flüssigkeit ,  hei  einiger  Conceniration,  un- 
ter Abscheidung  eines  reichlichen  Niederschlages,  eine 
»awe  Reaction  an,  was  auch  Professor  MitscherUch, 
^a  gröfserer  Allgemeinheit,  bei  Vermischung  des  Lö- 
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auDgen  verEchiedener  anderer  Salze  mit  den  LösnngeB 
neutraler  arseaaaurer  und  phosphorsaurer  Salze  schott 
früher  beobachtet  hat*). 

Fügt  man  dagegen  zur  Losung  des  neutralen  ar- 
sensauren Ammoniaks  eine  Lösung  des  basisch  Salz- 
säuren Kalks:  so  entsteht  ebenfalls  obiger  Niederschlag, 
aber  die  Flüssigkeit  reagirt  nicht  sauer ,  sondern  wird 
neutral,  wenn  anders  nicht  allzuviel  basisch  salzsaurer 
Kalk  zugesetzt  wurde.  Kaustisches  Ammoniak  trübt 
die  überstehende  Flüssigkeit  nicht ,  während  dassellj« 
aus  der ,  bei  Anwendung  neutralen  salzsauren  Kalkes 
erhaltenen,  sauren  Flüssigkeit,  noch  einen  Nieder^ 
schlag  hervorbringt, 

Durch  Versuche,  die  ich  in  einem  besondem 
Abschnitte  dieses  Aufsatzes  vorlegen  werde,  über- 
zeugte ich  mich,  dafs  dieser  krj'slallinische  Niederschlag 
eine  Tripel  Verbindung  von  Kalkerde ,  Ammoniak  und 
Arsensäure  ist,  analog  der  phosphorsauren  Ammo- 
niak-Biltererde,  und  dafs  in  beiden  Salzen  die  Säure 
zur  ßaaenmenge  sich  verhält  wie  2  ;  3. 

Diefs  wird  genügen ,  um  die  Ursachen  dieser  Er- 
scheinungen mit  Klarheit  und  Schärfe  aufzufassen; 
Offenbar  kommt  hier  zunächst  wohl,  die  von  Berze- 
fiiw  früher  schon  bei  der  Phosphoraäure**),  vonM(f~ 
scherlich  bei  der  Arsensaure  beobachtete,  grofaeNei- 
ETung  dieser  Säuren,  basische  oder  saure  Salzverbindun— 
^en  einzugehen,  in  Betracht.  ,, Diese  Neigung  der 
Phosphorsänre ,  sagt  Berzelius'*^'^) ,  eine  basische  Ver- 

•)  Annales    de    Oiimie    ei  de    Physique    Tom.  XU.    (1821> 

S.  361.  auch  Jahrb.  d.  Chemie  und  Physik  {1828)  Bd.  2». 

5.  368.  Anmerk.  ^ 

**)  Journal  für  Chemie  und  Fhjsik  (ISIS)  Bd.  23.  S.  138  o.  189 

-"J  fl.  a.  O.  S.  139.  1 
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.Itiiidiiiig  mit  der  Kalkerde  zu  bilden  ist  bo  stark,  dsüb 
man  das  neutrale  Kalksalz  mit  «iner  concentrir- 
len  Auflösung  von  salzsanrem  Kalke  destillii-t ,  es  von 
diesem  Kalk  erde  aufnimmt  und  das  überdeslillirte 
Wasser  eine  Meng»  freie  Salzsaure  enthält."  Ein  ahn- 
liches  Resultat  wird  erhallen,  wenn  neutraler  arsen- 
Saur»-  Kalk  mit  einer  Salmiaklösung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zuaainmentriQ^ ;  schon  wahrend  des  Um- 
rührens  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  stark  saure  Reaction 
an ,  wobei  der  neutrale  arsensaure  Kalk  umgewandelt 
wird  in  unser  Tripelsalz.  Und  zwar  stimmt  die  ange- 
gebene Zusammen  setz  im  g  dieses  Tripelsalzea  imVer- 
hältnifse  der  Säure  zur  Base  wie  2  ;  3,  was  ich  bei  do 
nachher  speciell  vorzulegenden  Analysen  aufgefundeB 
habe,  vollkommen  übereiii  mit  den  von  jenen  ausge- 
zeichneten Chemikern  aulgefundenen  Verhaltnifsmen- 
^^  ^D  der  Säure  und  Base  in  den  basisch  arsensaureB 
^fcjSakseD. 

^^^  Man  sieht  milhin,   dafs  der  basisch  arsessanre 

^H^lLalk    bei  Berührung   mit  Amin oniaks alz en ,     anstatt 
^^L  .durch  doppelte  Wahiverwandtschaft  sich  mit  denselben 
^t^  EU  zerlegen ,  blos  den  überschüssigen  Kalk  austauscht 
gegen  eine  entsprechende  Menge  Ammoniak,  weichet 
nicht  den  Kalk  überhaupt  in  seiner  Verwandtschaft 
^■i  Bur  Arsensäure  überwiegt,  sondern  blos  das  dritte  Mi- 
^^Kadiungsge wicht  iia  basisch  arsensauren  Kalke.     Fa&t 
^^L.-man  die  Sache  so  auf,  so  lassen  sich  alle  Erscheinun- 
gen leicht  erklären  und  es  wird  unnotbig  seyn,   sie 
einzeln  in  dieser  Beziehung  dnrckzugehn. 
^^ft  Von  selbst  versteht  es  sich  übrigens ,  dals  es  auf 

^^E'dieKatur  der  Saure  im  Ammoniaksalze,  mit  welchem 
^^■tk^Jbaüsch   arsensaure  Kalk   in  Berührung  gebracht 
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anlcomiDe,  ob  das  neben  dem  Tripelsalze  gebiU 
Aete  Kalksnlz  aufgelost  bleibt,  oder,  wie  bei  Anwen- 
dung des  koblensauren ,  pb  osp  hör  sauren ,  kleesanren 
II.  8.  w.  Ammoniaks,  mit  dem  Tripelsalze  zugleich  nie- 
derfällt, was  sieb  aber  durch  sein  krystatünisches  Ge~ 
Ai^e  von  jenen  gleichzeitig  entstandenen  und  damit  ge- 
mengten, pulverigen  Kalksalzen  binnen  kurzer  Zeit 
deutlich  wird  unterscheiden  lassen. 

Zweiler  Ahschnitl. 

Uebei-   die   ffirtnmg   einiger  Ammoniaksalie   avf  hasUck 

arscnigiauren  Kalb, 

Es  blieb  jetzt  noch  übrig  zu  untersuchen ,  ob  eich 
hä  dei-  gegenseitigen  Auflösung  des  basisch  arsenig- 
sauren  Kalkes  und  einiger  Ammoniaksalze  gleichfalls 
eine  J&31  eben  angefiilirien  arsensauren  Tripelsalze 
analoge  Tripel  Verbindung  bilde.  Zu  dem  Ende  ver- 
mischte ich  zuerst  arsenigsnures  Ammoniak  und  ba- 
sisch salzsauren  Kalk  ;  es  bildete  sich  jedoch  weder  ein 
Niederschlag,  noch  entstanden  selbst  nach  längerer 
Zeit  Krystalle,  obwobl  die  Lösungen  möglichst  con- 
centrirt  angewandt  wurden. 

Frisch  gefällter  und  auf  dem  Filter  ausgesüfsler 
arsenigsaurer  Ivalk,  welcher  durch  Fällung  einer  Lu- 
Mfng  arsemger  Säure  mit  überschüssigem  Kalkwasser 
dargestellt  war,  wurde  noch  feucht  in  eine  concen- 
,  trirle  Salmiaklösiing  eingetragen ,  wobei  sich  viel  Am- 
moniakgas  entwickelte  ,  das  zum  Tbeil  in  der  Flüssig- 
keit gelöst  blieb ,  wie  Geruch  und  Keactionspapiei'e 
selbst  am  folgenden  Tage  noch  zeigten ,  ein  Umstand, 
■der  auch  beim  Verniiscben  des  arsenigsauren  Kalkes 
mit  arsenigsaurem  Ammoniak  bemerkt  ward.  In  bei- 
'<f«ii- FiUlm  Sfligten   die,     von  demseilissentlich  im 
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üeberschufs  zugesetxlen  arsenigsauren  Kalke,   durch 
ein  FUter  abgetrennteu  Fliiftsigkeilen ,   auch  nach  iDeh- 
Kren  Tagen ,  keine  Neigung  zur  Ivrjalallisalion.     Ich 
gerieth  nun  auf  die  Vermudning ,   dals  wenn  eine  Tri- 
pelverbindung   entstanden  wiire,     diese  vielieiclil  ein 
»ehr  leicht  lösliches  Salz  bilden  möge.     Ipdefa  wagte 
I  ich  nicht  die  ohnehin  coucenlrirten  Flüssigkeiten  wei- 
K|er  zu  rerdamplen ,   weil  mich  die  Krf'ahrung  belehrt 
R|lBlle,   dals  selbst  die  arsensaure  Ammoniak  -  Tripel- 
K^rbindung ,    in  welcher  jedenfalls  das  Ammoniak  un- 
leich  fesler  gebunden  ist ,   schon  bei  malgig  erhöhter 
S'^mperatur ,    den  grölälen  Theil  ihi'es  Aminoniakge- 
Jialtes  entw^eichen  läl'st.       Ich  rermischte  daher  einen 
flTheil  jener  Auflösungen  mit  starkem  Weingeist,   er- 
kielt aber  selbst  bei  einem  grofsen  Zusätze  desselben 
keine  Salzkrystalle.      Bios  die  mit  nrsenigsaurem  Am- 
1  noniak    bereitete  Lösung   des    basisch   arsenigsauren 
iK^kes  setzte  in    einiger  Zeit  wenige   leichte  weÜse 
jfiocken  ab.     Nun  endlich  sciiiilt  ich  zum  Abrauchen 
I  noch  übrigen  Antheils  jener   Lösungen,     wobei 
li  im  Anlange  eine  geringe  Menge ,  von  der  Flüssig- 
B^it  vielleicht  nur  absorbirtes,  Ammoniak  entwickelte, 

■  und  die  Flüssigkeiten  liefsen  sich,    ohne  beim  Kochen 
CÄchzu  trüben,  zur  Trockne  verdampfen.     Der  ver- 

■  'büitnifsmäfsig  bedeutende  Kiickstand  der  mit  Salmiak 

■  bereiteten  Lösung  des  arsenigsauren  Kalkes  zog  ziem- 
mjfxh  bald  Feuchtigkeit   aus  der  Luft  an,     und  beide 

[tückslände  lösten  sich  im  destillirten  Wasser  wieder 
Durch  Keagentien  überzeugte  ich  mich  von  der 
f  schwach  sauren  Eigenschaft  dieser  Rüclutande,  und  es 
|-2etgte  sicli,  dals  der  aus  der  Auflösung  des  arsenig- 
r«aur^n  I^alkes  in  arsenigeaui'em  Aiumonial^  ech.'^Un^«^ 
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nur  arsenig«  Säure  und  Kalk,  der  andere  hingegen« 
aus  der  Auflösung  des  arsenigsauren  Kalks  in  Salmiak) 
Kalk ,  arsenige  Säure  und  Salzsäure  -enthalte.  Maa 
sieht  daraus,  dafs  es  nicht  gehngen  wollte,  ein  def 
arsensanren  Tripelverbindung  entsprechendes  TripeUi 
salz  mit  arseniger  Säure  darzustellen.  Soviel  läTst  sicJt' 
indefs  aus  dem  Mlgelheilten  schliefsen,  dafs  die  dop- 
pelle Wahlverwandtachafi,  im  eigentlichen  Sinne  dea 
Wortes,  bei  der  Auflösung  des  basisch  arsenigsauren 
Kalkes  in  Ammöniaksalzen  wenig  in  Betracht  komme} 
vielmehr  ergiebl  sich  daraus ,  dafs  die  Auilöshchkeit 
dea  basisch  arsenigsauren  Kalkes  zu  erldaren  sey  aiis 
der  Neigung  des  arsenigsaiu-en  Kalkes  sich  mit  der 
-  araeuigen  Säure  zu  einem  auflöalichen  sauren  Salze  zu 
verbinden,  eine  Neignng,  welche  so  grofs  ist,  dafa 
ein  entsj>rechender  Antlieil  des  Kulks  im  basisch  arse-* 
nigaauren  Kalke  sogar  das  Ammoniak  ansschetdet  ans 
seiner  Verbindung  mit  den  Säuren.  Vollständige 
Klarheit  über  die  Natur  dieses  Processus  wird  man  al- 
lerdings erst  erlangen  können  durch  weitere  Verfol- 
gung der  Untersuchungen  über  arsenigsaure  Salze, 
während  ich  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  mich 
vorzugsweise  auf  arsensaure  Tripelsalze  beschränke. 

'Vl'^enn  wir  das  so  bedenteml  verschiedene  Ver- 
balten des  basisch  arsenigsauren  Kalkes  zu  den  Am- 
moniaksalzen vergleichen  mit  dem  Verhalten  des  ba- 
sisch arsensauren  Kalkes :  so  vidrd  sich  von  selbst  der 
Gedanke  darbieten,  dafs  sich  Ämmoniaksalze  in  der 
That  dazu  benützen  lassen,  beide  in  Rede  stehende 
Kalksalze  zu  trennen.  Und  wirklich  geben  die  Am- 
monialualze  ein  gutes  Mittel  an  die  Hand,  die  Ar- 
sensHure  auf  den  etwaigen  Gehalt  an  arseniger  Säura 
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prüfea  imd  beide  Säiireit  zu  trennen ,   zu  welchem 
iwecke  bekanntlich  bisher  keine   einfache  Slethode 
irhanden  war").     Bringl  man  nämlich  eine  Mischung 
IS  arsensaurera  und  arsenigaaurem  Kalk  in  eine  Lii- 
;ng  des  salpetersauren  Ammoniaks:   so  löst  sich  der 
isisch   arsenigsanre  Kalk  darin  auf,    w^lihrend  der 
arseiisaure  Kalk  in  Form  eines  kryslallinischen  Nieder- 
schlags,  den  ^vir  sogleich  näher  Untersachen  wollen, 
zurückbleibt.    In  der  abrdirirlen  Flüssigkeit  zeigt  sol- 
petersaiu-es  Silber  keine  Arsensäure  an,     sondern  es 
wird  durch   dieses  Reagens    arsenigsaures  Süber  Ton 
rein  citrongelber  Farbe  gefällt.     Ein  anderes  Verfah- 
ren, beide  Ralksalze  zu  scheiden,  welches  im  Gnind 
auf  dasselbe  liinauslaiift ,  besteht  darin ,  dafs  man  beide 
;e  in  einigen  Tropfen  Salpetersäure  löst ;    Aetzara- 
loniak  wird  aus  dieser  Lösung  blos  die  Arsensäure 
mit  Kalk  und  Ammoniak  verbunden  ausfällen.     Nach 
Entfernung   der  eben   angeführten    Tripelverbindung, 
läfst  sich  durch  reines  Kali  oder  Natron ,   besonders  in 
"der  "Wärme ,  auch  der  basisch  araenigsaure  Kalk  aus- 
scheiden. 

U,  Dritter  Abschnitt. 

Ifk  Analyse  der  arsrnsauren  Ammoniak- Kalkcrdct 

Bevor  ich  das  Verfahren  darlege,  nach  welchem  Ich 
das  bei  den  vorigen  Versuchen  erhaltene  Tripelsalz  aus 
Arsensäure,  Kalkerde  und  Ammoniak  analysirte,  will 
ich  erst  die  Methode  beschreiben,  vne  ich  solches  zum 
Zwecke  der  Analyse  bereitete.  Ich  nahm  etwa  glei- 
che Gewichtstheile  vom  salzsauren  (oder  Salpetersäu- 
ren) sowie  vom  arsensauren  Ammoniak ,  löste  beide 
')  S.  Handbuch  d.  analytischen  Chemie  \Qn.H,  RISC,  %.yi\» 
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Salze  in  dem  vierfachea  Gewiclile-Kalkwassers,  und 
setzte  TOn  letzterem  nach  und  nach  kleine  Autlieile 
hinzu,  so  lange,  als  noch  kleine  sternförmige  Krjstalle 
sich  ausschieden.  Die  Flüssigkeit  liefs  ich  ohngeiahr 
24  Stuudpn  mit  den  erhaltenen  lirjstallen  an  eijiem.i 
kühlen  Orte  stehen ,  w  älu-end  welcher  2eit  noch  ein, 
Anllieil  des  Salzes  in  t!en  niedlichsten  Ivrystallgi-iipjien 
sich  ausschied.  Das  Salz  \v  urde  auf  dem  Filter  gesam- 
melt, mehrmals  mit  Wasser  ausgewaschen,  sodann  in 
trockoes  Papier  eingeschlagen  und  gehnde  geprefstj- 
das  Papier  wurde ,  so  lange  solches  noch  Feuchtigkeit 
auinalun,  Ölters  erneuert. 

Das  dargestellte  Salz  bildete  gewöhnlich  kleine 
Sterne,  ülters  aber  kr^ stallisirte  dasselbe  in  treppea- 
,  förmig  übereinander  liegenden  rhonihoSdrischen  Ta- 
feln, welche  an  der  Luf  L  bald  verwittern  und  vollkom- 
men undurchsichtig  werden.  "NYasser  löst  wenig  von 
diesem  Salz  auf;  wurden  kleine  Antheile  auf  ange-. 
feuchletes  mid  gerolheles  J^ackmuspaj^iier  gestreut:  SQ 
wurde  die  blaue  Farbe  sogleich  wieder  hergestellt. 
Wm-de  es  mit  etwas  Wasser  und  ätzendem  Kalke  zu- 
sammengerieben  r  so  entband  sich  Ammoniak ;  dieselbä 
Ammoniakentwickelung  erfolgte  auch,  wenn  in  einer 
unten  zugeecbmolzenen  Glasröhre  ein  Antheil  des  Sal- 
zes erhitzt  wui-de ,  wobei  etwas  arsenige  Saure  snbli- 
mirte.  Der  nach  dem  Erhitzen  bleibende  Rückstand 
reagirte  weder  sauer  noch  alkalisch ,  war  unlöslich  iin 
Wasser,  ertheilte  aber  demselben  beim  Kochen  eine 
saure  Reaction  und  gab  mit  Kohle  und  Boraxsaure  ge- 
glüht metallisches  Arsen.  Ein  Antheil  desselben,  in  mit 
wenig  Salpeters;! ure  angesäuertem  Wasser  gelost,  gab 
mit    salpeleraaurer     Ammoniak  •  Silberloaung    einen 
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braunrothen  und  das  Filtrat  mit  kleesaurem  Kai!  einen 

Veil'sen  Niederschlag.      Nfich  dieser  Torläufigen  Prü- 

l^luiig  zeig;le  sich  dieses  Salz  als  eine  Tripel  Verbindung, 

Mtehend  ans  Kalk,  Ammonialc  und  Arsensäure. 

So  leicht  es  ■war,    die  Bestandtheile  dieses  Tri- 
kalzes  naohzuweisen ,  eben  so  schwierig  war ,  es  das 
"qüantilative  Verhällnifs  derselben  zu  bestimmen.     Die 
Schwierigkeit  besteht  nämlich  darin ,  den  wahren  Am- 
ifioniakgehalt  genau  zu  ermitteln.     Die  Methode,  deren 
.  Lindbergsfin*)    hei    quantitativer    Analyse     der 
tosphorsauren  Ammoniak  -  Talkerde  bediente ,   wo 
dich  nach  dem  Glühen  das  Ammoniak  durch  den 
Perlust  bestimmt  wurde,  führt  bei  unserm Salze  zu  kei- 
fliem  sichern  Kesultate.     Das  Ammoniak  wirkt  nämlich 
in  dieserTemperatur  desoxydirend  auf  die  Arsensäure 
(eine  Beobachtung,  welche  schon  ^cftfc/^  bei  dem  ar- 
sensauren Ammoniak  machte),    weshalb  dasselbe  nur 
theilweise  erhalten  und  in  Rechnung  gebracht  werden 
_  kann.    Ich  werde  hier  die  verschiedenen  Melhoden  an- 
heben ,   welche  ich  zur  Aramoniakbeslimmung  bei  un- 
srm  Salz  anwandte.      Zu  den  nachstehenden  Analy- 
i  wandte  ich  das  Salz  so  weit  getrocknet  an,   wie 
Ssselbe  in  Papier  eingeschlagen  nach  einem  zweitägi- 
jen  Aussetzen  in  einem  trocknen  Zimmer  bei  mittlerer 
Temperatur  erbalten  wird;    denn  bei  einem  längeren 
Trocknen  entweicht  Ammoniak  und  IvrystaJlwaBser. 

EratesVerfahren.    2  Grammen  des  Tripelaal- 
ze»  wog  ich  in  eine  kleine  etwa  6  Drachmen  Wasser 
aile  tubuHite  Retorte  mit  langem  Halse  ein ,  wel- 
ker in  eine  8  Zoll  lange  und  f  ZoU  weite,  unten  zuge- 
raolzeue  Glasröhre  bis  fast  auf  deren  Boden  reichte, 
*^  jQvmal  der  Chemie  u.  Physik ,    Bd.  30,  5,  töl. 
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in  welche  Röhre  etwas  reine  Salzsäure  gegossen  wiirile. 
Durch  den  Tubulua  der  Retorte  übergofs  idi  das  Salz 
jnil  vielleicht  einer  Drachme  starker  AetzkalUauge ") 
und  suchte  sodann  durch  vorsichtiges  Bewegen  die 
Stoffe  gleichinäfeig  zu  mengen.  Durch  eine  Weingeist- 
fiainme  wurde  der  Retorteniahalt  anfänglich  sehr  ge- 
linde ,  nach  und  nach  stärker  erwürmt  und  das  Am- 
moniak übergetrieben ,  welches  roQ  der  Salzsäure  auf- 
genommen wurde.  Nachdem  kein  Ammoniak  sich 
mehr  entband,  wurde  die  überschussige  Salzsäure 
durch  reines  KaK  genau  gesättigt  und  die  Flüssigkeit 
in  einem  Ührglase  zur  Trockne  verdampft.  Die  tro- 
ckene Salzmasse  wurde  in  einer,  an  einem  Ende  zuge- 
schmolzenen, Glasröhre  der  Sublimation  unterworfen, 
nm  das  salzsaure  Kall  (Chlor- Kalium  )  vom  Salmiak 
zu  scheiden.  Das  Gewicht  des  letzteren  wurde  ao  be- 
stimmt, daJ"s  ich  den  Theil  der  Röhre,  w^o  der  Salmiak 
sich  angelegt  hatte,  abschnitt  und  genau  tarirle.  Der 
Salmiak  wurde  durch  Wasser  von  der  Röhre  entfernt 
und  aus  dem  Gewichtsverlust  der  wieder  getrockneten 
Röhre  ergab  sich  das  Gewicht  des  Salmiaks,  welches  bei 
drei  Versuchen  z;  1.)  0,273  Grm.  2.)  0,268  Grm.  und 
S.)  0,275Grm.alsMittel— 0,272Grm.betrug.  Nach  den 
von  Berzelius  mitgetheillen  neuen  Aequivalenten  -  Ta- 
feln entspricht  diese  erhaltene  Gewichtsmenge  Salmiak 
z:  0,08712  Grm,  Ammoniak.  Wir  werden  indefs  bald 
sehen,  dafs  dieses  erhaltene  Ammoniak  nicht  die  rich- 
tige Quantität  ist,  und  dals  während  des,  obgleich  mit 

•)  Mil  meht  Vortheil  wandte  ich  bei  WieileTholnng  dieses 
Veisiichs  die  reine  Barjterde  an;  das  imvermeidlidia 
Spritzen  der  Flüssigkeit  beim  Kocliea  wiid  (lierdurch 
vetiOKäeu, 
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'gfalt  ffDgestellten ,  Versuchs  ein  AnÜieil  Salmiak 
Terloren  gegangen  seyn  miifs.  Jndela  ist  auch  ein 
kleiner  Verinst  eines  llüclitigen  Salzes,  wie  Salmiak 
beim  Abdampfen  der  Lösung ,  so  wie  bei  der  Sublima- 
tion kaum  zu  vermeiden;  dazu  kommt  noch,  daf» 
nach  Pfaff''s  Versuchen  ")  beim  Abdampfen  einer  Sal- 
miaklösung ein  Antbeil  derselben  in  der  Art  zerlegt 
wird,  dafs  freies  Ammoniak  entweicht,  während  der 
Rückstand  eine  saure  Reaclion  annimmt.  Man  sieht 
also,  dafs  diese  Metliode  der  Ammoniakbeslimmimg, 
obwohl  sie  gewöhnlich  empfohlen  wird,  durchaus  nicht 
scharfen  Resultaten  führen  kann. 

Zweiles  Verfahren.  Dieselbe  Menge  Tri- 
Isalz ,  nämlich  2  Grammen  ,  wog  ich  in  die  bei  vo- 
rigem Versuche  gebrauchte ,  vorher  gereinigte  Retorte 
und  iibergofs  solche  mit  1  Drachme  deslillirlen  Was- 
sers, worin  eine  gleiche  Menge  kohlensaures  Natron 
vei-theiit  worden  war.  Den  Retortenhals  leitete  ich 
bis  auf  den  Boden  eines  S  Zoll  hohen  und  If^  Zoll 
wellen  Glascylinders ,  in  welchem  eine  Lösung  von 
2  Drachmen  neutralen  salpetersam-en  Biei's  in  Wasser 
sich  befand.  Die  Oefi'nung  des  Cylinders  wurde  luft- 
dicht mit  Blase  verschlossen^  durch  welche  eine  zweite 
Röhre  in  einen  nebenstehenden  gleich  grofsen  Glascy- 
linder  geleitel  war,  der  dieselbe  Menge  salpetersaurer 
BleilÖaung  enthielt.  Der  Retorteninhalt  wurde  jetzt 
durch  eine  Weingeistflamme  anfdnghch  bis  zum  Ko- 
chen ,  später  aber  stärker  erlützt  und  das  koldensaure 
Ammoniak  durch  die  Bleisalpeterloaung  liindurchge- 
fuhrL  Der  hierdurch  in  der  Bleiiösnng  erzeugte  Nie- 
dersclilag  (kohlensaures  Blei)  wurde  auf  dem  Filter  ge- 
r  *)  iahrb.  d.  Gh.  u.  Ph.  Bd.  45.  (B.IS.  d.K.KI  S.  Vül. 
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sammelt,  gut  auagesiifst  iind  bei  gelinder  "Wärme,  aber 
anhaltend ,  getrocknet.  Nach  Abzug  des  Gewichts 
vom  Filter  betrug  derselbe  als  Mittel  dreier  Versuche 
s;  0,815  Grm.  In  0,815  Grm.  kohlensauren  Blei's  sind 
nach  BcrzcZii«  0,13482  Kohlensäure  enthaltea,  zu  d»« 
ren  Sättigung  0,1046  Ammoniak  erfordert  werden» 
Schon  näher  der  Wahrheit  gelangt  mart  durch  dieses 
Verfahren,  welches  Herr  Dr.  JUei/sne/-,  der  sich  des- 
selben öfters  bei  analytischen  Versuchen  bediente,  mir 
Boitzutheilen  die  Güte  hatte ;  indefs  erlitt  ich  dennoch 
einen  kleineu  Verlust  an  kohlensaurem  Blei  dadurch, 
dafs  Antheile  davon  ziemlich  fest  an  die  Wände  des 
Glases  sich  anlegten,  welche  luclit  vollständig  abge- 
trennt und  in  Rechnung  gebracht  werden  konnten; 
auch  wird  hierbei  ein  geringer  Antheil  ^  salpetersäurea 
Blei  mit  gefäUt*). 

Drittes  Verfahren.  Ich  wählte  jetzt  zur 
Ammoniakbestimmung  das  Kupferoxyd  und  wandte 
hierbei  den  von  Liebig  und  Gay-Lussac  bei  Zerle- 
gung der  Knallsäure  gebrauchten  Apparat  an**),  ^in 
Gramm  des  Tripelaalzes  wurde  mit  dem  sechsfachen 
Gewichte  Kupferoxyd  gemengt  und  in  eine  12  ZoU 


•)  Ich  erinnere  in  dieser  Beiiehiing  ah  eine  Bemerkung  von 
Berzelms  im  Journal  der  Chemie  □.  Physik  (iai7)  Bd.£l, 
S.5S3.,  wo  es  heilst:  ,,lch  fand  bei  Zerseizung  des  aal-  ' 
petenanren  Bleis  durch  Itohlenaaurei  Ammotiiak  es  fiTr 
nöthig,  einen  tJeberschurs  von  kohlensaurem  Ammoniak 
hioziiziisetzen  und  den  Kiederschlag  in  diesem  üeber-' 
Schüsse  xn  digerireu;  denn  aurser^-^io  bildete  sich  stell 
ein  Aiilheil  basisclt  salfietersaares  Blei  im  Maximiim, 
imd  der  Niederschlag  lieferte,  wenn  er  durch  Hitza  zec^ 
setzt  wurde .  gegen  das  Eude  des  Processen  rothe  Dämpfe 
der  Ealpelerigen  Süuni  in  hinreichender  Menge,  um  auF 
das  Res'iltal  einzuwirken." 

*»;  Jouin.  d.  Chera.  n.  Piiy»,  Bd.  41.  S.  136. 


Wach  über 
lange  uncl  etwa  \  Zoll  iveite,  Tinten  zugeschuLiol7.ene 
GlaarÖhre  gebracht.  Aul'  dieses  Gemenge  kai 
zollhohe  Lage  Ivupferoxyd  und  hierauf  wieder  Kup- 
ferdrehspäne ,  so  dafs  von  lelzleren  ein  Raum  vnn 
sechs  Zollen  angefüllt  war.  Als  hygroskopische  Suli- 
Etanz  iiradite  ich  frisch  geglühtes  K.alihydrat,  nach  Uie- 
Ajg 's  Methode,  in  die  llÖhie  ein,  und  verband  durch 
einen  Korkstöpsel  letztere  mit  dem  Gasometer  in  hori- 
zontaler  Stellung,  Der  T'heil  der  Rühre,  welcher  das 
Gemenge  von  Tripelaalz  und  Ruj)feroxyd  enthielt, 
wurde,zur  Abhaltung  einer  zu  raschen  Erwärmung,  mit 
mehrfacher  Lage  von  Papier  umwickelt.  Vermittelst 
eines  unter  die  Kohre  gestellten  ICohlenh ecken s  wurde 
durch  umgelegte  Kohlen  die  Röhre  zuerst  da  erhitzt, 
wo  das  metaUische  Kupfer  sich  befand,  und  nach  und 
nach  die  Teuiperatur  bis  zum  dunlieln  Roth^liilien  des 
Kupfers  und  Kupferoxydes  gesteigert.  Die  Arbeit 
ging  jetzt  ruhig  ihren  Gang,  und  wenn  keine  Vermeh- 
rung des  Gasvolums  mehr  bemerkt  werden  konnte^  so 
näherte  ich  das  Kohlenbecken  dem  mit  Papier  umge- 
benen Theile  der  Röhre,  welcher  geflissentlich  anfiing- 
licli  nur  wenig  erwärmt  und  erst  zuletzt  bis.  zum  dun- 
keln Rotbglühen  erhitzt  w^urde.  Ist  der  Procefs  gehö- 
rig langsam  geleitet  worden,  so  erscheint  das  erhal- 
tene Gas  vollkommen  farblos,  wahrend  bei  etwas 
übereilter  Arbeit  saJpelerige  Saure  in  gelbrotben  Däm- 
pfen im  Gasometer  sich  zeigt.  Nach  dem  vollsla'n- 
digen  Erkalten  der  Kntbindungs röhre  mafs  ich  das  Gas, 
mit  Beriicksielitigung  der  bekannten  Voraichtsmafsre- 
geln ,  -welches  aus  der  angewandten  Menge  des  Tripel- 
salzes,  als  Mittel  einer  Reihe  von  Versuchen,  auf  0°  R. 
und  28"  Barometersland,  nach  der  \te^%miX.€n.  ^c>t~ 
j^hib.a,  ai.  v.Th.  ism.  a.  i.  m.  3.  (ii,r.b.m.h,5.^  ^-^ 


\ 
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■mO^'rmSndatf  Sl^MiUk 'CA*.  Aüot  UtngirwAiia 
<Bi78  Knb.  Cmt.  Awftouak  «tspmi^MKV.  IM^  Mol'« 
«nd  .i^rogo*«  awqwiM>f-Bq>ttaMia«agte  ^«tf  '-^  Bad». 

O,eoa?78ft  Gnkr  «t'  wvrdnb  dahttr .  68^78  iLnl».  G«Dt. 

Anäomak  0,Ql5881<Gfsii.  bcjhmgMi.       -  ...bn.  i  :;<  r  : 

So  fliBfiuii.  die  ibtliod»  dec   ^inwiniitff>M<»n 

k^fdONliKiipGaiffiiTid  irt,  jlg;  twjwi  W  läWftyttig' 

'WBMKBTriptbalsM  doidiipMaiAeSdiiwsJB»^  tf  tun  jMni 

dfedien  W^.    Di*  SgwsclMife  dl|JM  '9d$ßifWlltUk; 

»ibhdii'W  sehr  'miftigBr  WfaMft^^'iiniliiitelr'lh  VHNiÜ- 

'Ä^,  kann  tuer  n  dmiti  JUnlMh  lUKMAMmt-, 

demi  komnit  soldios  iiiit'dttD(tf^g|ISIiiMidNtf^iliwHSn^ 

<Kttpfil^in  Berabrang;  b«v6r  daii  t^lWralKytf 'glAIRrig 

-ib««rfatiil  ut,  80  wirddtoeHie  %ekundtefr  Itf  Slidkgis 

undWassc^rstoflgaB  zeriegt  und  also  ein  zn  grofse&Gas- 

volum  erhalten.    Glüht  man  aber  das  Rupferoxyd  fi*a« 

her  als  das  metallische  Kupfer,  so  wird  das  Ammoniak 

-umgewandelt  in  salpeterige  Säure**),  welche,4lurchdas 


*3  S.  Bischofs  Abhandluzug  über  GasamtUie  im  Jahrbudio  der 
Chem.  u.  Phys.  B.  41.  (182i)  S.  8S8. 

**)  Bei  allen  meinen  Vertuelieti  wäret  mir  nicht  mfigUdi,  die 
Bildung  yom,  calpeterlger  Säure  bei  HJnweglmnng  des  "»**«ni- 
schen  Kupfer«  zu  rerhindern ,  und  et  würde  d«lier  unpettend 
teyn,  folgende  Beoierkung  ron  Berzelius,  die  tidi  fiberl&anpt 
auf  Verbrennung  organitcher  Snbttanaen  durch  Kiyfewxtyd 
bezieht,  hier  geltend  machen  su  wollen«  BerzeÜMit  a$gt  .iJl». 
lieh  im  Lehrbuche  der  Chemie  nach  Wöl^iet^s  Uebenetning 
Bd.  S*  Abth.  1.  S.16S0*  »^«ty-X^ffyffc'adimbt  mrf  man 
toUe,  im  Falle  tich  etwM  SalpeteraäureaoaStic&ttoilpM  jiijleni. 
den  Materien  bilden  werde«  metällitchet  Kopf«,  ^ntwpder 
als  Feiltpane  oder  alt  kleine  Spirale  Yon  Cui>ftrdMhtf  Tor  daa 
Oxyd  in  die  Rdhre  legen,  und  daa  JIi«iU  wflinod  «es  Vtr- 
tucht  beständig  glühend  erhalten,  wodurdi  daaii.  die  0]^de^ 
det  Sticktto&  reducirt  werden  würden;  aber  rnn  hat  gefun- 
den, daft  diese  Yor«icYvt>&«tflDd«i»%^«^.--r^   Mboch  in  ua-  ^ 
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nur  heirse  Kapfer  unTollRtändigverlegt,  in  den  Gaso- 
meter zum  Tlieil  als  SlickoxyJ  übergeliL  Dieselbe 
Stick oxj'dbildiing  entsteht  auch,  selbst  wenn  das  me- 
tallische Kiipfer  Tollsländig  glüht,  wenn  der  Pro cefi 
nicht  langsam  genug  geleitet  nnd  die  entstandene  saU 
pelerige  Säure  zu  schnell  über  das  Kupfer  gelrieben 
vnrd.  Durch  Uehung  kann  man  allerdings  den  ange- 
führten Schwierigkeiten  ausweichen,  so  wie  ich  denn 
auch  der  zu  frühen  Ammoniak entwickelung  wenig- 
stens einigerraafsen  dadurch  Torzubeugen  suchte ,  dals 
ich  den  Theil  der  Röhre,  welcher  das  Gemeng  aus 
Tripelsalz  und  Kiipferoxyd  einschlofs,  mit  einer 
roehrfaclien  Lage  von  l'apier  umgab. 

Viertes  Verfahren.  Die  einfacheslel^Ielhode, 
weiche  schnell  zum  Ziele  führte  und  gut  übeinstira- 
mende  Resultate  lieferte,  besteht  darin,  durch  Kaliby- 
drat  das  Ammoniak  zu  entwickeln,  und  solches  in  ei- 
nem Gasometer,  nimiUcb  dem  schon  vorhin  erwähn- 
ten Goj-I'MÄsac'schen  Apparate,  aufzufangen  und  zu 
messen.  Hierzu  wandle  ich  gleichfalls  1  Grm.  Tri- 
pelsalz an  und  füllte  solches  gleichzeitig  mit  dem  sechs- 
fachen Gewichte  zerkleinerten  Kaliiiydrats  {kali  cau- 
stic.  trt'oporat.  der  Fabriken)  in  eine  unten  zngeschmol- 
zene  Glasrohre.  Als  entwässerndes  Mittel  brachte  ich 
sofort  über  das  Gemenge  frisch  geglühtes  Kalihydi'at 
und  echlofs  dann  unmittelbar  die  Köhre  mit  einem 
Ivorkstöpsel ,  durch  welchen  das  Gasleitungsrohr  lun- 
durchging.  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ent- 
wickelt sich  ein  Antlieil  des  Ammoniaks  i 
letzten  Antbeile  desselben  zu  erhalten,  ist  es  I 


n  Fall  iit  os  jehr  za  empfehltn,   ja  iiicKt 
«  Kupfer  anzuwenden. 


id,  um  die  J 

^s  hin  läng'  | 
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lieh ,  durch  eine  Weingeistllamme  die  itlischuiig  in  di 
Röhre  zu  et-wärmen.  Nachdem  dieselbe  die  frühei 
Temperatur  wieder  angenommen  hatte,  wurde  das  en 
hahene  Ammoniali  unter  den  bekannten  Vorsicht 
mafsregeln  gemessen.  So  erhielt  ich  bei  fünf  ziemUcI 
übereinstimmenden  Versuchen  als  Blitlel  69^12  Kuh 
Gent.  Ammoniakgas,  nachdem  die  Reduction  atf 
0°R.  und  28"  Barometerstand,  nach  der  vorhin  ang9> 
führten  Formel,  vorgenommen  worden  war,  oder  dei 
Gewichte  nach  0,05358  Grammen. 

Es  isl  jetzt  noch  übrig  den  zweiten  flüchtigen  Bt 
slandtheil  dieses  Salzes,  nämlich  das  Wasser,  zu  be^ 
stimmen.  iGrm.  dieses  Trip  eis  alz  es  wog  ich  hierzu  üi 
eine  unten  zu  einer  Kugel  ausgeblasene  Barometer- 
röhre,  welche  oben,  um  das  Salz  betiuem  einzubrin- 
gen ,  trichterförmig  erweitert  war.  Die  Kugel  wurde 
über  einer  Weingeist  flamme  äufserst  gelind  erwärmt, 
und  nachdem  keine  Amraoniakenlwickelung  mehr 
■wahrgenommen  werden  konnte,  nach  und  nach  his 
zum  dunkeln  Rolhglühen  erhitzt  und  in  dieser  Tempe- 
ratur vielleicht  eine  viertel  Stunde  lang  erhalten.  Ich 
mufs  indefs  hierbei  anführen,  dafs  man  ja  nicht  dio 
Temperatur  zu  schnell  erhohe ,  weil  sonst  das  Ammo- 
nialt  reducirend  ein^rirkt  auf  die  Arsensäure  und  die' 
entstandene  arsenige  Säure  mit  entweicht,  wodurch 
nothwendig  ein  ganz  anderes  Resultat  erhalten  werden 
mufs.  Nach  dem  Abkühlen  der  Röhre  betrug  dieser 
Glühverlust  als  Büttel  mehrerer  gut  übereinstimmender 
Versuche  0,465  Grammen ;  folglich  wog  der  Glührück- 
stand  0,535  Grm.  Von  diesem  Glilhverlust  isl  das  io 
einem  Gramm  enthaltene  Ammoniak— 0,05358  Grm. 


^dex 


e  An)tiiDniafc~KalkerilA> 

Abrechnung  zu  bringen ,  es  bleiben  also  für  Wasser 

i4ll4  Grm, 

Bei  Bestimmung  der  Kallierde  verfuhr  ich  auf 
fclgende Weise.  Der  beiraTOrigen  Versiichevon  1  Grm* 
des  TiHpelaalzes  erhaltene  GlUhrücksland— 0,535  wur- 
de mit  seinem  gleichen  Gewichte  reclificirter  Schwe- 
felsäure, welche  mit  etwas  Wasser  verdünnt  Tvorden, 
«inigeZeit  in  mäfsiger  Warme  digerilt;  die  breiarti- 
ge Masse  wurde  mit  Alkohol  von  82  p.C. ,  nach  Rich- 
ter'a  Aräometer,  verdünnt  und  auf  einem  kleinen  Fil- 
ter von  feinem  Filtrirpapier  m!i  demselben  Alkohol  so 
lange  ausgesüfst,  als  das  FiJirat  eine  saure  Beactipa 
zeigte.  Der  erhaltene  Gyps  wurde,  sammt  dem  Filter, 
in  einem  genau  tarirlen  kleinen  Tiegel  durchgeglüht, 
und  das  Gewicht  des  Gypses  als  Mittel  aus  drei  Versu- 
chen ~0,422  Griu.  gefunden.  I^ach  Berzelius  enthallen 
nun  100  Theile  Gyps  41,53  p.C.  reine  Ralkerde,  folglich 
enthalten  0,422  Grm.  Gyjis  0,1752 Grm.  reiner  lialker- 
de;  es  bleiben  daher  für  die  Arsenaäure  0^3598  Grm. 

Um  diesen  durch  RecJinung  gefundenen  Arsen - 
Säuregehalt  zu  controllren,  wurde  derselbe  in  folgender 
Weise  durch  die  Analyse  bestimmt.  1  Grm.  Tripel- 
salz  wurde  in  mit  .Salpetersäure  angesäuertem  Wasser 
gelöst  tmd  die  Flüssigkeit  durch  neutrale  Salpetersäure 
Bleilösung  zerlegt.  Der  erhaltene  Niederschlag  (arsen- 
saures Blei)  wurde  auf  dem  Filier  gesammelt ,  das  Fil- 
trat  zur  Trockene  verdampft  und  von  Neuem  inWassser 
aufgelöst,  wobei  noch  ein  geringer  An th eil  arsenaau- 
res  Blei  im  Rückstanda  blieb ,  welches  dem  zuerst  er- 
haltenen zugefügtwurde.  S am mtlich es  sorgfällig  ausge- 
waschenes und  getrocknetes  arsensauresBlei  wog  nach 

an  Durchglühen  1,048  Grm.,    worin  t\ac\\  BerseWus 


irf_i 


•  •         \m 


SM        JP^nA'«*  kruMMin  Jkna<nmkvKalli«dei 

^t(lmtvii'AAfpimxk  (l|ySS68  Grau  Anieiisaiire  «ntbiheii 
sind.  Man  sieht/ dafii  dieses  Resultat  mit  dem  vorhin  er- 
kdleneni  ziendich  wsumritenatitpurt*  lfelipi«n  wir  das 
lj[ittet*aiis  beidenRondtatMir:  so  erhalten  wir  für  die^ 
Aiwnsaore  die  Zahl  (0,S598rf  0^5$8) :  2=0,8583. 
» .:  .^Bs  enihaltea  also  100  Tfaeiie  dieses  TripelsalzeH, 
näeh.  der  in  QmeUn?s  Lehrhnöh  nbücher  Verhahnils- 


V  spil^clie:    '  ■  A 


,.    Eri^ebnifii  Bssultat  der  Bereduimig     - 

dev  A»alr«e  m  ttitfUometr.  Wcrtfaea        ni  lOOjMlt* 

Kalkecde       *=  17;A  .-„  f  M.G.  ^   57,056  „  iZfm 

AmmöniidK  .«s  5^    ^i  1 M.  G.  »  «ir^ise  ^  5,441 

ibtensime    =>  55,88    »  2  M.  G.  s,  115,805  „  86,588 

Wasser.        8  41,15,,  14 M. 6.  a  126,182  „  89^954 

99,85*  815,519.  IpD. 

oder  wenn  wir  «Uese  Angabe  liachden.Ton  Brrs^^Sii» 
gebraoditen  Bezeiehnongen  in  eine  Fpnnd  Sbersetzen 

wollen,  so  würde  sie  folgende  seyn : 

2  Ca  +  Kö^  +  iii+ 14Ä*). 
Die  ZosammenseU^ung  des  Tripelsalzes  auß  3  Verhält- 
nilstheilen  Base  und  2  V erhältnifstheilen  Säure ,  ent- 
spricht (wie  ich  schon  S.  271.  bemerkte)  vollkommen 
den  von  Berzetius  und  Milscherlich  gefundenen  Ver- 
hältnissen Pur  die  basischen  arsensauren  und  phosphor- 
•fc..  ■■■—         ^ 

*)  Was  die  Auzahl  der  Miichongsgewichte  des  Wassers  be- 
.  trifil ,  so  mufs  ich  bemerken :  da£i  der  Analyse  gemäfs 
14,8  MG.  Wasser  anzunehmen  seyn  wurden.  Indels  ist 
es  wahrscheinlich,  dafs  diese  0,8  MG.  Wasser  blos  adhäri- 
rendes  und  nicht  zur  Constitution  des  Salzes  gehöriges 
Wasser  sey ,  weil  es  gar  scKwer  hält,  dieses  ^z  ohne 
Ammoniakverlnst  auszutrocknen.  Es  erklärt  sich  hieraus 
die  Differenz  zwischen  der  Analyse  und  der  Berechnung. 
Man  sieht  übrigens ,  dafs ,  wenn  wir  14  MG.  Wasser  an- 
nehmen, der  Sauerstoff  des  Wassers  doppelt  sö  viel  be- 
trägt, als  der  in  der  Arsensäore  und  Kalkecde  zusam- 
mengenbmmen. 


Kfaeh  über  u-setuaiire  Amwoniak- Kalterde, 
sauren  Salze,     iii  welchen  sich  das  51  lachungsge wicht 
de»  Bnse  xa  dem  der  Säure  verhält,  wie  3  :  2. 

Vergleicht  man  die  Ergehnisse  vorstehender  Ana- 
lyse der  arsensauren  Aiiimoiiiitlv  -  Kalkerde  mit  deu 
Kesultaten ,  welche  Riffauil  *)  liei  der  Zerlegung  der 
phosphorsaurenAmiiioniak-ISiltererde  erhielt,  so  wird 
es  auiXallen,  dal's  liißauU  im  letztgenannten  Salz  eine 
gleiche  slochiomelrische  Menge  Phoaphorsäure,  Talk- 
erde und  Ammoniak  fand.  Dieselbe  Zusammense- 
tzung halle,  wenn  die  Angabe  richtig  wäre,  der  Ana- 
logie gemäl's,  welche  die  jvhospliorsauren  und  arseii- 
sauren  Salze  zeigen ,  auch  in  unserm  Tripelsalze  sich 
erwarten  lassen.  Indefs  widersprechen  die  frühem 
Untersuchungen  von  Berzelius ,  **)  so  wie  die  neueren 
von  Miischerlich*'"')  ganz  den  von  Riffault  angefühi- 
len  Yerhallnifstheilen ;  denn  nach  eben  genannlen 
Chemikern  exisliren  keine  ^  phosphorsaureii  Salze, 
sondern  die  basischen  sind  |  saura  Verbindungen. 
Auch  äufsern  in  Beziehung  auf  liiffauh's  Analyse  Pro- 
fessor Pf  äff  \),  so  wie  Hofrath  Tromjnsdorff  in  einer 
Anmerkung  zu  der  Ueberselzung  von  Riffauli's  Ab- 
liaudluDg,  einige  Bedeoklichkeiten,  und  beide  Chemi- 
ker stimmen  dahin  überein ,  dafs  wahrscheinlich  dieses 
Doppelsalz  eine  Verbindung  aus  2  Aequiyalenten  (ba- 
sisch) phosphoi-saurer  Talkerde  und  1  Aeq.  (basisch) 
phosphorsauren  Arainoniaks  sey.     Bevor  ich  iiidefs  an 

•)  J/inat.  de  Chlm.  et  de  Phyi.    T.  XDC.   S.  90.  liberieizt  in 

Tromnwi/o»#"'ä  neuen  Journal  d.  Pharinacie  Bd.7.  S.302. 
^••)  Joutn.  d.  Cl.era.  ii.  Phvs.  Bd.  23.  (ISISJ  S.177. 
^BU«)  Ann,  Je  Chiin.  et  de  Pftys.   T.  XtX  (ISäO.  S.  36).  auch 
^^B'     Ja/iib.  d.  Chem.  v.  Phys.  Bd.  K.  S.   368.  Anmerk. 
^BK&^sen  analytische  Chemie  (18^.)  Bd.  2.  S.  116. 

iL 
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ffath  über  artenianre  Ammoniak- Bittererde, 
die  "Wiederholung  von  RiffauWs  Analyse  ging ,  ver- 
suchte ich  «ine  analoge  Verbindiiag  der  Talkerde  und 
ArseRBäure  mit  Ammoniak  darzustellen. 


I 


Vierter  Abschnitt. 
Darslcllun'i  und  Analyse  der  arsasnurenAmminial-Bitlerenit.' 
solche  Salzverbindiing  aus  Arsensatire, 
Talkerde  und  Ammoniak  erhält  man ,  wenn  basisches 
arsensaures  Ammoniak  einer  Losung  von  salzaaurer, 
salpelersaurer  oder  schwefelsaurer  l'alkerde  zugesetzt 
wird,  so  lang  ein  etvFas  durchsichtiger  krysialU nischer 
Wiedersohlag  erscheint.  Gut  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet erscheint  dieses  Salz ,  mit  der  Linse  betrach- 
'tet,  kryslalHnisch ;  ist  sehr  schwer  löslich  im  Wasser, 
leicht  dagegen  in  solclienSauren,  welche  mit  detTalk- 
erde  leicht  lösliche  YerLiiidimgen  darstellen.  Zur- 
Analyse  wandle  ich  dieses  .Salz  aui'  dieselbe  Weise  ga- 
Irocknet,  wie  das  Kalkerdesalz  an,  weil  es  ebenfalls  bei 
einem  längeren  Trocknen  verwittert,  und  sowohl  Was- 
ser, als  Ammoniak  verliert.  Bei  der  /Verlegung  dieses 
Tripelsalzes  verfulir  ich,  dem  Wesentlichen  nach,  wie 
bei  der  Analyse  der  arsensauren  Ammoniak  -  Kalkerde, 
per  Ammoniakgehalt  wurde  durch  atzendes  Kali  auf 
die  S.  283  bezeicimele  Weise  bestimmt  und  in  lOOTfaei- 
len  zu  5,8816  Grm.  gefunden.  Es  lieferten  ferner 
3,550  Grm,  Tripelsalz  nach  dem  Glühen,  wobei  die- 
selben Rücksichten  väe  beim  Glühen  der  arsensauren 
Ammoniak-Kalkerde  zu  beachten  sind,  (vgl.  S.  284.) 
als  Mittel  zsveierVersuche  l,665Grm,Ghlhverlust,  und 
hinteiliel'sen  1,885 Grm. Gliihrücksland,  oder  53,38p.  C. 
Glührücksiand  und  46,62  p.  C.  Gllihverlust,  Von  die- 
sem Glühverlust  ist  das  Gewicht  des  erhalteoea  Am- 


Wach  ii'ber  mensaure  Aiümoniak -Bittenr^fl. 


moniaks  in  Abrechmmg  zu  bringen ,  um  den  Wasser- 
gehalt des  Tripeisnlzes  zu  finden,  welcher  letztere 
also  40,7884  p.  C.  betragen  wrd.  Den  Bitlererdege- 
lialt  obigen  GJiihrtickslandes  Tersuchte  ich  folgender 
Weise  zu  bestimmen.  1,00  Grm.  reine  frisch  geglühte 
Biltererde  wurde  in  Salzsuure  gelöst  und  die  Lösung 
durch  einen  geringen  üeberschufs  basisch  arsensauren 
Ammoninks  gefüllt.  Der  ausgesul'sle  ISiederachlag 
wurde  im  tarirten  Tiegel  geglüht  und  sein  Gewicht 
:=  3,820  Grm.  gefunden.  Aus  den  Aussüfsewäasera 
konnten,  durch  Einkochen  zurl'rockne  mit  kohlensau- 
rem Kali,  Auswaschen  des  Rückstandes  und  Glühen, 
kaum  mit  Genauigkeit  wügbare  Antheile  reiner  Talk- 
erde erhallen  werden ,  vielleicht  0,002  bis  0,003  Grm, 
Nehmen  wir  das  MaJ^imum  nämlich  0,003  Grm.  an ,  so 
sind  in  den  3,820  Grm.  arsensaurer  Talkerde  0,997  Grm. 
reiner  Talkerde  enthalten ,  und  hiernach  beträgt  der 
Bittererdegehalt  in  obigen  53,38  Glührückstand  13,932 
und  die  Arsensäure  39,448. 
_  Dieser  Analyse  gemafs  enthalten  also  100  Theile 

Efci'  arsensäure n  Ammoniak -Bittererde  nach  dem 


Ergebnis 

RcsiiUat  der  Berecli 

UDg 

det    Aq-.1)>b 

In  slillhiDuietr.  -WerlhM 

u.  IIKJ  Thrii™ 

Biltererde     =  13,932     , 

EM.G.  =    41,401     „ 

13,794 

Ammoniak  =    5,882      , 

IM.G.  =     17,186     ), 

5,725 

Ar»eiiB*äure  =  39,448      , 

2  M.  G.  =  115,395      „ 

38,444 

Wasser        =  40,7S3     , 

14M.G.  =  1S6,182*}  „ 

43,037 

100.  300,1G7.  100, 

Die  chemische  Formel  iiir  die  arsensaure  Ammouiak- 
Bittererde  würde  daher  folgende  seyn: 

12  Mg  +  MI»  -J-A5+14Ö 


(Vgl.  hiwmil ,  y/m 


JFach  über  pboiphoriaure  Ammoniak- Talkerae. 
Wir  habeo  also  hier  dieselbe  slöclilo metrische  Ztisam- 
iDCDselziing ,  wie  liei  der  arsensauren  Ammoniak- 
Kalkercle,  und  es  bleibt  daher  noch  übrig,  der  Ana- 
logie gemafs ,  die  pbosphorsaure  Auiuiouiak  -  Talkerdo , 
zu  zerlegen. 

Fünfter  AbscHnitt. 
Analyse  der  p/io^phtirsaiircii  Ammaniak^BHteTeräe' 
Ich  bereitete  mir  einen  Antheil  dieses  Tripelsal- 
zes  nachüi^ffw/Cs  Methode;  ein  zweiler  Antheil  wurde 
mit  der  Abänderung  dargestellt,  dafs  eine  Lösung  Ton 
Bittersalz  mit  basisch  phosphorsaurem  Ammoniak  bei 
gewöhnlicher  Temperalur  gefallt  wurde.  Beide  Salze 
wurden ,  nach  mehrniah'gem  Auswaschen  auf  dem  Fil- 
ter, ganz  auf  dieselbe  Weise  getrocknet,  me  die  vor- 
hin zerlegten  Tripelsalze.  Vielleicht  die  Hälfte  beider 
'  Salze  wurde,  'vrie  Riffaidl  es  that,  im  Vacuo  neben 
Schwefelsäure  6  Tage  lang  getrocknet,  die  andere 
Hälfte  .nber  sogleich  zur  Analyse  angewandt.  Nach 
der  S.  283.  angegebenen  Blelhode  lieferte  1  Grm.  Salz  ' 
als  Mittel  einer  Reihe  von  Versuchen  87,2  Kuh.  Cent, 
trocknes,  auf  die  Normaltempertiliir  reducirles  Am- 
moniakgas, -welche  dem  Qewichte  nach  0,06739  Grm. 
betragen-  1  Grm.  dieses  Salzes  gab  ferner  als  Mittel 
von  drei  Versuchen  0,445  Grm.  Glühi-ückstand*)   und 


sen  Gliihvenuchen  sah  ich  anf  eine  au.qgezeichnete 
das  schöne  und  in  vieler  Beziehung  höchst  inler- 
Pliänomen  des  Verglimmens  der  phosphorisuren 
Billererde ,  welches  von  Berzelius  auch  noch  bei  einigea 
andern,    namentlich  antimonsauren  Salzen,    lieobachlet 
worden.      Die«es  Verglimmen  gelingt  jedesmal,    wenn 
ach  der  in  Herxelius  Lehrbuch  d.  Chemie  Bd.  2. 
8.  651.   befinlichen  Angabe,    die   phosphorjaure  Ammo- 
niak -  Bitlererde  erst  so  lange  gelind  erv-umt,    bii  alles 


^^^^^^fTach  ülisr  phoiphorj.itire  Amraoniak-BittOTpnle.      St 
^Bpiglich  0,554  GKihvm'lust;     von   welchem  lelzteren, 
^"Wch  Abzug  des  Aminouiaks  f— 0,06769  Grm.)^  für  das 
"Wasser  0.48641  Grm.  hieiben. 

Der  Talker  degell  all  des  geglühten  Salzes  ist  von 
Ber^elius  in  hundert  TheiJeii,  zu  36,232  gefunden  wor- 
den; nach  RiJfaulVs  Analyse  aind  dagegen  36,43  Grm, 
Bittererde  in  100  Grm.  enthalten,  wahrend  dasselbe, 
■wie  ßerzeütis  anführt,  in  der  That  36,67  p.  C.  (der 
stöcbiometrischen  Berechnung  gemüfs)  enihält*),  Nach 
der  von  Bcrzelius  angewandten  I^Iethode  suchte  ich 
auch  deji  Bitlererdegehalt  in   dem  gegliditen  Salze  zu 

I bestimmen.  Es  wurde  zu  dem  Ende  1  Grm,  reine 
l^sch  geglühte  Blllererde  aufgelöst  in  Salzsaure  und 
durch  einen  Ueberschufs  von  hasisch  filiosphorsaurem 
Ummoniak  wieder  ausgefällt.  Der  aui  dem  Filier  ge- 
hraschene,  getrocknete  und  durchgeglühte  Niederschlag 
Vog  2,680  Grm.  Die  Aiiswaschilüssig keilen  wurden 
mit  einem  XJeberscbufae  von  koldensaureni  Kali  zur 
Trockenheit  verdani^ift ,  die  Salzmasse  im  Wasser  ge- 
löst und  die  ausgeschiedene  kohlensaure  Magnesia  auf 
dem  Filier  gesammelt  und  gewaschen.  Durch  Aus- 
glühen erhielt  ich  noch0,024Grm.  reiner Billererde,  so 
dafs  also  in  obigen  2,680  Grm.  phosphorsaurem  Salze 
0,976  Grm.  Talkerde  enüialten  waren  oder  36,42  p.  C. 

Ammoniak,  znm  Theil  auch  das  Wasser,  ausgetrie- 
ben ist,  und  dann  sthuell  die  Temperatur  erhöhl.  Ueber- 
hanpt  ist  es  auch  bei  den  in  Rede  stehenden  GliihTersu- 
chen  sehr  zu  empfehlen,  bei  gelinder  Warme  das  Ammo- 
niak zu  Terjagen  und  dann  erst  zu  ghiheii ,  weil  bei  eiuer 
ZU  schnellun  Krhilziing  pho»phorige  Säure  durch  desoxy- 
dirende  Wirkung  des  Ammonint»  erzeugt  wird. 
•)  Vgl,  BerjcfiusJahiesbericht  S.  J^ihrgang  (1824)  überselzl  von 
C.  6.  Gmdiii  S.  92 ;  ferner  dessen  Lehib.  d,  Chemie  übers. 
Toa  ITvhUr.  Bd.  2.  8.651. 


I 


n^ack  [iber  phoiphorumra  Antmoniak-Bitterprde. 
In  dem  von  1  Grm.  Tripelsalz   erhaltenen  Glühriick- 
atande  ~  0,446  Grm,  würden  daher  0,16242  Gnn.  rei- 
ner Talkerde  enthallen  seyn. 

Es  enthalten  also  100  Theile  dieses  Salzes  nach 
dem 

Ergebnis  Restillat  der  Berechnung 

der    Analyse  in  jliicLü.melT.  WerÜicB  in  tINI  ThnluB 

Biltererde        =  16,242  „    2  M.  G.  =    4t,4M  „  16,156 

Ammnuiak       =    6,759  „     IM.G.  =     17,186  „  6,791 

Phosphoraüure=  S8.358  „    gM.G.  =    71.501  „  27,900 

Wasser             =  48,641  „  14M.G/)=  I26.1S2  „  49,S37 


L 


100.  256,273.  100, 

Folgende  chemische  Formel  würde  daher  der  Zusam-i 
mensetzung  dieses  Salzes  entsprechen ; 

2Mg  +  Kn»  +P  +  14Ü 
Also  wieder  dieselbe  slochiomelrische  Znsammense- 
tzung, wie  die  vorher  zerlegten  Tripelsalze;  und  es  war 
in  Beziehung  auf  diese  Zusammensetzung  ganz  gleich, 
ob  ich  nach  Riffauli's  Slelliode  das  Salz  bereitete, 
oder  um  es  darzustellen  eine  schwefelsaure  Bittererde- 
lösung  durch  phosphorsaures  Ammoniak  fällte. 

Ichgingjetzt  an  die  Untersuchung  d  er  jenigen  phoa- 
phorsauren  Ammoniak -Talkerde,  welche  im  V.icuo 
neben  Schwefelsäure  6  Tage  lang  war  getrocknet  wor- 
den. Mit  ziemlicher  Gewifsheit  liefs  sich  schon  vor 
der  Analyse  aussprechen,  dafs  dieses  Salz  einen  an- 
dern Ammoniakgehalt  zeigen  werde ;  denn  während 
des  Äustrocknens  entstand  in  dem  Gefafse ,  VForin  die 
Schwefelsäure  enthalten  war,  eine  niedliche  Kr jstalli- 
sation,  welche  bei  der  Prüfung  ab  schwefelsaures 
Ammoniak  sich  zu  erkennen  gab.      Ein  Gramm  des 

*}  Badi  d^i  AniilTie  LeieiJuiel  liad  c«  nui  lifi  MO.  Wann.    (V|l,  Anncrk. 


Wach  über  phojphowanre  Ammnniak  -BHtererte.  t93 
Strocknelen  Salzes  lieferte  0,472  Grin.  GlÜhrerliwt 
"und  0,528  Grm.  Glührückstand.  Es  wurden  ferner 
durch  ätzendes  Kali  67,3  K.  C.  Ammoniak,  auf  0°  R. 
und  28"  Barome (erstand  reducirt ,  oder  nach  dem  Ge- 
wichte 5,2171  p.c.  erhallen.  Nach  dieser  Analyse  be- 
stehen 100  Gewichtstbeile  Salz  aus 


Biltererde 
Ammoniak 
Phosph 
Was»  er 


=    19,23 

=      5,2S 

=    33,57 

=    41,98  _ 

100. 


Hieraus  ergieht  sich  eio  durch  das  Aoslrocknen  im 
I^JPacuo  entstandener  Verlust  von  2,752  p.C,  Ammoniak, 
^k.  Um  so  mehr  ist  es  zu  verwundern,  dafs  Tti fault 
tiennoch  gerade  die  doy)pe]le  Menge  Ammoniak  bei 
seiner  Analyse  erhielt ,  als  ich  vorhin  bei  demselben, 
geflifaenllich  nicht  iin  A'acuo  neben  Schwefelsäure  ge- 
trockneten, Salze  fand,  so  dafs  nach  seiner  Angabe 
{gleiche  stöchio metrische  Mengen  Erde  und  Ammoniak 
in  diesem  Salze  verbunden  seyn  würden. 

Diesei  Verbindung  nennt  Berzelius*)  ha^phos- 
phorsaure  Ammoniak -Talkerde,  und  führt  noch  ein 
'm  anderes  Salz  an,  welches  gewähnhch  mit  dem  in  Rede 
^■Qlftheaden   verwechselt  werden  soll,  welches  Salz  in 
I ,  teinem  Lehrbuche  der  Chemie  als  neutrale  phoaphor- 
saure  Ammoniak -Talkerde  bezeichnet  ist.      Dasselbe 
wird  nach  der  dort   angegebenen  Vorschriit  **)   auf 
folgende  Weise  bereitet.    Warme,  nicht  zu  sehr  ver- 
dünnte Aullösungen  von  schwefelsaurer  Talkerde  und 
phosplior saurem  Ammoniak  werden  mit  einander  ver- 
mischt, worauf  sich  das  Salz  beim  Krkalten  in  Gestalt 


a  Lehtb.  d.  Chemie  übers,  v.  JFbhlcr.  Ed.  Ä.  S.  QÖ. 
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Wach  ilbeT  phosphorsauro  Anunonlak  -  Shtemde. 
misclit,  wodurch  das  Tripelsalz  ausgeschieden  wird.' 
Es  war  zu  untersuchen,  ob  dieses  Salz  eine  ändert 
Zusanunensetzuflg  zeigen  werde,  als  die  bisher  zer- 
!  aus  Arsen  -  oder  Fhoaphorsaure  mi| 
Xalkerde  und  Ammoniak.  Ein  Anlheil  deaselben 
wurde  daher  folgender  Weise  bereitet  Reine  Talk- 
erde wurde  in  sein*  verdünnte  und  ganz  gelind  er- 
wärmte Pbosphorsäure  so  lange  eingetragen,  bis  dist 
Flüssigkeit  kaum  noch  eine  saure  Reaction  zeigte.  Die 
filtrirte  Lösung  wurde  mit  neutralem  phosp  hör  sauren 
Ammoniak  so  lange  vermischt ,  als  ein  krystallinischer 
Niederschlag  entstand.  Derselbe  ■mirde  auf  dem  Fil- 
ier gesammelt,  einigemal  mif Wasser  abgespült,  dann 
zwischen  Papier  geprei'st,  und  endlich  zwei  Tage  lang, 
bei  mitüerer  Temperatur,  in  Papier  eingeschlagen,  ge- 
trocknet. 

Die  von  dem  erhaltenen  Salz  abfiltrirte  saure 
Flüssigkeit  wurde  in  einer  leicht  bedeckten  Schale  bei. 
Sehr  mäfsiger  Ofenwarme  gelinde  verdarapft.  Nach" 
einiger  Zeit  schied  sich  ein  Salz  in  vierseitigen  und 
vierflächig  zugespitzten  Krystallen  aus,  welches  als 
saures  phosphorsaures  Ammoniak  erkannt  wurde, 
dem  äufserst  geringe  Anlheile  Talkerde  vielleicht  nur 
anhingen,  obwohl  in  der  Mutterlauge  bedeutende  Men- 
gen derselben  aufgelöst  sich  befanden,  so  dals  also 
aanre  phosphorsaure  Ammoniak  -  Bittererda  wenig- 
stens nicht  krystallinisch  darzustellen  war. 

Bei  Zerlegung  des  nach  Fourcroy's  Methode  dar- 
gestellten Tripelsalzes  verfuhr  icfa  auf  die  schon  ange- 
gebene Weise.  100  Grm.  Salz  gab  als  Mittel  zweier 
Versuche  5S,05  Gliihverlust  und  45,95  Glührückstand, 
welcher  als  neutrale  phosphorsaure  Bitlererde   sich 
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cliaraJtterisirte.  Es  lieferle  ferner  1  Gno,  dieses  SaU 
zes  91,2  Ivub.  Cent.  Ammoniakgas ,  auf  O'^  R,  und 
28"  Lufidrnck  rediicirt,  oder  dem  Gewichte  nach 
0.070698  Gnn.  Dieser  Analyse  gemäfa  besieht  also 
»uch  dieses  Salz  in  hundert  Theilen  aus: 


Talkerde 

=    17,099 

Ammoniak 

=      7,070 

PhosphoT.Siiiir 

=    S9,851 

Wasser 

=    45,980 

so  ilals  also  dieses  und  das  vorhergehende  Tripelsalz 
kaum  von  einander  zuunterscheiden  wären  ;  seihst  der 
Wassergehalt  stimmt  zusammen,  was  vielleiclit,  mit 
Beziehung  auf  die  schon  vorhin  darüber  gemachte  Be- 
merkung, als  zufällig  zu  betrachten  ist, 

In  allen  den  bisher  zerlegten  Tripelsalzen  sehen 
wir  eine  solche  Zusammensetzung,  dafs  wenn  die  Säure 
-allein  mit  der  Talkerde  verbunden  wiire  ,  eine  neutrale 
Verbindung,  mit  dem  Ammoniak  allein  aber  ein  sau- 
res Salz  entstehen  würde,  wählend  das  zusammenge- 
setzte Salz  als  y  phosphorsanre  Ammoniak -Bittererde 
zu  betrachten  ist. 

Anhang. 

Vcber  pyrophosphorsaure   jfmmaniak  -  Bitiererde. 

Diese  vor  zwei  Jahren  schon  von  mir  vorge- 
nommenen Arbeiten  erhielten  ein  neues  Interesse  für 
mich ,  durch  die  in  der  vorliegenden  Zeitschrift  im  ge- 
genwärtigen Jahre  (Heft  1.  S.  123—140)  mitgetheilten 
vortrefflichen  Untersuchungen  Strom eyei^'s  über  die 
Pyrophosphorsäiire ,  wodurch  sich  ein  ganz  ndues  Feld 
für  Chemie  und  Stöchiometrie  eröfiiiet,  indem  wir 
j»h,b.  d.  eil.  M.  PI..  IBM.  U.S.  H.s.  <5.R.  n.M.  M.-i.-)       5Ö 
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999  Wach  über  pfrophoipKonaure  AmmoniDk-Bttteierds. 
hierdurch  aufmerksam  werden  auf  inialiiaüTe  Bezi«r' 
bung;eii ,  welche  früher  wohl  auch  bei  andern  Versu- 
chen sich  zu  verrathen  schienen  und  ron  ff'intcrl  mit 
einem  allzu  unbeslimmten  und  daher  Anstofs  erregen- 
den Namen  bezeichnet  wurden.  Schon  in  meiner  Ab- 
handlung über  das  rauchende  Weaen  der  Schwefelsäure 
hatte  ich  Veranlassung  über  Golche  von  quanlitatiTea 
Beziehungen  imabhängige  qnalitatire  Veränderungen 
der  Korper  zu  sprechen*'),  wie  sie  nun,  bei  diesen 
wichügen  Untersuchungen  Stromeycr's ,  weit  entschei- 
dender als  bisher,  auf  eine  ganz  neue  Weise  hervoi^ 
treten.  Es  handelt  sich  nämhch  davon,  mnStromeyer's 
Ausdruck  zu  gebrauchen ,  dafs  dieselben  chemischen 
Elemente,  in  denselben  Verhültnifsen  mit  einander  ver- 
einigt ,  dennoch  Verbindungen  bilden  können ,  die  ia 
ihren  physischen  und  chemischen  Eigenschaften  gänz- 
lich von  einander  rerscliieden  sind ;  oder  mit  andern 
TVorten ,  dafe  derselbe  Korper  in  hios  qualitativ  ver-. 
schiedenen  (kiu'zere  oder  längere  Zeiträume  hindurch 
ausdauernden)  Zuständen  verscliiedene  Stellen  in  der 
st Öchiome Irischen  Scale  einnehmen  könne,  wodurch 
vielleicht  eine  Revision  aller  bisherigen  stöcbiometri— 
sehen  Arbeiten  herbeigefüiirt  werden  vrird,  Nament» 
Jich  begreift  man  nun  bei  der  Phosphorsäure,  worin  t 
manche  auffallende  Abweichungen  älterer  und  nem 
rer  Analysen  ihren  Grund  haben  mögen.  Uebrigei 
leuchtet  e»  von  selbst  ein,  dafs,  wenn,  unabhängig  von 
jeder  quantitativen  Beziehung,  ledighch  qualitalire- 
Zuslände  desselben  Körpers  neue  krystaUiniscbe  und 
stDc^io metrische  Combinationen  desselben  zu  begrün- 

*)Jaum.  d.  Chrm.  u.  Phys.   I8S7.   Bd.  10,  S.  50  — 55. 
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den  yermögen,  die  stochiometrischen  Verbindungen 
nicht  aus  ^emPrincip  einer  Atom -Zählung  abgeleitet 
werden  können.  Das  der  üicAt^'schen  Lehre  substi- 
tuirte  atonustische  Lehrgebäude  etürtzt  also  (seiner  ur- 
sprünglichen Natur  nach  ohnehin  sehr  beweglich)  durcli 
die  von  Stromeyer  entdeckten  Thatsachen  mit  einem 
Schlage  zusammen^). 


*)  Gehen  wir  in  der  Naturlehre  nicht  Tom  Princip  einer  in- 
differenten ^  sondern  in  der  Art  wie  Schweigger  in  der 
Abhandlung  yyiiber  allgemeine  Korpecanziehung  mit  Hin- 
sicht auf  die  Theorie  der  Krystallelektricität  als  allge- 
meinen ßfaturprincip»^^  (s.  Jahrb.  d.  Chemie  u.  PhysiklS2S 
oder  Bd.  IX.  S»  231 — 250)  die  Sache  dargelegt  hat,  von 
einer  polaren  Anziehung  ans,  und  betrachten  in  diesem 
Sinne  Krystallelektricität  als  allgemeine  Körpereigen- 
Schaft  >  von  welcher  auch  die  chemische  Anaüehung  ab- 
hängt: so  folgt  daraus  y  wie  derselbe  stets  in  seinen  Vor* 
lesungen  es  darlegt: 

a)  da£8  das  Sätdgungsrerhaltnifs  je  zweier  Körper  je- 
desmal eine  constante  Gröfse  sej,  mit  welchem  dritten 
Körper  sie  sich  auch  yerbinden  mögen,  weil  die  Sätti- 
gung stets  Ton  der  Ausgleichung  einer  bestimmten  Menge 
polarischer  Axen  abhängt ;  ,  ^  . 

6)  da£5  die  verschiedenen  Verbindungsstufen,  gemafs 
den  aus  demselben  Princip  (s.  Journal  der  Chemie  u.  Phy- 
sik 1812  oder  Bd.  5.  d.  alt.  St  S.  66  u.  67)  abzuleitenden 
Gründen ,  nach  einfachen  Zahlenverhältnissen  fortschrei- 
ten werden; 

c)  da£s  nach  Mafsgabe  dessen,  was  in  der  eben  citirten 
Abhandlung  dargelegt  wurde^  das  VoUrni  der  Körper  nicht 
im  festen  oder  flüssigen,  aber  wohl  im  luftförmigen  Zu- 
stand eine  yerhältniTsmäf^ige  Abschätzung  der  hier  ob- 
waltenden Kräfte  darbieten  könn^ ; 

d)  da£s  endlich,  ganz  den  Gesetzen  der  Krystallelek- 
tricität gemäfs ,  durch  Wärme  gewisse  Zustandsverände- 
rungen  in  den  Körpern,  werden  herbeizufuhren  seyn,  die 
ohne  die  chemische  Constitution  des  Körpers  zu  ändern, 
doch  die  Kraft  erhöhen  oder  Termindem ,  wovon  theils 
die  Adhäsion  (s.  Journal  d.  Chemie  und  Physik  1829. 
Bd.  IX.  S.  2S8— 248),  theils  die  chemische  Verbindung 
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Grorses  Interesse  lialte  es  also  für  mich 
Versuche  auch  auf  Pyrophosphorsäure  auszudehnn, 
wobei  es  aber  nothwendig  war,  zuerst  eine  Bereitung»- 
methode  eines  Tripelsalzea  aus  Pyrophosjiboraäure, 
Bitlererde  und  Ammoniak  ausfindig  zu  machen.  Die 
liierüber  angeslelilen  Versuche  will  ich  in  möglichster 
Kürze  hier  mittheilen. 

Neutrale,  d.  h.  auf  Füanzenpigmente  nicht  rea- 
girende,  |ihosphorsaure  Natron -Lösung,  wurde  mit 
einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Bittererde  vermischlf 
wodurch  kein  Niederschlag  erfolgte;  derselbe  stellt« 
sich  aber  sogleich  ein  auf  Zusatz  von  kohlensaurem 
Ammoniak ,  und  war  ziemlich  leiclit  wieder 
Ueberschufse  desselben  lüshch.  Wird  dieser  Nieder- 
schlag alsbald  abflllrirt  und  ausgewaschen,  go  enthält 
derselbe,  nachdem  vorsichligsteuTrockuen,  nur  e^erin^ 
ge  Spuren  von  Aiumoniak  und  besteht  nur  aua  Bitter« 
erde  und  Phosphorsäure. 

Um  das  quantitative  Verhällnifs  der  Säure  nnd 
Base  zu  finden,  wurde  folgende  Analyse  gemacht. 
1,60  Grni.  frisch  geglühter  schwefelsaurer  Biftererde 
wurden  in  Wasser  gelöst,  mit  pyrophosphorsaurem 
Natron  versetzt  und  durch  kohlensaures  /Vmmoniatt 
gefällt.  Der  ausgewaschene,  getrocknete  und  geu 
gliihte  Niederschlag  wog  0,995  Grm.     Aus  den  Aus* 


abhäugt.  Und  diese  Zustande Terändeiungen  werden 
weder  von  längerer  {selbst  bleibender)  Ausdauer  i  , 
wiez.  B,  bei  gegltihleiThoiierde,  ge;;lühten  anlimonsau^ 
ren  Melallialiien H.  s.w.,  oder  nur  von  kUnerer  Aiu-: 
datier,  wie  bei  geglühieniFlatiiiaschwanini,  oder  gt^IÜlaei 
Phojpliorsüure,  gaiiK  entsprechend  den  Erscheiaiingend 
welclip  mehrere  elektrisrhe  Kristalle  darbieten  (vgL.  aiiuä* 
!j|J«1>.  d.  (^lemie  n.  Physik  13^8  Bd,  I.  S.  68—74). 
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waschfiÜEsigheiten  wurde  noch  durch  Behandlung  init 
kchlensaurem  Kali  u.s.'H'.  (vgl.  S.291)  0,211  Grm.  rei- 
ner Bittererde  erhalten,  welche  von  der,  in  der  ange- 
wandten schwefelsaui-en  Bitlererde  (1,66  Grm.)  ent- 
haltenen reinen  Bittererde  (=0,6644)  in  Abrechnung 
gebracht  wurden,  so  dafs  für  die  in  dem  geglühten  pyro- 
jihosphoraauren  Salz  eiilhallene  Bittererde  0,353  Grui. 
sich  ergaben.  Ks  ■vv^iirden  aJao  0,935  Grm.  dieses  Salzes 
aus  0,353  Grm.  Bitlererd«  und  0,642  Grm.  Pyrophos- 
phoreaure  bestehen.  Nacli  Stromeyer's  Untersuchungen 
Terbinden  sich  lOOTheile  Silberoxyd  mit  32,644  Pyro- 
phoaphorsaure ;  fiir  100  Grm.  Silberoxyd  aber  sind 
17,797  Bitler  er  de  ein  Ae£[nivalent ,  welclie  daher  die- 
selbe Menge  Säure  sättigen  werden.  Nun  verhält  sich 
17,797  :  32,644  =  0,353  :  0,6469;  weiche  letzte  Zahl 
ziemhch  mit  der  durch  den  Versuch  gefundenen  über- 
einstimmt, bemerken  mufs  ich  indefs,  dafs  dieseAna- 
lyse  nipht  wiederholt  %vurdej  sondern  die  angegebenen 
Verhjdlnisse  sind  das  llesuUat  einer  einzigen  Unter- 
suchung. 

Nach  der  angeführten  Blelhode  >vollte  es  also 
nicht  gelingen ,  ein  Tripelsalz  aus  Pyrophosphor säure, 
Biltererde  und  Ammoniak  darzustellen;  so  leicht  nach 
derselben  Methode  auch  das  gemeine  Phosphorsäure 
enthaltende  Tripelsalz  dargestellt  werden  kann,  wo- 
von im  vorigen  Abschnitte  die  Kede  war.  Ich  piüfle 
daher  das  Verhalten  des  pyrophosp  hör  sauren  Ammo- 
niaks zu  einigen  Lösungen  von  Talksalzen.  Die  Dar- 
stellung des  reinen  pyrophosphorsauren  Ammoniaks 
hatte  anfänglich  einige  Schwierigkeiten,  bis  ich  auf 
einen  zimi  Gelingen  nothwendigen  Umstand  aufmerk- 
sam wurde.      Wenn   ich   nämlich  die  im  tVaüa's.'Qis"'a\ 
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irisoh  geglühte  glasartige  Fyropliosphorsäure  mit  Am- 
irtoDiakfliissigkeit  zusammenbrachte,  entstaDd,  wie  bei 
jeJer  Sälligung  einer  concentrirlen  Säure  mit  einer 
Hase,  eine  Erwärmung,  welche  schon  hinreichte ,  ei- 
nen Anlfa  eil  der  Pyrophosphorsüiire  umzuwandeln  in 
gemeine  Phosphorsüure ,  'wovon  ich  mich  durclii  Prü- 
fung mit  Salpetersäuren!  Silber  überzeugte.  EbenderS'  , 
wegen  habe  ich  es  zweckmäfsig  gefunden,  das  Ge- 
fiifs ,  worin  die  Sättigimg  vorgenommen  iviirde ,  (we- 
nigstens durch  Einsetzung'  in  kaltes  Brunnenwasser)  2U 
erhalten.  Mit  dem  in  solcher  Art  erhaltenen,  rollkom- 
raen  von  Phosphorsaiire  freien,  und  auf  Fflanzenpig- 
mente  nicht  reagirenden,  pyrophosphorsanren  Am- 
moniak stellte  ich  nun  folgende  Versuche  an. 

Einige  1'ropleii  dieser  Losung  in  schwefel«aare 
BiltererdelÖsung  gebracht,  erzeugten  augenblicklich 
einenNiederschiag,  der  sich  indessen  wieder  auflöste.' 
Erst  hei  einem  gi-öfsern  Zusätze  blieb  ein  Antheil  de»' 
]\iederschlages  ungelöst,  besonders  wenn  beide  Salz-* 
lösungen .  nicht  zu  verdünnt  angewandt  wurden ,  und 
lagerte  sich  nn  den  Gefäfswänden  in  langen  fadenarli- 
gen  Flocken  ab,  welche  alsohald  zu  einer  terpentin- 
oder  gummiartigen  Masse  zusammenschmolzen.  Au» 
der  Flüssiglieit,  welche  bei  dieser  Fällung  neutral  blieb, 
tiefs  sich  durch  Weingeist  noch  ein  bedeutender  An- 
Iheil  jener  (erpenliii artigen  blasse  ausscheiden.  Eia^ 
ähnliches  Resultat  wurde  erhalten ,  wenn  ich  salpeter' 
s^ure,  salzsaure  oder  essigsaure  Bittererdelösungei 
durch  pyrophosphorsaures  Ammoniak  fällte ,  nur  lost« 
sich  in  den  oben  an  gegeben  enejx  Biltererdelüsungi 
rler  anfänglich  entstandetie  Niederschlag  nicht 
leirlilich  auf. 


r  /Fach  iiber  p^rophosphoraaure  Ammoniak-BiHererd«.  SOS 
Wird  diese  terpentinfudge ,  in  langen  Fäden 
dehnbare  Substanz  einige  Blale  mil  Wasser  durchge- 
^vaAchen ,  auf  eine  Glastafel  gestrichen  und  getrock- 
net: so  erscheint  dieselbe  glasartig,  sehr  brüchig  und 
vollkommen  durchsichtig.  Wird  sie  mit  Wasser  bis 
zum  Sieden  erhitzt ,  so  scheint  sich  wenig  aufzulösen  ; 
das  Salz  schnillt  vielmehr  zu  einer  auf  der  OberQäche 
des  Wassers  schwimmenden,  undurchsichtigen,  schau- 
migen Masse  an,  die  indefs  sogleich  in  Salz-  oder  Sal- 
petersäure ( wahrschebilich  auch  in  einigen  anderen 
Säuren)  sich  auflost.  Vom  kalten  Wasser  dagegen 
wird  ein  bedeutende!-  Antlieü  aufgelöst,  der  durch 
Weingeist  wieder  ausgefallt  wird,  Wifd  die  wässerige 
Lösung,  welche  Tollkommen  neutral  zu  Pllanzenpig- 
menten  sicli  verhall,  bis  nahe  zum  Siedepunct  er- 
wärmt, so  wird  auch  hierdurch  das  Salz  als  jene  ter- 
pentinartige  Masse  wieder  ausgeschieden;  nach  dem 
Erkalten  findet,  obwohl  langsame  doch  vollständige, 
Auflösung  wieder  Statt*). 

"Vl'urden  Stückchen  jenes  Salzes   in  einer  Glas- 
röhre  erwärmt,    so   entwich   anfangs    blos  Wasser, 
■)  Dieses  Sab  gehört  also  unler  die  in  der  VYürme  gerinnen- 
den und  in  der  Kalte  sich  wieder  anflojenden,  wovon  im 
Jahre  ISIS  nur  noch  einzelne  Beispiele  vorhanden  waren, 
die  man  als  Anomalien  auffärbte,  wahrend  sie  Schuicigger 
(i.  Jouni.  d.  Chein.  h.  Phys.  Bd.  V.  allere  8.  S.  49—74) 
^  mit  der  analogen  Erscheinung    am  Schwefel  combiniite 

JB^  und  aus  einem  allgenieinen  Princip  ableitete,  dem  gemäfs 
H|i  eine  gtofse  Anicabl  ähnlicher  Erscheinuugen  zu  erwarten 
^  WM.     Bier»  hat  sich  auch  seit  der  Zeit  vollkomnien  he- 

alütigl,  indem  wir  nun  Tiele  solche  Körper  kennen,  die 
in  der  Wnme  weniger  auflöslich  sind,  als  in  der  Kälte, 
oder  in  der  Warme  erstarren,  wHIuend  sie  in  der  Kalte 
schmelzen.  Aufser  obigem  Salze  habe  ich  noch  ein  an  - 
dnea ,  bis  jetzt  noch  nicht  analjsirtes ,  arjensaiires  Säle 
gefiuiden  ,  welches  dieselbe  Erscheinung  dubitVe^. 
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wie  ein  in  die  Röhre  eingebrachter  Streifen  Curcuma- 
papier  deuüioli  anzeigte ,  und  das  vorher  vollkomioea 
glasartig  durch  sichtige  Salz  schwoll  ^u  einer  weiben 
undurchsichtigen  Piasse  an.  Bald  darauf  aber  entwich 
reichlich  Ammoniak.  Wurde  bis  zur  Schweifahitze 
des  Glases  dieser  Kücksland  erhitzt,  so  schmolz  der- 
selbe nicht,  üebrigens  ist  diese  geglühte  pyrophos- 
phorsaiire  Bittererde,  woraus  dieser  Rückstand  blos 
bestehen  konnte,  ziemlich  sfJiwer  löshch  im  kalten 
Wasser ;  ihre  Lösiing  reagirt  sauer.  Auch  in  Sauren 
ist  dieselbe  selbst  beim  Kochen  zierah'ch  schwer  löslich; 
am  besten  gelang  noch  die  Auüösung  mit  einem  bedeu- 
tenden Uel>ersoIiusse  von  Schwefelsäure  in  der  Wärme, 
wobei  aber  buchst  wahrscheinlich  Zersetzung  eintrat 
Wässerige  l'hosjjhorsäui^  mit  derselben  im  Platintiegel 
erhitzt,  löste  sie  auch  nicht ;  nicht  einmal  wenn  ich  deft 
Wassergehalt  der  Säure  abdampfte  und  die  Säure  end- 
lich bis  zum  Glühen  erliitzte;  die  glasige  Phosphor- 
^äure  blieb  getrennt  über  dem  weifsen  pulverigen 
Salze  stehen. 

Das  schöne  Phänomen  des  Verglimmena,  wel- 
ches ich  S.290  beriihrle,  konnte  ich  hei  mehreren  in 
dieser  Absicht  angestellten  Versuchen  bei  diesem  Salze 
nicht  wahrnehmen.  Untersuchte  ich  übrigens  die 
durch  Erhitzung  bis  zu  einem  gewissen  Puncte  von 
Ammoniak  und  Wasser  hefreiete  phosphorsaure  Am- 
moiiiak-Üittererde,  bevor  sich  bei  etwas  schnellerer 
Erhöhung  der  Temperatur  das  Verglimmen  eingestellt 
hat,  mit  salp  et  ersaurem  Silber,  so  zeigte  dieses  Rea- 
gens durch  die  entstandene  gelbe  Farbe,  das  Vorhan- 
denaeyn  der  Phos[ihor»-üne  an;  sobald  aber  das  Ver- 
glimmen eingetreten  war ,    entstand  durth  Silbersalpe- 

u     ^   ä      h  I 
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ter  köine  gelbe  Färbtiog,  sondern  um  den  mit  ^^'user 
«ingerührten  Glübi'ückstand  bildete  sieb  ein  weitser, 
voluminöser  Niederschlag ,  nflmlicb  pyropbospboi-sau- 
res  Silber.  Das  Verglimmen  scheint  also  der  Zeit- 
punct  zu  seyn,  wo  die  gemeine  Phosphors  aiire  in  der 
neutralen  phosphorsaursn  Biiiererde  umgewandelt 
wird  in  Pyropbospliorsiiure ,  und  wir  erhalten  also 
liierdnrch  Anleitung  weitere ,  denen  der  Verwandlimg 
von  Phosphors üure  in  Fyropbosphoraünre  analoge, 
UnterBucbungen  an  die  Erscheinung  der  verglimmen- 
den Salze  anzuknüpfen.  Auch  bei  dem  phosphorsaU'- 
ren  Blei  sehen  wir  eine  jihnUche  Lichteracheinung  ein- 
treten, wenn  es  vor  demLöthrohre  heftig  erbilzt  wird; 
und  heachtungswerlh  ist  dabei ,  dafs  dieses  Phänomen 
in  der  Periode  der  Abkühlung  hervortritt,  worauf 
Fuchs  im  Journal  d.  CK  u.  Pb,  1816.  (Bd.  18.  S.  292) 
auiznerksam  machte.  Ein  üJinliches  Verhallen  aber, 
wie  das  eben  erwribnle  der  phosphorsauren  Ammo- 
niak-Biiiererde,  bieten,  nach  den  inleressahlen  Unter- 
sucbimgen  von  Bcrzelius,  der  darauf  zuerst  aufmerk- 
sam machte,  die  anlimoneauren  Melallsalze,  so  wie 
die  kieselsaure  Titererde  dar ,  ebenso  das  Hydrat  der 
Zirconerde  ,  so  wie  Chromoxyd ,  Eisenoxyd,  Titan - 
und  Tanlal  -  Säure ,  welche  slimmtlich  bei  anfangen- 
dem Rolbglüben  gleichsam  Feuer  zu  fangen  scheinen 
und  nach  dem  Verglimmen  veränderte  Eigenschaften 
zeigen,  ohne  dafs  eine  chemische  Mischuiiga Verände- 
rung sich  nachweisen  läfst.  Auch  unter  dem  Artikel 
„Zinno.Tyd"  macht  Eerzetius'*)  ganz  besonders  auf 
^^jUbweichende  Eigenschaften  eines  und  desselben  Zinn-         _  J 

^^    *)  Dessen  Lehrhiirh  der  Chemie  (itiSG)   übersclzl  von  Tf'üktei  I 
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Oxydes,  Je  nachdem  es  entweder  durch  Salpetersäure, 
oder  aus  dem  Spiritus  Libavii  erhallen  wurde,  mit  der 
ausdrücklich  beigefügten  Bemerkung  aufinerksam: 
,,Da  ähnliche  abweichende  chemische  Eigenschaften 
bei  Körpern,  die  aas  denselben  Bestandtheilen  in  der- 
selben Proportion  beatehn  alle  Aufmerksamkeit  ver-- 
dienen,  so  werde  ich  ihre  wesentlichsten  Verschieden- 
heiten darlegen"*).  Und  dafe  es,  wie  eben  hieraus 
folgt,  nicht  blos  verschiedene  Verbindungsstufen,  son- 
dern auch  verschiedene  Verbindungsarlen  osydirbarer 
Körper  mit  Oxygen  gebe,  solches  geht  schon  aus  den 
von  Schweigger  **)  bei  Schwefel,  von  Magnus  **♦)  bei 
Tellur  und  Selen,  von  Bus$y\)  und  noch  umständli- 
cher von  mir  aelbsE-f-f)   bei  dem  iodin,    gemachten 


■)  Auch  was  ÜLer  Zersetzung  der  salpeiersaiuen  Alaiiuerde, 
beionders  bei  Erhöhung  der  Temperatur,  Holländer ,  mit 
Erinnerung  an  frühere  Versuche  ffenzel't,  neuerdings  wle- 
1  der  £ur  Sprache  brachte,  darf  vtelleiclit  angereiht  werden. 
Die  hierbei  in  Flocken  sich  abscheidende  Aiaanerde  wird 
durch  Salpetersäure,  Salzsäure,  gewässerte  Schwefel- 
»äure  imd  fliiasige»  Aetekali  nur  sumTheit  und  weil  schwie- 
riger, als  gewöhnliche  Alaunerde  aufgelöst.  Durch  Glü- 
hen mit  Salpeter  erleidet  die  gewöhnliche  Alaunerde  eina 
ähnliche  Veränderung,  weniger  oder  fast  gar  nicht  durch 
Glühen  mit  Chlorkalk.  CVgl.  Xastaer's  Archiv  Bd.  11. 
$.424.)  SollundtT  selbst  denkt  hierbei  an  eine  höhere 
Oxydationsslufe  der  Thonerde.  Auch,  die  von  BtiehoU 
gemachte  merkwürdige  Erfahrung,  dafs  AlAuuerde  nit 
concenlrirler  Schwefelsmire  stark  erhitzt,  eine  schwer  im 
Wasser  auflösliche  Verbindung  eingehe,  wahrend  sie  sonst 
ein  in  so  hohem  Grade  leichtlösliches  Salz  bildet,  ver- 
dient iu  diesem  Zusammenhang  erwähnt  zu  trerdnu. 
(VgU  Joum.  d.  Chem.  u.  Phy».  1811  Bd.  3.  S.  28  — 8a> 

•")  Jonrn.  d.  Chem.  u.  Phjs.  {,\.%\S)  Bd.  13.  S.  48*. 

•^  Päggmdmff's  Ännal.  Bd.  10.  S.  492  u.  49g. 

^)  Annal.  de  Chim.  el  de  Phys.   T.  XXVI.   S,  419, 

f-t)  Jahrb.  der  Chem,  u.  Phyt.  Bd.  20.  S.89.  §.  7. 
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Beobachtungen  hervor,  wobei  sogar  leicht  oxydirbare 
Körper  in  slark  oxydirten,  ohne  Veränderung  ihres 
oxydirten  Zustand  es,  sich  auflösen  zuhönnen  scheinen. 
In  derselben  so  eben  angeführten  Abhandlung,  wo  ich 
auf  die  wahrscheinlich  vollkommene  Uebereinstim- 
mung  im  quatotitaliven  Bestandlheiiverhällnisse  bei  der 
braunen  rauchenden  Schwefelsäure  und  der  schwefeli- 
gen Säure*)  aufmertsam  machte ,  habe  ich  auch  schon 
die  merkwürdigen  Untersuchungen  von  JVohhr  und 
LUbig  erwähnt,  die  Ueberein Stimmung  zweier  in  ih- 
ren physischen  und  chemischen  Verhalten  gänzlich 
varschiedener  Körper,  nämlich  dei-  Cyansaure  und 
Knallsäure,  in  Hinsicht  aa£  das  quantitative  Verhältiiifa 
ihrer  Elemente ,  betreffend. 

Um  wieder  auf  die  vorhin  angeführten,  durch  Er- 
höhung der  Temperatur ,  ohne  ihre  chemische  Zuaani' 
mensetzung  abzuändern,  Terglimmenden  Substanzen 
zurück  zu  kommen ,  so  zeichnen  sich  diese  vorzüglich 
dadurch  aus,  dals  sie,  wie  schon  Berzelius^  dem  wir  de- 
renKennlnifs  verdanken,  hervorhebt,  ,, nachdem  Ver- 
glimmen mehr  oder  weniger  vollkommen  der  Einwir- 
kung der  auf  nassem  Wege,  oder  in  aufgelöster  Form, 
angewandten Reagentien  widerstehn**)."  TVasaberbei 
den  Untersuchungen  von  Stromeyer  über  Fyrophos- 
phorsäure  besonders  unsere  Aufmerksamkeit  erregt 
und  gewifs  nicht  isolirt  stehen  bleiben ,  sondern  durch 
ähnliche  Erfahrungen  vielleicht  selbst  bei  einer  und  der 
andern  von  den  oben  genannten  Verbindungen  künftig- 
hin unterstützt  werden  wird,  ist  der  verschiedene 
ritz ,   den  derselbe  Körper  bei  dieser  Zuatandsverän- 


•>  Vgl.  a.  a.  0.  S.  53. 

")  Desien  Lelirb.  d.  Chem.  Bd.  1.  Ähvh.  S.  5.  VH  o.^^a. 
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derung,  ohne  in  seiner  cliemischen  Zusammensetzung 
verändert  zu  seyn  ,  in  der  Neutralitälsreihe  einnimmt, 
oder  mit  andern  Worten ,  die  veränderte  Sätiigungs- 
capacüät.  Und  eben  dieses  war  es ,  was  mich  zu  der 
nun  folgenden  Analyse  des  pyrophosphorsauren  Tri- 
pelsalzes  veranlalste. 

Analyse  des  voUkommeri  glasartigen  TiipelsaUet  aus 
Pyrophospfiorsäiire  ,  HillereTäe  und  Ammoniak. 
Das  Ammoniak  wurde  auf  die  schon  angegebene 
Weise  durch  Aetzkalihydrat  besdmmt.  100  Theile  die- 
ses Sakes  Heferten  in  dem  einem  Versuche  40,6  und 
in  einem  zweiten  40,0  Kuh,  Cent,  trocknes  Ammoniak- 
gas,  nach  ReJuction  aui'  0°  R.  und  28"  Luftdruck, 
alag  im  Mittel  40,3  oder  dem  Gewichte  nach  3,124 
reines  Ammoniak. 

Um  die  Biltererde  zu  finden,  wurde  eine  genau 
gewogene  Menge  des  Tripelaalzes  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure gekocht,  (damit  die  P^-ropliosp  hör  säure  um- 
gewandelt werde  Jn  gemeine  Phosphoraäure)  die  Lö- 
sung duj-ch  reines  Ammoniak  geiaht,  der  Niederschlag 
auagesüfst,  zwischen  Papier  geprefst  und  geglüht. 
Aus  den  Au swasch flüssigkeilen  konnte  durch  Kali  u,s.w. 
keine  Bittererde  ausgeschieden  werden.  100  Gewichls- 
Iheile  Tripelsalz  lieferten  in  einem  Versuch  59,72  p.C, 
in  einem  zweiten  39,52  p.C.  neutrale  phospliorsaure 
Bittererde,  im  Mittel  also  39,520  p.C.  Nehmen  wir 
darin  den  Gehalt  an  reiner  Jiittererde  zu  36,42  p.C. ,  so 
enthalten  39,520  phosphorsame  14,393  reine  Bitlererde. 
100  Gewichtstheile  Tripelsalz  verloren  beim  Glü- 
hen 32,055  p.c.,  und  liefsen  folglich  67,945  p.C.  Glüh- 
nickstand. Vomersteren,  nämlicli  dem  Gliihverlust 
isl  abzurechnen  für  reines  Ammoniak  3,124  p.C.  j  es 
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ierden  daher  f»r  den  Wassergehalt  dea  Tripelaalzes 
~28,9S1  p.c.  bleiben. 

Von  dem  Gliihrück»tande=:67,945  p.  C,  welchen 
100  1'heile  Tripelsalz  liefern^  ist  die  in  derselben  Salz- 
menge enthaltene  reine  Biltererde  ^  14,398  p,  C.  ab- 
ZDredmen,  am  die  PjTophosphorsäiire  zu  finden,  für 

P;he  letztere  also   53,552  p.  C.  zu  berechnen  6eyn 
de. 
Stellen  wir  die  Ergehoisse  dieser  Analyse  zusam- 
,  so  sind  in  lOOTheilen  Salz  enthalten: 
Ergebnir«  Resultat  der  Berechnung 


der    Ana 
Talkerde 

=  I4,B9S 
=*    3,184 

ire=  5S,55S 
=  28,951 

100 

£ii  »tüeliioinelr.WerthBo 

,    4M.G.  =    82.S08 

uiIIXITtiea«a 

,    14,783 

AmntoDiak 

Pjrophosphorsä 

1. 

,     IM.G.  =    17,186 

„    8|P0"  =297,920 
,  18  M.G.')=  162,231 

560,148 

,      9,068 

,    53,187 
28,963 

100. 

^H^..  Ich  habe  bei  dem  Ausdrucke  8^  PÖ  Vor  Fyro- 
^HhliosphorBäure  die  Zahl  der  gemeinen  Fhosp borsäur e, 
womit  sie  identisch  in  elementarer  Zusammensetzung, 
zu  Grunde  gelegt,  w^ie  wir  sie  schon  vorbin,  (in 
Uebereinstimmung  jnit  der  in  GmelUi'^  Lebrbuche  der 
theor et.  Chemie  angeuommenenVerhaltnirssprache,  un- 
terBerücksichtigung jedoch  der  neuesten  Analysen  von 
B«se/ias)  gebraucht  haben,  nämlich  die  Zahl  35,7504. 
Es  sind  8J  X  35.7504  =.  297,920.  Indefs  der  Begriff 
SJischungsgewicht  bezieht  sich  ursprünglich  auf  die 
NeulralUuls  -  Verhältnisse ,  und  insoiern  also  wäre  das 


t 


)  Nach  der  Aiialyse  berechnet  sind  es  18^  M,G.  Wasser .  w 
tür  wir  auch  füglich  IS^M.G.  annehmen  könnten;  alsdai 
würden  mit  den  5  M.G.  Basen  2.  5  M.G.  Wasser  und  d 
librigen  8}  M.G.  Wasser  mit  der  Sj  M.G.  Säure  verbunden 
gedacht  werdeu  können. 
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M.G.  derPjTophosphoi-siiure  durch  eine  eigeiithüatliche 
Zahl  zu  bestimmen ,  was  fi-eilicli  erst  ilurcli  eine  Reihe' 
von  Analpen  geschehen  könnte,  durch  welche  zu  ent- 
scheiden wäre,  welche  pjTopho3j)horsauren  Salze  ali< 
neutrale,  oder  basische ,  (analog  z,  B.  dem  phosporsaa- 
reu  Silber,  das  als  -^  saures  Salz  zu  betrachten)  oder 
als  saure  berechnet  werden  müssen. 

Nach  den  von  Stromcycr  milgetheilteo  Analysen 
verbinden  sich  100  Grammen  PjTOphosphorsäure  mit 
306,338  Grm.  Silberoxyd,  während  100  Grin.  Phos- 
phorsäure  504,412  Grm.  Silberoxyd  aufnehmen,  wo- 
raus sich  denn  ergiebt,  daiJs  die  Basenmengen,  weldte 
sich  mit  der  gemeinen  Phosphorsäure  verbinden,  ganz  j 
nahe  im  Verhältnisse  sieben  >vie  3:5.  Es  erfordern 
demnach  100  Grm.  Silberosyd  ,  welche  zur  Sättigung 
19,825  Phosphorsäure  bedürfen,  19,825.  (5  :  S)  =:  3S,0 
Antheile  von  Pyrophosphorsäure ,  oder  genauer  (als 
Minel  einer  Anzahl  von  Versuchen)  32,644  Pyrophos- 
phorsäure. Auf  ähnliche  Art  also ,  wenn  wir  diese 
Berechnung  auf  neutrale  phosphorsaure  Eittererde 
übertragen,  werden,  da  20,702  Bittererde  durch 
35,7504  gemeiner  Pliosp  hör  säure  gesattigt  werden, 
dieselbe  Bitlererdemenge  von  der  Pyrophosphorsäure  , 
35,7504.  (5:3)=  59,584  erfordern.  Die  Zahl  der  ■ 
Pyrophosphorsäure  wäre  also  in  der  slöchiometrischen 
Scale ,  wenn  dieselbe  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
gemÜfs  im  Sinne  JiicAiCT-5  alsNeutraliiäts-Heihe,  um  de- 
ren Kenntnifa  vorzugsweise  bei  allen  praktisch  chemi- 
schen Zwecken  es  uns  zu  thun  ist,  aufgefafst  wird,  mit 
der  Zahl  59,584  zu  bezeichnen ,  so  ferne  nämÜch  die 
Zahl  der  gemeinen  Phosphorsäure  35,7504  ist ;  ivährend 
freilich  in  einer  Scale ,  die  von  Atomzählung  ausgebt, 
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die  Zahl  der  Fhospliorsäure  und  die  der  PyropHos- 
phorsäure  dieselbe  aeyn  mUrste,  weil  in  Beziehang 
aui  die  Zahl  der  Elemente,  oder  Atome,  die  Fyrophos- 
pfaoraüure  von  der  Fhoaphoraätire  nicht  zu  uoterschei- 
deu  ist,  wie  Slromeyer  durch  die  griindlichsteD  Unler- 
sucbungen  nachgewiesen  hat. 

Allerdings  köoute  das  atomistiacfae  System  wohl 
mancherlei  "Wege  versuchen,  die  Pyrophosphorsäur« 
auf  dem  Platze  festzuhalteu ,  wohin  de  durch  Atom- 
zähluug  gestellt  wird.  Aber  alle  diese  Bestrebun- 
gen werden  schon  durch  den  einzigen  Umstand 
vereitelt,  dal^  die  Fyrophosphorsäure  durch  Fhos- 
phorsüure  aus  ihren  Verbindungen  aus  geschieden  wird, 
wie  Stromeyer  nachgewiesen  hat,  der  mit  ßecht  bei- 
fugt, dals  schon  aus  diesem  einzigen  Umstände  (abge- 
selui  von  allen  andern  Verschiedenlieiten)  nothwen- 
dig  folgt:  die  Fyrophosphorsäure  müsse  eine  von  der 
Phosphorsäure  wesentlich  rerscliiedene  Säm-e  seyn, 
während  sie  doch  in  der  elementaren  Zusammense- 
tzung vollkommen  mit  derselben  übereinstimmt. 

äetzea  wir  also  hypothetisch  die  vorliin  gefande- 
ne  Zahl  59,584  als  I^Iischungs gewicht  der  Pyrophos- 
phorsäure  an;  so  werden  5.59,584:=r297,920  seyn 
und  man  sieht  also ,  dals  in  unserm  vorbin  analysirten 
Salze  5  M.G.  Fyropfaosphorsäiire  enthalten  seyn  wer- 
den, während  auch  5  M.  G.  Base  darin  eniballen  sind. 
Das  Salz  wäre  also  in  diesem  Sinn ,  insofern  es  aus 
gleichen  M.G.  Saure  und  Base  zusammengesetzt  ist,  als 
ein  neutrales  zu  betrachten,  wie  es  sich  denn  auch,  den 
vorhin  erwähnten  Versuchen  gemäfs,  vollkommen  neu- 
tral verhält,  was  allerdings  dafür  spricht,  dafs  dieje- 
ge  Zahl,  welche  wir  fiir  dis  Pyrophosi^hotvÄnxe  m\- 


I 
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genommen  haben,  die  richtige  aeya  möge.  Dagegen 
könnte  das  S.  SOI  (jedoch,  ^e  schon  erwähnt,  nur 
durch  eine  einzige  Analyse)  gefundene  Verhältnifs  unt 
veranlassen ,  das  dort  angeführte  Salz  aU  ein  basisches 
anzusehen,  welches  sich  den  bei  der  Fhosphorsäurc 
so  häufig  vorkommenden  |  sauren  Salzen  wenigsten« 
nähern  würde  in  der  Zusammensetzung*). 

Wollte  man  die  Pyrophosphorsanre  mit  einem 
ähnlichen,  künftigen  Untersuchungen  nicht  vorgr^fen- 
den ,  allgemeinen  Zeichen  andeuten ,  wie  man  es  z.  B, 
bei  Weinsteinsäure,  welche  mit  T  bezeichnet  wird, 
oder  bei  andern  vegetabilischen  Säuren  anzuwenden 
pflegt:  so  könnte  etwa  für  das  Mischungsge wicht  der 
Pyrophosphor säure  das  Zeichen  P  gewählt  fverden, 
so  dafs  unser  vorhin  annlysirtes  Salz  durch  die  Formel 

4  MgO  -f  NH^  +  5  F  4-  18  HO 
oderübersetztin  die  neuere  Zeichensprache  vonBcTÄcZitt» 

4Mg  +  Sä^  +2Jjr+18H 
ausgedrückt  worden  würde. 


)  Setzen -wir  die  stöchioroeliisrha  ZahV  der  Bittererde SO-TOS 
und  die  der  Fjrophosphorsäura   59,584,  so  \rerden  steh 
0,642  F/roiJhosphorsäure  mit  0,22306  Bittererde  zum  ___ 
IralenSalzt  yerhiaden,  während  wir  vorhin 0,353  Btt^aJi  1 
erde  mit  derselben  Menge  Pyrophosphorsätire  verfanndea  f 

-      fanden.  Aber  0,353  =  0,2306. 1,5S.  — Tndeft  auch  hinsieht-  I 
lieh  auf  phosphorsaurea  Silber,   das  als  ein  ^  saures  ScJ^. I 
betrachtet  m-ird ,  finden  wir,  wenn  wir.  den  neuesten  An»-.  1 
lysen  von  B^rzdius  entsprechend,  Silfaeroxyd  lieiStmiii    ' 
Phosphorsälire  35,75  setjeti,    für  die  (norh  lucht  darge- 
stellle)   neutrale  Verbindung    19,885  Ptiosphorsüare  ^t 
64,5  Silberoxyd  Terbimden,  wahrend  Sti;omey-cr  in  ieaee    I 
lasisc/itn  19,825  Phosphorsäure  imd  100  Silberosyd  fand,   f 
alsMittelausdeagenauestenÄnBlyfen.  Aber  100^64,6. 1,35. 
Denken  wir  uns  ein  neutrales  pytnphosphorsanresSalz,  so 
würden  darin  59,584  Ffrophospliorsäiu-e  mit  116,3  Sil-  j 
beroKyd  verbunden  seyn,  also  32,644  Pyrophosphorsäuro 
mit  63,73  Silberoxyd,  ■während  in  dem  weifsen  pyrophos-  .' 
phorjanren  Silber  52,644  PyrophosphorsÖiire  mit  100  Sil- 
beroxfd  verbunden  sind.     Aber  100  =  63,73.  1,57. 


Zur  orgauischen  Chemie. 
l.  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Flechletirothes, 

Dr.  h'r.  Heeren"). 

Unter  den  verschiedenen  Gegenstanden,  die  ich 
TOT  eimgerZeit  auf  einer  Reise  durch  Holland  sammel- 
t«j  befand  sich  eine  Probe  von  Lecanora  tartarea , 
weide,  wie  man  mich  in  notterdam  versicherte,  in 
den  dortigen  Lackmus -Fabriken  angewandt  wird,  und 
oDter  demNamenBer^HoOÄ  oder Klippmoo3  einen Hnn- 
dela -Artikel  ausmacht. 

Da  diese  Flechte  wohl  eine  hellgraue ,  aber  nicht 
die  lei«estd  Spur  von  einer  rothen  oder  blauen  Fär- 
bang  zeigt,  so  war  ich  begierig ,  durch  eigene  "Versu- 
che auszumitteln ,  wie  wohl  eigentlich  die  Bildung  des 
so  ausgezeichneten  Lackmiu- Pigments  aus  einer  fnst 
farblosen  PSanze  zu  erklären  sey. 

Schon  die  ersten  in  dieser  Absicht  angestellten  ' 
Versuche  zeigten  zur  Genüge,  dafs  in  der  rohen  FIech-> 
te  durchaus  kein  Pigment  vorkomme,   dafs  aber  diu-ch 
vereinte  Einwirkung  von  Ammoniak  und  atraosphäri- 


•)  Die»«  Abhandlung  wurde  bereiti  am  Sten  April  18S0  der 
Krinigl.  Socielät  der  Wisienachaften  zu  Göttiiipen  vorge- 
legt; eine,  dem  Verf*sser  seit  jener  Zeil  erst  bekannt  ge^ 
wordene,  xf.rviandle  Arbeit  Jlobigucl's  konnte  dther  nicht 
berückaichtigt  werdnn;  jedoch  isl  in  pinem  besonderen, 
am  Schlosse  dieser  Abhandlung  beigefügten  Karhlrin,e 
davon  die  Rede. 

Jthrb.  d.  Ck,  H.  rh.   IH3n.  D.5.   H,3,   {N,  n.  B.'!'!,  M.   s.^  5iV 


S14       Heeren  ül>er  Lactuntiiflechleii  und  FleiJitenrolfi.      ■ 
scher  Luit  sieb  ein  gesütligt  roihbrnunes,    ja  mitimter 
ein  scliöti  weinrotlies  PJgiuent  bÜiJele,    welches  dem- 
nächst auf  Zusatz  von  ätzendem  Ivali  ganz  das  prachU 
volle  Violelt  der  Orseille  und  des  Persia  darstellte. 

Da  es  nun  kaum  einem  Zweifel  mehr  unterlagt, 
dafs  die  Flechte  irgend  einen,  wahrscheinlich  farblo- 
»eii ,  Stolf  enthalten  müeee ,  der  sich  unter  günstigea 
Unisländen  in  das  Pigment  verwandele,  so  ging  ich  dar- 
auf aus,  denselben,  wo  möglich,  isohrt  darzustellen, 
wühlte  aber  nun  zum  Behule  dieser  Unleraucliungen 
statt  der  Lecanara  tarlarea,  welche  als  ein  kraslen- 
artiger  Ueberzug  auf  einem  Laubmoose  erscheint,  von 
welchem  es  sich  nicht  ipolil  trennen  läfst,  und  bäulig 
durch  Steinchen  und  Erde  verunreinigt  ist ,  lieber  die 
RocctUa  linctoria,  welche  gleiclifalls  unter  dem  Namen 
HerginOQs  im  Handel  vorkommt,  und  sich  der  grüfs^ 
-  ren  ßeinheit,  so  wie  besonders  der  Leichtigkeit  we- 
gen, mit  dei'  sie  sich  durch  verschiedene  Auflösung^- 
mittel  ausziehen  lülst,  besser  zu  meinem  Zweck  eignete. 
Bevor  ich  zm-  näheren  Darlegung  meiner  Versu- 
che übergehe,  will  ich  vorläufig  bemerken,  dafs  es 
mir  gelungen  ist,  den  fraglichen  Körper  im  isolirten, 
farblosen  und  kryslalüsirten  Zustande  darzustellen ,  so 
iläl's  seine  Eigenlhümlichkeit,  wie  es  mir  scheint,  kei- 
nem Zweifel  mehr  unterliegt,  und  ich  zu  seiner  Be- 
nennung den  JSamen  Erylhrin,  (von  *ßv^t">i  rotli)  vor- 
schlage; ein  !\anie,  der  zwar  für  einen  farblosen  Kör- 
per unjiafslicli  scheinen  könnle,  der  aber  gewifs  durch 
die  so  ausgezeichnete  Ergenschaft  desselben,  ein  rotbes 
Pigment  zu  liefern  ,  gerechtferligl  wird. 

Es  ist  somit  ineine  Absicht  in  vorliegender  Ab- 
h.imiiuiig   dieses   Erylhna    und    einige    merkwürdig« 
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fferren  über  taiiiwirflecliten  öird  Flefchrenrotti.  315 
Producte  von  der  Zersetzung  desselben  näher  zu  be- 
schreiben, namentlich  aber  die  Umstände ,  unter  wel- 
chen dasselbe  in  Fleclitenroth ,  (den  färbenden  Be- 
slandlheil  der  OrseiHe  und  des  Pcrsio)  verwandelt 
wird ,  genau  zu  erörtern ,  so  wie  femer  den  Grad  der 
Verwandtschaft,  die  zwischen  dem  Flechlenroth  und 
dem  FJechtenblau  (dem  Ladtimis-Farbestoff)  Statt  fin- 
det f  zu  bezeichnen. 

Wenn  es  gleich  ganz  aufser  dem  Plane  meiner 
Untersuchungen  lag,  eine  eigentliche  Analyse  der 
Roccella  tinctoria  anzustellen,  so  war  es  doch  nothwen- 
dig ,  mich  wenigstens  mit  den  Körpern ,  die  in  Ver- 
bindung mit  dem  Erythrin  aus  der  Flechte  gezogen 
werden,  und  demnächst  zu  beseitigen  waren,  be- 
kannt zu  machen;  ein  Umstand,  der  mich  zur  Ent- 
deckung einer  neuen,  ganz  eigentJiiimlichen  Siture 
i'iilirte,  die  unter  dem  Namen  Fioccehäure  am  Schlüsse 
dieser  Abhandlung  niiher  beschrieben  werden  soll, 
und  itfelche  sich,  Torlänfig  bemerkt,  ihren  Higenschaf- 
ten  nach,  zunächst  den  Fettsäuren  anschliefst. 

Erst  da  meine  Versuche  fast  beendigt  waren, 
wurde  ich  mit  einer  Abhandlung  des  Professor  Nees 
TOn  Esenbeck  d.  J."}  bekannt,  worin  derselbe  von  sei- 
nen Analysen  der  RocceJla  tinctoria,  so  wie  der  Leca- 
nora  tor(a;ra  Rechenschaft  ablegt;  und  unter  anderen 
SlolTen  verschiedene  grünlich  braune  Harze,  so  wie  ein 
schmutzig  weifses  Harz  atifflihrl,  welche,  in  Ammoniak 
gelost,  sich  nach  einiger  Zeil  dunkelroth  färbten, 
wefshalb  er  von  denselben  die  Erzeugung  der  Flech- 
ten-Pigmente ableitet. 

Ünfs  jedoch  diese  verschiedenen  Harze  wahr- 
O  Brantfes-s  Archiv.  Bd.  XVI.  H.  S.  S.  V3^. 
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SIS       /teeren  fiter  Lacbaosflechten  nnrf  FleehtenroÖi. 
scheinlicli  niclits    weiter   waren,    ab   mein  Erythrin, 
mehr  oder  weniger,  nameiiilich  durch  Blattgriin 
Roccelhäure ,  verunreinigt,   wird  hoffentiich  aus 
Folgenden  zur  Geniige  hervorgehen. 

Auf  diese  einzige  Abhandlung  deB  Prof,  Ncea  v. 
Etenbech  besc{iränkt  sich  nun  aber  auch  die  Lileratut 
des  in  Rede  stehenden  Gegenstandes;  denn  so  vid 
auch  über  die  Bereitung  und  Anwendung  der  Flech- 
ten-Pigmente geschrieben  worden,  so  besitzen  wir 
doch,  meines  Wissens,  über  den  Procefs  der  Pig- 
ment-Bildung, von  dem  hier  lediglich  die  Rede  isl, 
auTser  den  Nees  v.  Esenbeck'Khsn  Untersuchungen, 
weiter  keine  praktischen  Arbeiten^). 

DaisleUutig  dfs  Ei-yihrins  aus  der  ttocccUa  i 
f.  1.  Das  Er^'thrin  läfst  sich  aus  dieser  Flechte 
auf  Ewei  ganz  verschiedenen  '\yegen  gewinnen ,  und 
verhalt  sich  in  beiden  FaUen  vollkommen  gleich ,  zum 
Beweise ,  dals  es  bei  der  Darslellung  aus  der  Flechta 
keine  Veränderung  erleidet. 

A.  Vermittelst  Alkohol. 
i.  2,  Man  extrahirt  die  Flechte  mit  erwärmtem, 
doch  nicht  zu  heifsen,  Spiritus,  mit  der  Vorsicht,  den- 
selben nie  bis  zum  Sieden  zu  erhitzen ,  und  überhaupt 
den  Procefs  nicht  zu  heftig  imd  zu  lange  fortzusetzen, 
weil  das  Erythrin,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden 
soll,  durch  zu  gewaltsame  Behandlimg  mit  Alkohol  eine 
Zersetzung  erleidet,  Lidem  es  in  einen  eigenthiimllchen 
Körper ,  das  Pseuderphin ,  verwandelt  wird  ($  39), 
welcher  dem  Er^'tlirin  auf  das  hartnackigste  anhängt 
und  kaum  wieder  fortzubringen  ist ;  eiae  Zersetzung 
I)  Vgl,  Anmerk.  S.315. 


Betrtn  liber  Ladiniiisflechlen  und  Flecbtenroth,        917 
w»  dnrch  deren  Unbekanntschaft  mir  bei  einem  ziemlich 
^  im  Grofse  gehenden  Versuch  alles  Erylbrin  verloren 
k  png)    und  welche  diese  Darstellunga weise  überliaupt 
■ehr  mif^lich  macht.  ' —  Man  liltrirt  hierauf  die  erhal- 
tene, grün  geiarbte,  geiaügeLösung  durchLinnen  oder 
E    lose«  F»pier,  und  vermischt  sie  mit  etwa  der  <loppeltea 
E     Menge  kalten  Wassers ,   ivodurch  Erythrin ,   Uoccell- 
:      säure  und  BJatIgriin  gelaill  M'erden.     Das  Ganze  wird 
nun    bis    zum    Sieden    erhitzt    und     hierauf  feinge- 
schable  weilse  lireiUe  so  lange  hinzugefugt,  bis  dalä 
der  Niederschlag,    welcher  vorher  in  der  Flüssigkeit 
sehr  fein  veftheilt  war,  sich  zu  gröfseren,  zusammen- 
hcingenden  Flocken  rereinigt  und  sich  nun  leicht  abhlt- 
riren  lä£sl.      Diese  Xültratioa  mufs  durch  Papier  und 
zwar  so  schnell   wie  möglich  veranstaltet  werden ,  so 
dafs  die  Flüssigkeit  noch  siedend  heils  durchlauft,  weil 
im   entgegengesetzten  Fall    ein  Theil   Erylhrin    sich 
Bobon  im  Filtrum  ausscheidet.    Die  bräunliche  Flüssig- 
küt  trübt  eich  sehr  bald,   indem  sich  das  Erythrin  in 
Gestalt  eines   zarten    pulveriomiigen    Niederschlages 
ausscheidet,   welchen  man  auf  dem  Filtrum  saimnelt 
und  auf  folgende  Weise  reinigt. 

Man  loset  ihn  in  schwach  erwärmtem  Spiritus, 
vermbcht  die  Lösung  mit  etwas  ihierischer  Kohle  und 
lafst  sie  unter  häufigem  Umschütteln  einige  Stunden 
damit  in  Berührung,  worauf  man  dann  filtrirt.  Die 
so  erhaltene,  nur  noOh  schwach  gefärbte,  geistige  Lö- 
sung wird  mit  anderthalb  Volumen  siedenden  Wassers 
vermischt ,  wobei  sie  zwar  anfänglich  klar  bleibt ,  beim 
Erkalten  jedoch  das  Kr)thrin  fallen  läTst,  welches  ,  im 
Fall  es  noch  nicht  weifs  erficheinen  sollte,  derselben 
Behandlung  noch  einmal  unter^vorfen  vasdit 


9t8       Skwrwi  ob«  LBfJuntnflecfalen'  nitd  Flecfttennrtftl  ' 

B.  Vermitteln  Ammoniak. 
f.  3.  Diese  Methode  uberlrillt  die  vorhergehende 
an  Bequemlichkeit  sehr  bedeutend,  und  ist  auch,  weun 
man  mit  gröfaereu  l^uanlilälen  arbeitet,  weniger  kost- 
spielig. —  Man  übergiefst  naniÜch  die  Tlechte  mit  we- 
nig ,  sehr  kaltem ,  coucentrirten ,  atzenden  AOunoniaki 
knetet  sie  damit  einige  Zeit  tüclitig  zusammen,  ver- 
dünnt die  erhaltene  trübe  rÖlbliche  Losung  mit  kaltem 
Wasser  und  setzt  eine  diiiiirle  Aullösung  von  salzsau- 
rem Kalk ,  der  man  vorher  etwas  ätzendes  Ammoniak 
beigemischt  hat ,  hinzu ,  wodurch  die  RocceUaätire  ge- 
fallt wird.  —  Jetzt  erst  hltrirt  man  durch  Joses  Papier, 
was  sehr  leicht  von  Statten  geht  und  eine  vollkommen 
klare,  wenn  gleich  rotliliche,  Flüssigkeit  liefert.  Jlan 
iättigt  dieselbe  noch  kalt  mit  Salzsäure  bis  zum  schwa^ 
cheu  Vorwalten  i.lerselben ,  wobei  sie ,  durch  das  sich 
plötzlich  ausscheidende  Er3'thriu,  das  Ansehen  einer 
achwach^n  halb durclisichl igen  Gallerte  von  gelblicher 
Farbe  annimmt,  und  erhitzt  sie  darauf  zum  Sieden, 
vro  dann  dasKrylhrin  wieder  indieAuüosung  übergelit' 
und  sich  nach  dem  Erkalten  in  Pulverform  ausscheidet, 
worauf  man  es  nach  der  angegebenen  Jlethode  reinigt. 
Da  es  nicht  meine  Absicht  war ,  eine  eigentliche 
Analyse  der  Kocella  anzustellen,  so  habe  ich  auch 
nicht  die  SIeiige  des  in  derselben  enthalleuen  Eryllirins 
bestimmt,  und  kann  nur  soviel  angeben,  dafs  sie  nach 
einem  ungefähren  Ueberschlage  sich  sciiweilich  über 
einige  Procente  beläuft. 

DarsIrUuiig  des  pj/yl/iniis  aus  dti-  Lecanvrn  torlarea. 
%.  4.     Da  mir  eine  geringe  Menge  dieser  Flechte 
zu  Gebote  stand,   so  habe  ich  versuch),   a&ch  aus  ibt 
Krylluin  darzu&lellen. 


'  Wurile  sie  mit  knllem  Ammoniak,  beliauüelt,  so 
lieferte  sie  zwar  eine  röthlitih  gefärlite  Flüssigkeit,  in 
der  iedocli  Salzsäure  kaum  einen  merkbaren  Ki'eder- 
stfalag  bewirkte.  Erwärmter  Spiritus  gab  mit  der  g«- 
pidverten Flechte  eine  grünlich  braune  Lösung,  welche, 
duj'ch  Wasser  gelullt ,  einen ,  nach  dem  Trocknen  mit 
grauer,  etwas  ins  Grüne  spielender,  Farbe  erschemen- 
den,  Niedersclil  -g  g;ib.  Aelher  zog  aus  diesem  Nie der-> 
schlage  Roccellsaure  und  BlaUgrün  aus,  während  ein 
grau  gelarbt^r,  gröfstenJieib  aus  Krythrin  bestehen- 
der Kückeland  blieb.  Dieses  Krytbrin  zeigte  jedoch  ei- 
nige Verschiedenheit  von  dein  aus  der  Kdcella  tincloriii 
gewonnenen,  indem  es  vom  Ammoniak  selbst  in  der 
Wurme  nur  schwierig  und  iheilweis  auigenommen 
>vurde.  Ob  diese  Erscheinung  ihren  Grund  in  der 
Beimischung  irgend  eines  fremdarligen  StolTes  hat, 
oder  einer  innereni  zwar  geringen,  doch  wesentlichen, 
Difl'erenz  zuzuschreiben  ist,  muls  ich  ferneren  Ujiler- 
suchungen  überlassen,  indem  ich  bemerke,  dafs  die 
vorliegenden  Untersuchungen  -tich  auf,  das  aus  der 
Roccelta  linctoria  dargestellte  Erythno  beziehen. 

§.  5.  Herr  ProL  Nees  v.  Esenheck  hat  sowohl  die 
Roccella  tincloria,  wie  auch  die  Lecanora  lartarea  im- 
terenchi.  Die  Roccella  wurde  zuerst  mit  Aethcr  aus^ 
gezogen,  wodurch,  nnoh  seiner  Angabe,  im  Alkohol 
unlösliches,  vegetabilisches  Wachs  und  ein  braunes,  im 
Weingeisle  lösliches  Hartharz  erhalten  wurde.  Dieses 
letztere  ist,  der  D ars teil ungs weise  nach  zu  lU-theilen, 
wohl  vielmehr  ein  GeraCnge  von  Koccellsäure  iind 
ISlatIgvün  gewesen,  ^felche  beide  einander  so  fest  an- 
hangen, dals  iliie  I'renunng  die  giofslenSchwieiigkei- 
^fiO-  macht.  —  Die  Flechte  wurde  hievaut  AutcV  ÄV&iÄ- 
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UO  Utertn  über  Laukmusfiecblen  und  ElechlcDioth. 
teode  Digestion  mit  Weingeist  ausgezogen  und  die  nach 
dessen  Yerdunalung  zurückbleibende  gelblidie  Masse 
mit  Wasser  extrahirt,  wobei  eine  Substanz  zurück- 
blieb,  ans  welcher  Altohol  ein,  nach  Herrn  Hces 
»/.  EsCTiiecjfc'i  Vftrinuthiing,  mit  jenem  vorher  erhalte- 
nen brennen  Hartharz  übereinkommendes  Harz  aof- 
hahift.  Dieses  letztere  aber  war  sicher  ein  Gemenge 
Ton  Erylhrin  imd  Blattgrün  (vielleicht  nucb  etwas  Roc- 
cellsHure) ;  es  lieferte  mit  ^\iamoniak  eine  Lösung, 
welche,  dem  freien  Luftzutritt  ausgesetzt,  eine  braunro- 
Ihe  Farbe  annahm,  welshalh  Hr.  Nees  v.  Esenbeck  gan« 
richtig  von  demselben  die  Bildung  des  Flechten -Pig- 
ments abieilet.  Dafs  aus  demselben  iedocb  kein  reines 
i-othea  Pigment  erhalten  werden  konnte ,  rührte ,  wi» 
ich  vermutbe ,  von  der  wahrscheinlich  allzulange  fort- 
gesetzten Digestion  mit  Alkohol  her,  wodurch  da» 
Erylhrin  zum  Theil  inPseuderythrin  übergeführt  wor- 
den war. 

Herr  Nees  v.  Esenbeck  fand  aufserdem  ein  dem 
Kleber  verwandtes  unlösliches  Satzmehl,  gelben jBx- 
tractivstoff,  Gummi,  Jnulin,  weinsteinsauren  und  klee- 
sauren Kalk,  salzsaures  Natron. 

$.  6.  Die  Lecanora  tartarea  wurde  bei  Herrn 
Neea  v.  Faenbeck's  Untersuchung  unmittelbar  mit  Wein- 
geist ausgezogen,  imd  der  nach  dessen  Verdunstung 
bleibende  Rückstand  zuerst  mit  Wasser,  und  darauf 
mit  Aetfaer  extrahirt,  w^elcher  ein  grünlich  braunes 
Harz  aufnahm ,  dessen  ammoniakaliscbe  Lösung  nacli 
Verlauf  von  8  Tagen  eine  schon  dunkelrothe  Farbe 
annahm.  Dieser  Punct  in  Hrn,  Tiees  v.  Esenieck's  Un- 
tersuchung ist  mir  ganz  unerklärlich ,  da  ich  das  Ery- 
lhrin  Stets  im  Aether  durchaui  unlöslich    gefi 


tleerei\  über  Lackmusllechleu  und  Flechtenroth.  'Sl^^ 
und  namentlich ,  bei  gleicher  Behandlung  der  Leca- 
nora  tartarea ,  in  der  ätherischen  Lösnng  nur  Hoccell- 
säure  und  Blattgrün,  frei  von  allem  Hrythrin,  angeirof- 
fen  habsp  Sollte  vielleicht  heim  Decantiren  der  älhe- 
riachen  Losung  etwas  in  dei-eelhen  atispendirtes  Ery- 
thrin  mit  fortgeführt  worden  seyn,  und  nachher  die 
rotbe  Ferbimg  veranlafat  haben  ? 

Dem  nach  der  Behandlung  mit  Aether  rückstän- 
digen, schmutzig  weifsen,  ti-ockenen  Pulver  sclireibl 
Herr  Nees  w  Esenbeck  mit  vollem  Recht  die  so  merk- 
»pürdige  Anlage  der  Lecanora  tarlarea  zur  rothen  Far- 
be zu,  und  bestimmt  es  als  „ein  ausgezeichnetes  Harz 
aus  der  Abtheilung  der  Halbharze".  Dieser  Körper 
vrar  ohne  Zweifel  mein  Erythinn  und  konnte,  wie  man 
«u  der  nachherigen  Beschreibung  seiner  Eigenschaiten 

»«ndien  wird ,  allerdings  leicht  für  ein  Harz  genom- 
am  vvräen. 
Eigenschaften  des  Erjllirins. 
§.  7.  Das  Erythrin  erscheint ,  wenn  es  sich  beim 
Erkalten  der  wälserigeii  oder  geistigen  LÖsimg  aus- 
scheidet ^  gewölinlich  in  Gestalt  von  mikroskopisch 
kleinen,  sphärischen  Partikeln ,  die  sich  zuweilen  za- 
sainmenliäufen ,  um  gröfsere ,  zusammenliangende  Flo- 
cken zn  bilden  ,  zuweilen  aber  auch  getrennt  bleiben, 
und  dann  als  ein  zarter  pulver förmiger  KiederscMag 
erscheinen.  Nicht  selten  habe  ich  es  aber  auch  in  Ge- 
stalt sehr  feiner,  nur  nnter  dem  Yergröfseningsglas  er- 
kennbarer, kurzer,  wie  es  scheint  prismatischer,  Kry- 
stalle  erhalten ,  ohne  dafs  sich  jedoch  eine  Verschie- 
denheit in  dem  chemischen  Verbalten  zwischen  beiden 
Modificationen  gezeigt  hatte.  —  Es  sclieint,  dafs  die 
Gegenwart  einer  freien  Säure  in  dem  lut  ViOSM»?,  wa.- 
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gewandten  Wasser  iHe  KtyslaUisation  des  KrythriM 
hervorruft,  ohne,  dafs  jedoch  die  Saure  eine  X'^erhin- 
dting  mit  demselben  eingeht;  »jid  dafa  wiederum  Ge- 
genwart von  Alkohol,  selbst  wenn  dIeFlüs5)<^keit  sanar 
ist,  die  Bildung  der  kleinen  Kiigelchen  veranlai^t.  ÜQ 
habe  ich  bei  derDarsleilung  desErythrins  nach  der  Me- 
thode B  (§.  3.)  oft  bemerkt,  dafs,  wenn  nach  der  Fäl- 
lung desselben  durcli  Salzsäure  die  Flüssigkeit  ins  Sie- 
den gebrai;ht  war ,  sich  beim  AbJtühlen  das  ErythHli 
dnrduius  in  krystaliinischem  Zustand  ausschied;  dils 
aber,  weDn  dieselbe  FlÜBsigkeit  wieder  erhitzt  und  et- 
was Alkohol  zugegeben  wurde ,  beim  nachherigen  Kr-, 
kalten  alles  Eryllirin  in  Gestalt  der  zarten  sphüriachen 
Körnchen  niederliel,  niid  hier  war  doch  die  Säure  so 
gut  zugegen,  wie  vorher. 

Die  Ivryslalte  des  Krytbrins  sind  jedocli  so  aus- 
nehmend zarl ,  dafs  man  sie  nur ,  so  lauge  sie  sich  ia 
der  Flüssigkeit  beEnden,  erkennen  kann,  und  d.ifs  sie', 
auf  dem"  Filtrum  gesanunell  und  getrocknet,  eine  ziem- 
liohriest  zusammenhangende,  leicht  pulyerisirbareJVIafi-- 
^e  darstellen,  in  der  sich  durchaus  keine  Krystalle  ni^r 
unterscheiden  lassen,  und  die  eich  von  der  aus  dem 
nicht  kryslalhsirten  Eryihrin  erhaltenen  nui'  durch  ei- 
nen schwachen,  besonders  itu  Sonnenlichte  bemerkba- 
ren Schiller  unterscheidet.  ,  , 

4.  8.  Das  Brythrin  besitzt  weder  Geruch,  no^ 
Geschmack,  imd  ist  im  ganz  reinen  Zustand  auch  färb- 
l<7s;  gewühnhch  erscheint  esfreilich  mit  schwach  rütb- 
licher  Farbe,  die  zwar  schwierig  wegzubringen  ist,  die 
iber,  einmal  beseitigt,  nicht  wieder  erscheint,  selbst 
.renn  man  das  Ervthrin  an  freier  Luft  aufbewahrl. 

f.  9.     In  einer  Glasröhre  erhitzt,   schmilzt  es  bei 


^^  Uteren  über  Lackmusfipchleu  urnJ^  l'leohlenrolh. 

einer  TempH-atuf,  die  nwsrenig  über  dem  Sitttiepunct 
lies  Wassers  liegt,  gerade  wie  eiaHarz,  zu.  einer  durch - 
siuliügeu,  kleberigen  Messe,  wetcbe  lieiin  Erkalten  hart 
und  sehr  spröde  wird.  Bei  erfaöbeter  Temperatur 
schäumt  es  stai'k ,  ein  Theil  desselben  wii'd  verÜüch- 
ligt  und  verdichtet  sich  an  den  Wäodea  der  I\öhre  zu 
i'arbJoseu  Tfopfchen,  welche  beständig  ziiriickllierseii, 
um  vou  Neuen  sublimirt  au  werden.  Die  Plasae  -wird 
dabei  inuher  dunkler,  braun  und  geht  endticli  in  eine 
bräunliche  Kohle  über ,  ohne  daTs  jedoch  Ammoniak 
entwickelt  wird,  zum  Beweise,  dafs  das  l^rythrin  zu 
den  stickstoHfreien  yegetabilischen  Ivürpern  zu  züh' 
lea  ist.  Bei  Meiern  Luftzutritt  erhitzt  und  entzündet, 
brennt  das  Kryihrin  mit  lebhalter,  russender  Mamme. 

%.  10.  Das  Krythrin  ist  im  siedenden  fFasseri 
wenn  gleich  in  geringem  Grade,  löslich;  es  erfoi-dert 
davon  oänilich  170  Theile,  scheidet  sich  aber,  sobald 
die  Temperatur  nur  etwas  sinkt ,  'vrieder  aus. 

%.  11.  Um  die  LÖ6licl»keit  des  Erythrins  im 
Alkohol  zu  bestimmen,  wurden  2  Grm<  desselben  mit 
siedendem  Alkohol  von  0,819  behandelt,  zu  deren 
ToUständiger  Lösung  4,58  Grm.  des  letzteren  erfordert 
wurden.  Beim  Erkalten  schied  sich  ein  grofser  Theil 
des  Erythrins  in  Fulverform  aus,  wodtirckdas  Ganze 
die  Consistenz  eines  guten  I^Iörtels  annahm.  Es  wur- 
den nun  30  Grm.  desselben  Alkohols  von  12  G.  zu- 
gefügt, wodurch  der  gröfsle  Theil  des  Erythrins  wie- 
der aufgenommen,  und  eine  Losung  erhalten  wurde, 
M'etche,  von  dem  ungelöseteß  decantirt  und  verdunstet, 
sich  aus  1  Th.  Eiyüirin  gegen  22,5  Tli.  Alkohol  zu- 
sammengesetzt zeigte.  —  .Man  kann  demnach  anneh- 
men,  (lalä  das  Erylhrin  in  2,29  Th.  siedeiiiieQ.  EAW- 
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hols  von  0,819,  dagegen  bei  12°  C.  in  22,6  Th.  dessel- 
bea  Alkohols  loslich  ist. 

f.  12.  Das  Erylhrin  ist  im  Aether  unaufiÖslioh 
und  wird  auch  vom  Terpentinöl  wenig  oder  gar  nidrt 
afficirt. 

%.  13.  Concenirirte  Schwefelsäure  löset  es  ziem- 
lich leioht,  und  ohne  es  zu  verkohlen,  lafst  es  aber 
auf  Zusatz  von  Wasser  in  etwas  verändertem  Zustande 
wieder  fallen,  in  sofeme  dl eaer  Nieder sclilag  anter  den 
denmächst  anzugebenden  Verhältnissen  nur  ein  braun- 
rothes,  nicht  aber  rothes  Pigment  liefert. 

Concentrirte  Salzsäure  wirkt  selbst  in  der  Sie^i- 
tze  nicht  ein ,  dagegen  nimmt  siedende  Essigsäure  das- 
selbe ziemlich  leicht  auf,  lälst  es  aber  beim  Erkalten 
wied«r  fahren. 

Salpeteraäure  von  der  Concentration  des  gewolub*  i 
liehen  Scheidewassers  löset  das  Erythrin  in  der  Wär- 
me unter  Salpetergas  Enlwickelung  zu  einer  gelben 
Flüssigkeit  auf,  welche  durch  Ammoniak  eine  orange- 
gelbe Farbe  annimmt,  gleichfalls  ohne  gefillt  xa. 
werden.  • 

§.  14.  Das  Erythrin Tvird  von  den  äfzendenvtnA 
hohlemata'^-  AfkaHen  sehr  leicht  zu  einer  farblosen, 
klaren  Flüssigkeit  aufgelöset,  aus  weldier  Säuren  dftt- 
selbe  in  unverändertem  Zustande  fallen.  Die  anuno- 
niakalische  Losung  auf  einem  flachen  Schälchen  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  trubl  sich,  sobald 
das  Ammoniak  verQiichtigt  ist,  indem  sich  das  Eryth- 
rin ausscheidet.  Hieraus  geht  hervor,  dafs  dasselbe 
nicht  etwa  als  eine  Säure  betrachtet  werden  darf,  un-  ' 
geachtet  seiner  schwach  röüienden  Kinwirkung  auf  die 
Lackmus  linctui- 


Hetren  über  Lackmuiflectiten  und  Flechlenroth. 

Ganz  andere  Erschemmigen  finden  dagegen  Statt, 
wenn  man  eine  alkalische  Losung  des  Erylbriiu  eine 
Zeitlang  erhitzt,  indem  dasselbe  dabei  zersetzt  tmd 
nun  niclit  mehr  durch  Säuren  gefällt  wird.  —  Das  so 
ei-haltene  Froduct  von  der  Zersetzung  durch  die  ätzen- 
den und  kohlensauren  fixen  Alkalien  habe  idi  nicht 
nüh^'  ontersucht,  weil  ea  mir  nicht  wichtig  scheint; 
dagegen  muTt  ich  das ,  durch  ätzendes  und  kohlensau- 
res Aminoitiak  aus  dem  Erythrin  erzeugte,  Froducl, 
welches  wii-  der  Kurze  wegen  Erythrin  -  Bitter  nennen 
wollen ,  näher  beschreiben ,  weil  es  bei  der  Pigment' 
Inldung  eine  Hauptrolle  spielt. 

Ueber   das    Erfthria -Btttei. 

f,  15.  Um  diesen  Körper  in  möglichst  reinem 
Znstande  zu  erhallen ,  bringt  man  in  einem  Digerir  ■- 
Gläschen  eine  Lösung  von  sehr  reinem  kohlensauren 
Ammoniak  in  Wasser  zum  Sieden,  imd  fügt  dann  erst 
das  Erythrin  hinzu ,  damit  es  sich  gleich  von  Anfang 
au  in  einer  Atmosphäre  von  Ammoniak-  undWaaser- 
dämpfen  befindet,  und  möglichst  wenig  mit  Sauer- 
stoffgas in  Berührung  kommen.  DasKochen  mnls  nun 
nnunlerbrochen  fortgesetzt  werden,  bis  alles  Ammo- 
niak entwichen  ist,  worauf  man  dann  die  Flüssigkeit 
in  einem  oflnenSchälchenbehutsamzurTrockne bringt. 
—  Sollte  sich  eine  geringe  Menge  Erythrin  der  Zerse- 
tzung entzogen  haben ,  was  man  an  einer  Trübung 
der  Flüssigkeit  erkennt,  so  muTs  die  Operation  wie- 
derholt werden.  —  Ab  Rückstand  von  der  Verdun- 
stung erhält  man  eine  ganz  schwach  bräunlich  gefärbte, 
im  \y aaser  sowohl,  wie  im  Alkohol  äuTserst  leichtlösli- 
che Masse,  von  schwach  zusammenziehendem,  dabei 
etwas  bitterem  Geschmack. 
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Ilreren  üb^  Lachrauxfl^phien  und  FleditenroA. 

Das  firyllirin- Bitter  scheint  sich  am  raeisten  den 
sogeaannlen  ExtractirstolFen  zu  nähern ,  >vena  gleick 
ihm  die  Eigenschaft  fehlt,  beim  Verdunsten  seiner 
wäTsei-tgen  Losung  in  Absatzmaterie  überzugeben. 
Leider  fand  ich  dasselbe  erst  gegen  das  Ende  meiner 
Unlorsuchungen  auf,  wo  mein  Vorrath  von  Erythrin 
fast  gänzlich  erschöpft  war,  und  es  mir  zur  Darstel- 
lung einer  gröfseren  Portion  sowohl  an  Zeit ,  als  an 
Rocceila  tinctoria  fehlte.  — 

(.  16.  Ich  Termutliete  anfänglich,  dafs  diese  Sub- 
stanz ein  Ammonialcsalz  seyn  möge,  dessen  Säure  ans 
dem  Erythrin  durch  das  Ammoniak  auf  älmliche  Weise, 
wie  die  Fellsäuren  durch  Einwirkung  der  fixen  Alka- 
lien aus  den  Fellen,  erzeugt  sey;  doch  habe  ich  micli 
von  dem  Üngruude  dieser  Vermuthung  dadurch  über- 
zeugt, dafs  auf  Zusatz  von  ätzendem  Kali  bei  einigen 
Versuchen  gar  keinen  Ammonialt  -  Gerach,  bei  andern 
so  wenig  davon  zu  bemerken  war,  dals  ich  ihn  nur 
besonderen  Zufälligkeiten,  wie  z.  B.  einer  geringen 
Verunreinigung  des  angewandten  kohlensauren  Am-* 
tnoniaks  durch  salzsaures  oder  schwefelsaures  Ammo- 
niak zäschreibe.  < 

Da  nun  also  diefs  Erythrin -Bilter  kein  Ammo- 
niak enthält ,  und  ^veder  sauer  noch  alkalisch  reagirt, 
so  zähle  ich  dasselbe  zu  den  indifferenten  Stoffen , 
und  habe  mich  vor  der  Hand,  blos  der  Kürze  wegen, 
des  Ausdruclca  ,, Erythrin- Bilter"  bedient,  ohne 
durch  einen  systematischen  Namen  ferneren  Untersu-- 
chungen  und  Angaben  über  diesen  Körper  vorgreifen , 
zil  wollen. 

§.  17.  Die  schwach  bräunlich  rolhe  Färbung  des' 
Eryüiiiu-Bilters  rülirl  von  einer  anfangenden  OxydaJ 


iUtitH  Über  Lnotiniiisflerhten  und'  Pl«(4it«Rrotlh  SST 
lion  her  und  iüfsl  sicli  ziemlich  vermeiden ,  •wenn  man 
die  Bereitung  desselben  in  einer  an  beiden  Enden  ZiX- 
gfeschmolzenen ,  fast  ganz  mit  »mmomakaÜ scher  Ery- 
tbrin-Lösung  gefüllten  Glasrölire  vornimmt,  wo  man 
eine  fast  farblose  Flüssigkeit  erhält;  beim  nachhengen 
Verdampfen  des  Ammoniaks  Stellt  sich  freilich  wieder 
eine  echwaclie  Färbung  ein. 

%.  18.  Läfst  man  eine  wäCserige  Lösung  von  Ery- 
thrin- Bitter  an  einem  warmen  Orte,  dem  freien  Lufi- 
zuLritt  ausgesetzt,  stehen,  so  wird  sie  allmalig  dunkler 
bräunlich  rolh;  doch  geht  diese  Färbung  so  ausneh- 
mend langsam  Ton  Statten ,  dafs  ich  bis  jetzt  noch  kei- 
ne   bestimmten  Resultate  darüber  inittlieilen  kann. 

Ueber  den  Procefa  der  Pigmenl-Bildit ng. 

%.  19.  Wir  kommen  mm  zu  der  merkwürdigsten 
Bigenschaft  des  Er^'thrins,  die  darin  besteht^  durch 
vereinte  Binwirkung  des  Ammoniaks  und  des  Sairbr- 
sloffgases  in  ein  rollies  Pigment  überzugehen,  wel- 
ches eben  den  iarbenden  Bestandtheii  der  OrseiUe  aua- 
inactit. 

Man  übergiefse  in  einem  Digerir- Gläschen  mit 
engem  Hals  und  grofsem  llacben  Boden  1  1'beil  Ery- 
thrin  mit  etwa  20  Theileu  Wasser,  lüge  etwas'  atzen- 
de« Ammoniak  liinzu,  wodurch  eine  vollkommen 
farblose  Aullüsung  erhatten  wird  ,  und  stelle  das  Gan- 
ze auf  einen  warmen  Ofen.  Schon  nach  Verlaitfe  we- 
niger Minuten  zeigt  sich  eine  schwach  bräunliche  Für- 
bung,  die  allmalig  zunimmt,  immer  mehr  ins  Röth- 
iiohe  spielt,  und  nach  Verlauf  von  einigen  Stunden,  be- 
sonders, wenn  man  nicht  unterläfst,  die  Flüssigkeit 
häufig  umznschütteln,  inBlutroth,  endlich  nach  12  bis 
Stunden  in  ein  dunkles  Weiurolh  übergehv  ,  vioxäm-V 
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SU       Huren  übet  LadoDUiBeoliien  und  Flechtsnrotii. 
dann  vor  der  Hand  weiter  keine  Verün«Jening  zn 
merken  ist. 

i.  20.  TVendet  man  zu  diesem  Versucli,  anstatt  der 
Kn-thrin -Lösung,  eine  Lösung  von  Ery  thrin  -  Bitter 
ani  der  man  etwas  ätzendes  Ammoniak  zusetzt,  so  ist 
der  Erfolg  derselbe. 

§.  21.  Wir  wollen  diesen  ProceCs  nun  niilier  zu 
beleuchten  suchen,  und  demnächst  dann  die  Art  und   l 
"Weise,   \ne  endlich  das  reine  Flechtenrolh  zu  Tage  j 
gefördert  wird,  untersuchen. 

Dafs  sich  das  Erj-thiin  und  Erythrin-Bitter  i^ 
Hinsicht  der  Pigment -Bildung  ganz  gleich  verhalte% 
ist  sehr  wohl  erklärbar ;  mau  erinnere  sicli  nur  daran^. 
dalä,  wie  ohen  gezeigt  wurde,  das  Erj'lhrin  in  Be- 
rührung mit  Ammoniak ,  besonders  in  der  Warme,  in 
,  Erythrin- Bitler  übergeht;  so  dafs  wir  es,  alsohier,  bei 
der  nähern  Untersuchung  der  Pigment  -  Bildung ,  ei- 
gentlich nur  mit  dem  Kr^thrin- Bitter  zu  thun  haben. 
Ob  vielleicht  dennoch  das  unTeranderte  Erythnu  un- 
mittelbar, ohne  vorher  die  I\littelstufe  des  Erythrin- 
Bitters  betreten  zu  haben,  der  Umwandlung  in  Fig* 
ment  fähig  sey ,  läfst  sich  durch  Versuche  nicht  füg- 
lich entscheiden,  weil  ohne  Gegenwart  von  Ammo- 
niak, ohne  dals  also  die  Bedingung  erfüllt  ist,  unter.' 
welcher  das  Erj'thrin  -  Bitter  entsteht,  auf  keine  Weis« 
eine  rothe  Färhung  bewirkt  werden  kann.  Ich  halt« 
es  jedoch  iiir  sehr  unwahrscheinlich,  und  werde  die 
■vid  einfachere  und  naturgemafsere  Erklärongsweise, 
nach  welcher  allein  das  Erythrin -Bitter,  nicht  aber 
das  unzersetzte  Erj^rin,  zur  Pigment -Bildung  ge- 
schickt ist,  in  Anwendung  setzen. 

Beabsichtigen   wir   nun,    die  Umwandlung   det~' 


Brylhrin- Bitter  in  Flechteiirolli  genau  zu  erforsclien, 
so  müssen  wir  uns  mit  den  Bedingungen  bekannt  ma- 
chen,  unter  denen  allein  lüeser  merkwiirdige  Procefs 
vor  »ich  geht.  —  Diese  Bedingungen  sind : 

|.  22.  1)  Gegetiwari  von  Ammoniak-  Es  ist  be- 
reits bei  Beschreibung  des  Erylhrin  -Billers  (§.  18-)  an- 
geführt worden,  dafs  seine  wässerige  Lösung^  dem 
freienZutrilleiler  almosjihKrischcnLuft  aiiegeselzt  und 
selbst  erwärmt,  kaum  merklich  verändert  wird ,  wäh- 
rend (nach  §.  20.)  dieselbe  Losung ,  übrigens  unter  den- 
selben Umsländen ,  jedoch  in  Berührung  mit  Ammo- 
niak, in  kurzer  Zeit  eine  gesättigt  duiikelrolhe  Farbe 
aninmmt.  —  Kohlensaures  Ammoniak  wirkt  ähnlich, 
aber  weit  langsamer;  dagegen  liefern  die  kohlensauren 
lind  ätzenden  (ixen  Alkalien,  so  wie  Kalk  und  Barj-t, 
wohl  eine  braune  Farbe,  aber  kein  KoÜi,  Ammonink 
ist  also  bei  der  Pigment  -  Bildung  unentbehrlich- 

§.  23.  2)  Freier  ZiUritl  von  Saueisloßgas  oder 
almospjia'rischer  Luji.  Um  mich  hiervon  zu  überzeu- 
gen, verscblola  ich  eine  ammoniakalische  Erjtlirin - 
Lösung  in  eine  an  beiden  Enden  verschmolzenen  Glas- 
röhre, die  bis  auf  ein  Ideiues  Luftbläschen  damit  ge- 
füllt war,  imd  legte  dieselbe  auf  den  warmen  Ofen. 
Die  Flüssigkeit  nahm  sehr  bald  einen,  wiewohl  kaum 
bemerkbaren,  Stich  ins  Bräunliche  an,  was  ich  der  ge- 
ringen Menge  von  Sauersloif  zuschreibe,  welcher  in 
dem  zur  Bereitung  der  Lösung  .ingewandten ,  zwar 
ausgekochten,  aber  in  einem  offenen Schälchenerkaite- 
ten,  Wasser,  so  wie  in  dem  kleinen  Luflbläschen,  ent- 
halten "seyn  mochte ,  worauf  dann  aber  weiter  keine 
Färbung  derselben  Statt  fand.  Die  Röhre  wurde  hier- 
ma/ii  geöffnet  und  die  Flüssigkeit  mit  SaVz^^anr«  -mcy- 
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raisclit,  welche  keinen  SieJerscliIafi;  zu  Wege  brachte, 
zum  Reweise,  dafs  daaErylhrin  allerdings  in  Erythrin- 
Biller  übergegangen  war. 

%.  24.  Eine  ahnliche  IlÖhi-e  wurde  nur  zum  drit- 
ten Theile  mit  derselben  Erylhrin- Lösung,  übrigens 
aber  mit  atmosphärischer  Luft  geliillt,  zu  geschmolzen 
und  neigen  jene  andere  hingelegt.  Hier  stellte  sich  did 
weinrolhe  Färbung  sehr  bald ,  ja  noch  früher  ein ,  ah 
in  einem  offnen  Gel'äfae  geschehen  seyn  würde  ,  indent 
tvahrscheinlich  der  starke  Druck  durch  die  Elaslicität 
der  Wasser  dämpfe  und  des  Ammoniaks  erzeugt ,  den 
Procefs  beschleimigte.  Dafs  in  diesem  Versuche  die 
atmosphärische  Luft  durch  iiu-en  Stick  stoffgeh  alt  sollte* 
eingewirkt  haben ,  ist  einen  Theils  allen  Erfahrungen 
über  das  Verhallen  des  gasfunuigen  .Siickstoffes  ganz 
zuwider,  in  sofern  meines  Wissens  überhaupt  kein 
Fall  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden  kann 
Stickstoffgas  durch  irgend  einen  Körper  absorbirt  wur- 
de,  um  in  Beine  chemische  Mischung  einzugehen;  soll 
aber  dennoch  über  diesen  Punct  noch  ein  Zweifel  ob- 
walten können,  so  wird  er  gewifs  vollends  durch  einen 
weiter  unten  §.  44.  anzuführenden  ^'^ersuch  beseitigt 
werden,  wo  nÜralich  eine  ammoniakallsche Lösung  von 
Pseuderythrin ,  einem  dem  Erythrin  sehr  nahe  ver- 
wandten Körper,  in  einem  mit  reinem  Sauerstoff- Gase 
gefüllten  Gefafs  anhaltend  erwärmt,  wahres  flecb- 
lenroth  lieferte,  und  wo  es  sich  nach  Beendiguno-  des 
Versuchs  zeigte,  dafs  ein  bedeulendCT-  Theil  des  Sauer- 
stoffgases absorbirt  war. 

§.  25.  Es  ist  somit  nun  bewiesen,  dafs  derUeber- 
gang  desErylhrin-Eitlers  inFarbesloff  nur  in  Folge  der 
rereinlfen  Einwirkung  des  Ammoniaks  und  Sauerstoffe» 
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Heeren  über  Laclimujfiechten  und  Flechtenroth. 
Slalt  findet ;   es  bleibt  nur  noch  die  Frage ,  auf  welche 
Weise  denn  dieser  Procefa  zu  erklären  sey? 

Würde  das  Erythrin  -  Bilter  unter  den  günstigen 
Verhältnissen  ganz  und  gar  in  Flechtenroth  verwan- 
delt, 80  dürfte  es  keine  Schwierigkeit  machen,  diesen 
Procefs  genau  zu  verfolgen.  Dem  ist  aber  nicht  so; 
sondern  neben  dem  eigentlichen  Flechtenroth  kommen, 
wie  demnächst  §.  29.  u.  30.  gezeigt  werden  soll,  noch 
zwei  andere  Körper  zum  Vorschein,  (eine  bräunlich 
gelbe,  im  Ammoniak  unlösliche  Substanz,  so  wie  ein 
vom  eigentlichen  Flechtenroth  verschiedener  weinro- 
iher  Farbestoff)  wodurch  denn  freilich  der  Hergang 
bei  dem  in  Frage  stehenden  Procefs  im  höchsten  Grade 
complicirt  wird.  Es  würde  zur  Ermittelung  dieses 
Processes  nöthig  seyn,  sowohl  das  Erythrin-Bilter, 
wie  auch  das  Flechtenroth,  nebst  seinen  beiden  Beglei- 
tern, einer  sorgfältigen  Elementar- Analyse  zu  unter- 
,  werfen ,  und  dann  zu  suchen ,  wie  sich  durch  beson- 
dere Verlheilung  der  Bestandtheile  des  Erythrin - 
Eitlers ,  nebst  Zuziehung  des  absorbirlen  SauerstolTes, 
die  drei  hervorgehenden  Körper  bilden  können ;  eine 
Reibe  der  mühsamsten  und  zeitraubendsten  Untersu- 
chungen, von  denen  voraus  zu  sehen  war,  dafe  sie 
doch  nur  zweideutige  Resultate  liefern  würden ,  auf 
die  ich  daher  nicht  weiter  eingegangen  bin.  Doch 
schien  es  mir  nicht  uninteressant,  nachzusehen,  ob 
etwa  das  Flechtenroth  selbst,  oder  einer  seiner  Be- 
gleiter mit  dem  Ammoniak  eine  salzartige  Verbindung 
zu  liefern  im  Stande  sey,  in  welchem  Falle  man  dann 
annehmen  könnte,  dals  durch  die  Verwajidtschaft  des 
Ammoniaks  zu  der  zu  bildenden  Säure  die  Zerse- 
tzung  des  Er/ihiin- Bitlers  vermittelt  wovÄen\  mÄ 
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ähnlidie  Weise  nämlich,  wie  bei  demProcefsederVeii 
seifunp  aus  dem  einzigen  Fette,  «liircli  besondere  Ver^ 
Üicilung  seiner  Beslandtheile,  vier  verschiedene  Körperj 
iiamlich  Stearinsäure,  Margarinsäure ,  Oelsaure  und 
Glycerin  erzeugt  werden.  Es  wurde  zu  dem  Enile  d« 
weinrothe  Fliiaaigkeil  gelinde  zur  Trockne  gebracht 
und  mit  atzendem  Kali  geprüft,  welches  aber  kein 
Ammoniak  entwickelte,  zum  Beweis  also,  dafs  kei 
ner  der  drei  aus  dem  Krylhrin-Bilter  hervorgehende» 
Körper  eine  Säure  bildet,  dafa  also  auch  die  zu 
prüfende  Erkliirungsweise  keine  Anwendung  finden 
kann. 

§.  26.  Jetzt  noch  einige  Worteüber  die  Anwen- 
dung des  Kalis  und  Natrons  anstatt  des  Ainmoninka, 
wovon  schon  §•  22  kürzlich  die  Rede  war.  AetzendeS 
Kali  nämlich  liefert  unter  den  bewufaten  Umständen 
eine  dunkelbraune,  kohlensaures  Kali  und  Natron  eine 
etwas  mehr  ins  Rothe  fallende  Flüssigkeit,  aus  der 
sich  auf  keine  Weise  reines  Fleclitenrolh  erhalten  lälst. 
Es  scheint,  dafs  beide  durch  allzu  energische  Einwir- 
kung eine  anderweitige  Zersetzung  des  Er3-thrins  heiw"" 
beiführen,  und  dafs  ihre  Anwendung  bei  der  Lack- 
mus fabrication  vomehmlidi  nur  den  Zweck  hat,  das. 
bei  der  Faulnlfs  des  Harns  sich  bildende  Ammoniak, 
mehr  zu  entwickeln. 

Hiermit  beschliefse  icli  die  Untersuchungen  über 
die  Bildung  der  weinrothen  Flüssigkeit,  welche,  bei- 
läufig bemerkt,  freilich  oft  kleine  Verschiedenheiten  | 
in  der  Nuance  der  Farbe  zeigt,  und  das  eine  Mal  mehr 
ins  Violette,  ein  anderes  l^Ial  mehr  ins  Blutrothe  spielt, 
wahrscheinlich  in  Folge  von  besonderen  Zufalligkei- 
ten,    die  sich  bei  Versuchen  im  Kleinen  schwerlicJi 
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ausmilleln  und  vermeiden  Inssen.  —  Wir  kommen  nun 
zu  der  Abschetdung  dea  eigentlichen  Fleclilenrothes 
aus  derselben, 

§.  27.  Die  iveinrolhe  Flüssigkeit  erecheinl  als  ein 
ziemlicli  klares,  bei  stiirkerer  Coiicenlration  sich  trü- 
bendes Litjiudiim,  gleichviel,  ob  es  freies  Ammoniak 
tinlhält  oder  nicht.  —  Durch  Zusatz  irgend  eines  im 
Wasser  leicht  loslichen  Salzes,  k.  B.  Kochsalz,  Sal- 
miak, liolilensaiires  Kali,  oder,  wegen  der  nachher 
vorzunehmenden  Behandlung,  am  liebsten  kohlensau- 
res Ammoniak,  wird  ein  brauner,  flockiger  Nieder- 
Bchlag  bewirkt,  dessen  Entstehung  nur  der,  durch  die 
Auflösimg  dea  Salzes  vermehrten  Dichtigkeit  des  Was- 
sers zuzuschieiben  ist.  Die  von  diesem  Niederschlag 
»bfiltrirte  riüssigkeil  besitzt  noch  ilii»  anfaii^^lidie 
weinroihe  Farbe ,  erscheint  aber  vollkommen  klar. 

§.  28.  Jener  braune  Niederschlag  stellt  nach  dem 
Trocknen  eine  kastanienbraune  Masse  dar,  welche 
durch  Foliren  einen  so  ausgezeichneteji ,  gelben  Me- 
tall-Glanz anuiu)mt,  dal's,  wenn  man  ein  mit  demsel- 
ben überzogenes ,  gut  polirtes  Filtrum  betrachtet ,  man 
glauben  soflle  ,  ein  Stück  Gold-Papier  vor  sich  zu  ha- 
ben. Beibt  uiaii  etwas  davon  auf  eine  Gl^platle  imd 
[lolirt  es ,  so  erscheint  es  bei  durchfallendem  lichte 
mit  rülhlich  violetter  Farbe. 

Im  Wasser,    so  wie  im  Ammoniak,   ist  dieser 

braune  Körper  unauflöslich;  atzendes  Kali  nimmt  ihn 

igenblicklich  mit  unbeschreiblich  schöner,  blendend 

Iter  Farbe  aul'.  —  Im  Alkohol  löset  er  sich  leicht 

it  carmoisinrolher  Farbe  und  liefert  dann  nach  dem 

Eintrocknen    einen  firnilsarligen  Ueberxug,    welcher 

zum  Theil ,  und  besonders  an  den  äuteecen.  VtauÄettv, 
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Btrat  fiber  LacJtiuusflerhteti  und  Ftechtenrödi. 
mit  scböa  rother,  zum  TJieile  mit  bräunlich  gelber  Fai^- 
be  erscheint.  Uebergiefst  man  diesen  Ueberzng  init 
Ammoniak ,  so  löset  dasselbe  den  rothgefarbten  Thea 
mit  violetter  Farbe  auf,  während  der  gelbgeftirbte  zu- 
rückbleibt. 

%.  29>  Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  ist 
aehr  einfach  ,  indem  es  einleuchtet ,  dafa  unser  brauner 
Niederschlag  ans  einer  innigen  Verbindung  von  Flech- 
tenroth  mit  einem  fremdartigen  bräunlich  gelben  Stoflt 
besteht,  welchen  letzteren  ich  freilich  der  geringe» 
Menge  wegen,  in  der  ich  ihn  bisher  erliaJlen  habe, 
seiner  Natur  nach  nicht  näher  zu  bestimmen  Termag. 
Diese  Verbindung  nun  ist  im  Ammoniak  unauüöslicb) 
wefshalb  sie  sich  auch  in  der  weinrothen  FÜissigketl 
nicht  sowohl  iuAußosung,  als  vielmehr  nur  mechanisch 
euspandirt  befindet ;  wohl  aber  wird  sie  durch  das  stär- 
ker wirkende  Kali  zersetzt ,  welches  sie  auflöset  und 
mit  dem  Flecfatenrolh  eine  violette  Lösung  darstellt. 
Bewirkt  man  jedoch  vorher  vermittelst  Alkohol  die 
AuHösiiBg  der  in  Rede  stehenden  Verbindung,  so 
nwden  beim  Verdimsten  des  Alkohols  die  beiden 
Körper,  ihrer  verschiedenen  Auf  lösliclikeit  wegen,  voa 
einander  getrennt  erh.tllen,  so  dafs  nunmehr  hinznge^ 
fügte«  Ammoniak  das  Flechtenroth  aufnimmt,  während 
die  gelbe  Substanz,  ilirer  UnauilüsÜchk ei t  wegen,  aufseid 
Spie!  bleibt. —  Das  Flechtenrolh  läfst  sich  noch  auf  an- 
dere Weise  Vön  diesem  gelben  Körper  befreien 
lieh  durch  erhöhete  Temperatur,  bei  welcliw  derseli 
zersetzt  wird,  während  das  Pigment  im  ungebimd«« 
nen  tmd  ira  Ammoniak  mit  violetter  Farbe  löslichaig 
Zustande  zurück  bleibt. 

%.  30.    Die  von  dem  zuletzt  abgehandelten  braa- 


fTf»  V^  LackmuiUeuhleu  urnJ  t'Iechleucpl^ 
ueu  KiederGclilag  abrillnrte,  weinrollie  Flüssigkeit, 
uameiiüich  das  durch  Abdampfen  aus  ilir  zu  erhalten- 
de rigmenl,  uuterscheidel  sich  von  dem  eigenlÜchen 
FlechteiiroÜiganz  wesenllicli  dadurch)  dalaes,  weder 
uiunillelbar  durch  ätzendes  Kali ,  noch  durch  vor];ei- 
geliende  Behandlung  mit  AJkohol  und  nachherigen  Zu- 
satz einesAlkali's,  eine  violette  Farbe  annimmt;  es  zeigt 
dagegen  die  merkwürdige  Eigenschaft,  dafs  es,  zur 
Trockne  verdampft  und  nahe  bis  zur  anfungeiiden  Zer- 
setzung erhilzt,  wobei  es  in  einen  halbgeschmolzeneii 
Zustand  übergeht  und  einen  eigeulliiunlich ,  nicht  ani- 
uioniakaliscli ,  lieohenden  Dampf  ausstörst,  plotzlicii 
ein  reineres  imd  duulderes  Roth  annimmt,  und  sich 
nun  gauz  wie  reines  f  lechteuroth  mit  duidkelvioleller 
Farbe  im  Kali  und  im  Ammoniak  auflöst.  —  Ich  war 
anfänglich  geneigt,  diese  sonderbare  Erscheinung  ei- 
ner durch  den  atmosphärischen  SauerstoiF  bewirkten 
Oxydation  zuzuschreiben,  habe  mich  aber  durch  ei- 
nen einfachen  Versuch  von  dem  Gegentheil  überzeugt. 
Es  wurde  näinlicli  das  auf  dem  Boden  eines  Schälchens 
eingetrocknete  weinrolhe  Tigment  mit  einer  Schicht 
Baumöl  bedeckt  und  wie  sonst  erhitzt,  wobei  durcli- 
aus  keine  Gasentwickeluug  Statt  fand  und  ein  Rück- 
stand blieb,  der,  nach  dem  Erkalten  von  dem  Oele  ge- 
lrennt, sich  im  Ammoniak  mit  violetter  Farbe  löste. 
Wurde.  Quecksilber  anstatt  des  Oeles  angewandt,  so 
war  der  Erfolg  derselbe.  Es  muls  also  wohl  durch 
die  starke  Erhitzung  in  dem  weinrelhen  l'iginenle 
aejbst  eine  Aendernng  hervorgebracht  werden,  vitl- 
leiclit  ditrch  Wasseienlziehung ,  wodurch  es  in  den 
Zustand  des  wahren  Flechtenrolhes  übergeht. 
^^^     Muu  kuimte  veruiutheu,    (lah>  dieses  weinrotlie 


:  Lackmusflerhteii  und  Flechlenroth. 
Pigmeul  nichts  weiter  als  eine  Mittelstule  zwüchn 
dem  Erj-thrin-BiUer  und  dem  Flechtenroth,  etwa  ein 
Oxydul  (um  midi  dieses  Ausdrucks  zu  bedienen)  au-' 
mache;  laTst  man  es  aber  unter  den  zur  weilern  Oxy- 
dation günstigen  Uuistäuden  selbst  mehrere  WochM 
aul'  dem  warmen  Üfen  elelien,  indem  man  das 
dampfende  Wasser  und'  Ammoniak  beständig  durch 
neues  ersetzt,  so  gelangt  mau  gleicbwolil  nicht  (lahio) 
dasselbe  in  Flechtenroth  zu  verwandeln. 

$.  31.  Ich  mufs  hier  noch  bemerken,  dab  iiA 
das  merkwürdige  Vorkommen  der  drei  bewnfsten  Sub* 
stanzen  in  der  weinrotlien  Flüssigkeit  nicht  etwa  in 
einzelnen,  besonderen  Fällen,  sondern  so  beständig 
beobachtet  habe,  daCs  ich  meiner  S.iche  gewifs  zu  sey» 
denke,  nnd  nur  bedaure,  anderweitiger  Geschäfte 
wegen,  diesen  interessanten  Gegenstand  zur  Zeit  nidit 
weiter  auslühren  zu  können, 

§.  52.  In  der  lerligen  käuflichen  Orseille,  so 
wie  im  Persio,  ist  nur  Flechlenrolh,  aber  kein  weinro- 
Ihes  Pigment  mehr  entlialten,  woraus  ich  schliefse, 
dafs  bei  der  Fäulnifs  des  zugesetzten  Harns  dasselbe 
entweder  ganz  zerstört,  cder,  was  wahrscheinÜcher 
ist,  auf  ähnliche  Weise,  wie  durch  starkes  Hrhitzen 
in  seiner  Zusammensetzung  verändert,  und  in  wahre» 
Fleclttenrolh  umgewandelt  worden  ist. 

§.  33.  Es  wird  jiicht  unzweckmäTsig  seyn,  jelzl 
noch  einmal  die  Dai'steUungs weise  des  reinen  FlecbteiM 
rolhes  aus  dem  Krythrin  kurz  zusammenzufassen,  weit 
im  Vorhergehenden  durch  die  häurigen  Unterbrechun- 
gen der  Zusammenhang  noihwendig  leiden  mul'ste. 

Man  bereitet  zu  dem  Ende  eine  Lösung  von  Eryln-* 
i'iu  in  Echwacheiu  Aiumüniak  und  setzt  sie  einige  Tag« 


t  über  LackmufS echten  und  Fleditenroth.  SB7 
lang  in  eineia  offenen  Gefafs  einer  Temperaliir  von 
iingelahr  40°  C.  aus ,  wiihiend  man  das  Aiumoiiiak  in 
dem  Mafße,  vne  es  verdampft ,  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
neues  ersetzt.  Hat  aich  nun  die  gesättigt  duukelrothe 
Farbe  eingestellt,  so  läfst  man  das  Ganze  erkalten, 
fügt  kohlensaures  oder  salzsaures  Ammoniak  hinzu, 
sammelt  den  entstehenden  braunen  Niederschlag  auf 
dem  Filtrum  und  wascht  ihn  gehörig  aus.  —  Um  ans 
diesem  Niederschlage  nun  das  reine  Flechtenrolh  zu  er- 
halten ,  löset  man  ihn  in  Alkohol ,  verdampft  die  Lö- 
sung vorsichtig  zur  Trockne  und  übergiefat  den  Rück- 
stand mit  dihiirlem  Ammoniak ,  welches  das  Flechten- 
rolh sogleich  aufnimmt,  während  die  beigemischte 
braune  Substanz  zuriickbleihl.  Durch  Kintrock  neu  der 
aminonia kaiischen  Lösung  wird  dann  das  Flechleni-nth 
in  reinem  Zustand  erhalten  und  erscheint  nun  mit  dun- 
kelrother  etwas  ins  Violette  spielender  Farbe. 

Es  ist  im  Wasser  schwer  auflöslich,  im  Aelher 
ganz  uuauUüsHch ;  Alkohol  nimmt  es  leicht  mit  bren- 
nendem Karmoisinroth  aut  und  hinterläl'st  beim  Ver- 
damjilen  einen  gleich  gefiirbten ,  ma tt glänzenden  Fir- 
nifs,  der  die  schräg  auffallenden  LichlsU'ahlen  mit 
rothlich -gelbem  Metallglanz  znriickwirft. 

Das  FlechtenroUi  löset  sich  in  den  ätzenden  und 
kohlensauren  Alkalien  mit  prachtvoll  violetter  Farbe ; 
die  ammoniakalische  Lösung  trübt  sich  beim  Yerduu- 
flten  des  Ammoniaks,  wobei  die  Farbe  mehr  in  ein 
schmutziges  Weinroth  übergeht;  durch  Zu:satz  von 
Ammoniak  kommt  jedoch  die  violette  Farbe  sogleich 
wieder  hervor.  —  Freie  Säuren  bewirken  in  den  alka- 
lischen Lösungen  des  Fleclitenrolhs  einen  feinen  piil- 
^Mpvloruiigen  Niederschlag  von  brennend  karinim'Olhei' 
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FarW    Die  geislige  Lösung  >vir(I  diircb  Säuren  niclA 
gerailt,    sontlern  nur  heller  gefärbt. 

§,  34,  Eine  VFeitere  Untersuchung;  der  Bigeal 
schaflen  des  ferligen  Fiechlenrolhs  lag  weder  in 
Pl;iDe  meiner  Arbeit ,  noch  würde  sie  mir  iregen  Mxak 
gel  an  Zeit  möglich  gewesen  seyn,  weil  sowohl  tUS 
Verbindungen  des  Fiechlenrolhs  mit  den  Melalloxyden, 
•Is  auch  die  merkwürdige,  beliannilich  durch  rerscbieit 
dene  Körper  zu  bewirkende,  Desoxydation  desselben^ 
wobei  es  nicht  etwa  ,  yvie  man  vermulhen  möchte ,  ia 
den  Zustand  des  ursprünglichen  Erylhrin-BIttera  zn- 
räckgeht ,  allein  bedeutende  Reihen  von  Versuchen  CT- 
lordern  würden. 

Ueher  das  Pigment  des  Lackmna. 
Es  sey  mir  eilaubt,  hier  noch  kürzlich  das  Ver- 
lialtniFs  anzudeuten  ,  ^reiches  zwischen  dem  Lackmus-* 
und  dem  Orseilie-Pigment  Statt  findet,  und  zugleich 
den  lange  bestrittenen  und  meines  Wissens  bisher  noch 
nicht  entschiedenen  Punct  über  die  eigentliclie  Farbe 
des  reinen  Lackmus  ~  Pigments  aufzunelmien,  und  hof- 
fentlich aufs  Reine  zu  bringen. 

§.  35.  Dafs  das  Lackmus  -  Pigment  seinen  Ur- 
sprung, ebenso  wie  das  der  Ürseille,  dem  Erythrin 
verdankt,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  vpeil  ei- 
nen Thcils  zu  seiner  Bereitung  dieselben  Flechten  die- 
nen ,  nämlich  floccella  tinctoria  und  Lecanorn  tartarea, 
aus  denen  auch  die  Orseille  gewonnen  wird«  in  denen 
aber  das  Erythrin  allein  das  der  Pigmentbildung  Tahige 
Princip  ausmaclit,  andern  Theils  aber  es  deutlich  zu 
bemerken  ist,  wie  die  gewöhnliche  Orseüle,  lange 
Zeit,  wohl  über  ein  Mir,  in  feuclitem  Zustand  auJbe- 
walirt,  alliiiäJig  immer  dunkler  wird,  und  endlich  fabl 


Bttrett  über  Lacliinuipigment  und  Fleohtenrothi 
i  das  reine  Blau  des  Lackmus  zeigt.  Das  I'igmept 
nfeidet  bei  tliesem  Uebergaiig  fillerdings  eine  wesent- 
liche Veränderung;  denn,  wäh^end  das  reine  OrseiJle- 
Pigment  roth  und  im  Wasser  fast  unatiilösUcli  isl, 
uiinmt  es  im  Lackmus  eine  dunkel  violette ,  fast  blaue 
Farbe  an  ,    und  wird  im  Wasser  luslicli. 

$.  36.  Nachdem  man  lange  vergebens  nach  ölit- 
teln  gesucht,  um  mit  Bestimmlbeit  die  Farbe  des  reinen 
Lackmus  -  Pigments  zu  ermitteln,  vamAw^e  Siniihsnn^) 
ein  walires  Eccperimentum  ci-ucia  bekannt,  wodurch 
nothwendig  die  dem  ganz  reinen  Pigmente  zukom- 
mende Farbe  erscheinen  niufs;  es  besteht  darin,  dafs 
man  durch  SchweielsKure  gertilhele  Lackmus -TincIUT 
mit  kohlensaurem  Kalk  anhallend  kocht. 
^L  Smithson  selbst  scheint  diesen  Versuch  zu  wenig 
^B^tet  zu  haben,  indem  er  ohne  Weiteres  anfuhrt, 
Vds  auf  diese  Weise  die  blaue  Farbe  wieder  hergestellt 
w^erde.  Wer  sich  aber  die  kleine  Mühe  nicht  verdrie- 
fs«n  läfst,  diesen  einlachen  Versuch  zu  wiederholen, 
wird  deutlich  bemerken,  dafs,  bei  noch  so  lange  anhal- 
tendem Kochen  mit  kohlensaurem  Kalk,  die  rein  blaue 
Farbe  der  Ladunus  -  Tinctur  nicht  wieder  erscheint, 
sondern  statt  derselben  ein  dunides  Violett,  und  dafs 
«rstauf  nacbherigem  Zusatz  eines  Alkali's  die  Ursprung- 

t «Farbe  derTinctur  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Das  reine  Lackmus  ~  Pigment  ist  also  nicht  blau, 
^m  bläulich  violett  gefärbt,  und  kann  unmittelbar, 
eben  sowohl  als  Ueagens  auf  Alkali,  wie  auf  SiUire, 
VOrtreHlicbe  Dienste  leisten. 

§.  37.      Ueber  die  Bildung  des  FlechteiLblaus, 
(um  nicht  Flechten- Violett  zusagen)  habe  idi  bisher 


[ 


^)  Vgl.  P/iihs.  Tmiisacl.  1818.  S.  110. 
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SU  Hmtn  übet  Laokmnspißnietit  und-Flecliteurorh. 
keine  Versuche  anstelle»  können,  weil  die  anhaltend^ 
Kälte  des  verfloaaenea  Winlers  dergleichen  \'ersucbe 
mit  faulenden  .Subslanzen  allziilatigwierig  gemacht  ha- 
ben würde,  und  da  es  mir  ^vährend  meines  Aufent- 
haltes in  llolterdain,  aller  angewandten  Mühe  iingeadi- 
tet,  nicht -möglich  war,  von  irgend  emer  Lackmus- 
Fabrik  mehr  zu  sehen,  als  die  Anfertigung  der  kleinen 
Würfel  ans  dem  fertigen  blauen  Teige,  so  rnnfs  ich 
mich  vor  der  Hand  mit  der  Bemerkung  begnügen,  dafi 
bei  der  Lackmus  -  Bereitung  das  Erythrin  nicht  umnit- 
telbar  in  Flechtenbtan  übergeht,  sondern  zuerst  m 
Fleclitenroth ,  in  welchem  Zustand  es  nun  die  Orseille 
darsiellt,  und  erst  später ,  wahrscheinlich  durth  Ein- 
wirkung lies  faulenden  Harns ,  in  Flechtenblau  umge- 
ändert wird. 

§.  38.  Ich  mufs  hier  wieder  der  Abhandlung  des 
Hrn.  Nees  v.  Esenbcck  gedenken ,  in  welcher  derselbe 
aus  seinen  Unter  stichungen  das  Ilesultal  zieht,  dafs  der 
rothe  Farbestoff  ,,als  eine  seifenartige  Verbindung  der 
harzigen  Bestandtheile  der  Uoccella  zu  betrachten  sey, 
die  durch  Oxydation  aus  der  Atmosphäre  die  rothe 
Farbe  gewinnt." 

Diese  Angabe  ist  etwas  unbeElimmt  gefaisl,  in- 
dem den  Worten  nach  das  reine  Pigment  fiir  sich  als 
«ine  Harzseife  betrachtet  werden  mül'ate,  M'äbrend  Hr. 
Nees  v.Esenbeck  walirscheinlich  sagen  wollte,  dafs  sich 
der,  durch  Oxydation  der  harzigen  Bestandtheile  ge^ 
bildete)  rothe  Farbeslolfin  einer  seifenartigen  Verbin- 
dung in  der  Orseille  voriindet,  wogegen  sich  dann 
nichts  Wesentliches  würde  einwenden  lassen.  Wenn 
aber  M-eiter  bemerkt  wird ,  dafs  die ,  durch  einen,  Jün- 
gere Zeit  anhaltenden,  mittelst  tlüenscherStolfe,  Unu, 


Betren  über  Lackiunspigment  nii>I  Flacht enrolh.  S4I 
bewirkten,  Fäiilnü's  -  Frocefs,  sich  bildende  blaue  Farbe 
dadurch  erzeugt  «erde,  ,,dafs  die  entstandene  rothe 
Ifarzseife  noch  mehr  von  dem  Alkali  aufnimmt,  und 
so  eine  neue  Verbindung  mil  blauer  Fa-be  bildet,  die 
vnr  als  eine  basische  betrachten  können,  weiche  den 
Ueberschufs  an  Alkali  durch  jede  Saure  verliert,  und 
so  zur  rolhen  neutralen  Harzseife  zurückkehrt":  so 
mufs  ich  dem  geradezu  widei-ip rechen : 

1)  Weil  sich  daa  Flechtenroth  dureh  überschiisäig 
I  -zugesetztes  Alkali  nicht  in  Flechlenblau  verwandeln 
'    läfst,    während  das  gerÖlhete  FJechtenblau  durch  die 

Alkallen  augenblicklich  wieder  gebläuet  wird. 

2)  Weü  Flechtenroth  und  Flechtenblau,  jedes  fiii- 
sich,  durch  Schwefelsäure  geröthet  und,  mil  überschüs- 
sigem kohlensauren  Kalke  gekocht,  sehr  verschiedene 
Fai'ben  zeigen;  ersteres  ein  ins  Violette  zieheDdes 
Koth,  letzteres  ein  ins  Blaue  ziehendes  Violelt,  was 
iinniÖghrh  der  Fall  seyn  könnte,  wenn  das  reine  Pig- 
ment in  beiden  Fällen  eins  und  dasselbe  wäre. 

3)  Weil  das  Flechtenblau  mit  Säure  versetzt  eine  ro- 
the klare  Flüssigkeit  liefert ,  wahrend  das  Flechtenrolh 
ans  seiner  alkalischen  Losung  als  ein  im  Wasser  unauf- 
licher  Niederschlag  gefallt  wird. 

4)  Weil  sich  endlich ,  so  viel  ich  sehe,  in  Hrn.  We es 
V,  Ssenbcch's  Abhandlung  keine  einzige  Thalsache  fin- 
det, welche  die  in  Hede  stehende  Behauptung  uuter- 
stützen  könnte. 

Zersetzung    des    Erj-thrins    durch   Alkohol. 

PsBiiderylhriu. 

$.  39.    Wir  kommen  nun  nach  langer  Ausflucht 

wieder  zu  den  Eigensch.iften  des  Eryllnins  zurück,  um 

Itflnderea  Zerselzuugs-Froduct  desselben,  das  durch 


84S    ;  ireerm  üter  Lncttunsflechten  und  Flechte  nrolh. 
Einwirkung  des  Alkohols  erzeugt  \vir<I,    keimen  zu 
lernen. 

Ich  hatte  mir  zumBehufe  derUntersucUungeDÜbeC 
dasKrythrin  einige  und  dreifsigPfundRocceliatinctoi 
aus  Amsterdam  kommen  lassen ,  naiun  den  gröfstea 
Theil  davon  auf  einmal  in  Arbeit,  und  kochte  ihn,  uH 
es  recht  gut  zu  machen,  zu  drei  wiederholten  Malei 
mit  ßtarkejn  AVeingeist  anhaltend  aus,  Diese  Opera- 
tion wurde ,  beiläufig  bemerkt ,  in  einem  verzinnten 
kupfernen  Kessel,  der  von  Aufsen  durch  Waaserdäm-i 
pfe  erhitzt  wurde,  vorgenommen.  Zu  meinem  gro!-' 
fsen  Erstaunen  und  Leidwesen  erhielt  ich,  bei  fernerftr 
Behandlung  der  geistigen  Losung  nach  der  oben  ?.  2. 
angegebenen  Methode ,  nicht  die  geringste  Spur  Erytb- 
rin-Pulver,  indem  die  nach  Zusatz  der  I^reide  siedend 
abßltrirte  Flu68i|;;keit  beim  Erkalten  ungetrübt  blieb, 
und  erat  nach  Verlauf  mehrerer  Tage  fand  sich  eis 
schlammiger  Bodensatz  ein.  Die  überstehende  Fllis« 
sigkeit  wTirde  von  demselben  abgezogen  und  der  den* 
Bodensatz  enthallende  Rest  zum  Sieden  erhitzt  Hier 
lösete  sich  fast  alles  auf  bis  auf  einen  geringen  Küclc- 
stand ,  welcher  so  schnell  wie  möglich  durcli  Filtration; 
entfernt  wurde. 

Beim  Erkalten  verbreitete  sich  eine  aufiallende 
Trübung  durch  die  ganze  Flüssigkeit,  und  es  zeigtet^ 
sicli  zuerst  am  Boden,  darauf  auch  an  den  SeitenwänJ 
den  des  Gefafses  dünne,  glanzende  Kryatall-BIätl» 
chen,  welche  rasch  an  Gröfae  und  Anzald  zunahmen, 
und  sich  bald  durch  die  ganze  Flüssigkeit  verbreiteten, 
während  die  Trübung  wieder  völlig  verschwand.  Auf 
dem  Filtrum  gesammelt  legten  sich  diese  Blattchen ,  ihi. 
1-er  unendlichen  Zarllieit  wegen ,  so  dicht  über  einan- 
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der,  dafs  man  sie  nicht  getrennt  erhalten  konnte,  nnd 
erschienen  so  ,  in  Masse ,  mit  bräunlicher  Fa;^be.  -  Sie 
wurden  genau  nach  dei'  $.2  angegebenen  Methode  ge- 
reinigt. 

%.  40.  Schon  glaubte  ich  in  diesem  Körper  da» 
•irahre  Erythrin  in  schön  krystallisirlfem  Zustalide  zu 
besitzen,  als  ich  bemerkte,  dals  er  wesentliche  Ab-^ 
weichungen  zeigte ,  und  namentlich  zur  Figment^Bil- 
dung  weniger  geeignet  war.  -^—  Ich  habe  ihn  also 
Pseuderythrin  genannt,  um  seine  grofse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Erythrin,  zugleich  aber  doch  seine  wesentli- 
che Verschiedenheit  von  demselben  anzudeuten. 

Das  Fseuder3rthrin  kommt  in  vielen  Puncten  mit 
dem  Erythrin  überein ,  so  dafs  ich  zur  Zeit  noch  keine 
SIethode  angeben  kann,  nm  das  Erythrin  von  diesem 
oft  lästigen  Begleiter,  wenn  er  siph  einmal  eingefunden 
hat,  zu  befreien* 

§.  41.  Dasselbe  ist  im  Wasser  schwer  löslich, 
im  Alkohol  um  so  leicht  löslicher,  je  wasser&eier  der- 
selbe ist  Bei  0^  werden  5,1  Th.  Alkohol  von  0,90 
zur  Lösung  eines  Theils  Pseuderythrin  erfordert. 

Um  den  Schmelzpustot  des  Pseuderythrins  zu  be^ 
stimmen,  brachte  ich  dasselbe  in  ein  vor  der  Lampe 
ausgeblaseoes  Kölbchen  und  tauchte  dieses  in  stark 
erhitztes  Oel,  wodurch  der  Inhalt  bald  in  Flufs  gerieth. 

Als  die  Temperatur  des  Oeles  wieder  auf  120^0. 
gesunken  war,  erstarrte  das  Pseuderythrin.  Der 
Schmelzpunct  liegt  wahrscheinlich  einige  Grade  höher. 

Das  geschmolzene  Pseuderythrin  hat  das  Anseilen 
eines  fast  farblosen  Oeles  und  gesteht,  so  wie  man 
mit  dem  Erhitzen  nachläfst,  zu  einer  aus  Krystall- 
Blättchen  bestehenden  Masse.    0|480ä  Gri9.«  ^Os:^  ^« 
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B44  Keerat  ifber  Laekniitsfledilen  und  Flechtenrolb. 
Irocknetes  Fseuderj'thria  wurden  geschioolzen 
wogea  nach  dem  Erkalten  0,4720  Gnn.  Ks  waren  xlso 
1,77  Proc-  verloren  gegangen.  Diese  0,4720  Grm. 
if  urden  in  Alkohol  gelöset  und  der  freiwilligen  Verdun- 
stung überlassen,  wodiu-cli  0,4715  Grm.  krystallisi 
Pseuderylhrin  erhallen  wurden.  Diese  Difierei 
sind  90  gering,  dals  man  sie  TernachlÜlsigeB  kami) 
und  annehmen  darf,  dafs  das  aus  einer  Auilösuag  laj' 
stallisirte  Fseuderyt lirin  mit  dem  nach  der  Sduaelziu^ 
krystallisi rien  vollkommen  übereinkommt. 

^  42.  Uebergiefst  man  das  Pseuderjrthrin  mit 
wenig  siedendem  Wasser,  so  gerälli  es  schaell  ia 
Flufs,  sammelt  sich  auf  dem  Boden  des  Gefafses  in 
Gestalt  eines  Üeltröpfchens  und  gesteht ,  so  wie  die 
Temperatur  sinkt,  zu  einem  undurchsicJitigen  KiigeU 
clien,  daa  beim  geriugsleu  Druck  in  ein  krysüdÜnh- 
sches  Pulver  zerfallt.  Diese  auR'allende  Erscheinung, 
dafs  nämlich  das  PseuderytJirin  im  siedenden  "Wasser 
Bclimilzt,  während  es  im  trocknen  Zustand  erst  bct 
120°  in  Flufs  gerälh,  läl'st  sich  nicht  wohl  anders  er- 
klären, als  durch  die  Annahme ,  dafs  es  in  Berührung 
mit  siedendem  Wasser  ein  leicht  schmelzbares  Hydrat 
bildet,  welches  beim  Erkalten  sein  Wasser  wieder  fah- 
ren lÖfst,  und  in  den  Zustand  des  krystalhsirlen  Psea- 
derylhrins  zurückgeht,  —  Durch  diese  Erscheinung 
Jäfst  sich  auch  am  besten  das  merkwürdige  Opalisii«a 
der  wafserigen  Lösung  erkläreu ,  das  sich  jederzeit  vor 
dem  Krystalhairen  einstellt,  und  naciiher,  während 
der  Krystall- Bildimg,  nur  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Krystalle  und  in  dem  Mal'se  verschwindet,  wi« 
sich  diese  ausdehnen  und  verbreiten  Sobald  nämlick 
eine  siedend  gesättigte  Lösung  des  Pseuderythrina  im 
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Wassw  um  wenige  Grade  erkaltet ,  scheitlet  eich  daa- 
selbe  in  flüssigem,  al>er  höchst  fein  zertheiltem  Zustan- 
de aus ,  und  verursaqht  auf  dieae  Weise  die  Trübung 
der  Flüssigkeit.  Beim  ferneren  Erkalten  erstarren 
nun  die  zarten  Partikeln  und  häufen  sich  zugleich  in 
krystD II inischer  Gestalt  zusammen,  wobei  es  dann 
I  freilich  noch  immer  merkwürdig  genug  bleibt,  dafa 
Bter  solchen  Umsllinden  so  grofse,  durchsichtige, 
inz   gleichförmige  Blättchen   und   Nadeln   entstehen 

f.  4S,  Das  reine  Fseuderythriii  ist  echecweifs, 
•vnä  erscheint  zum  Theil  in  äulserst  düuuen,  aber  gro- 
fsen  Blättchen ,  zum  l'heil  in  feinen ,  oft  anderthalb 
,  Zoll  langen  Nadeln.     Beim  spontanen  Verdunsten  sei- 

I  iwr  geistigen  Lösung  hnbe  ich  lange,  schmale,  ziein- 

I  'Hob  diimie  BlätlcbeJi  erhnlteD ,  die  jedoch  keine  kry- 

I  '.itallographiscbe  Bestimmung  zuliefsen. 

I  Das  Pseuderythrin  verhält  sich  gegen  die  Säuren 

fast  ganz  so ,  wie  das  Erylhrin ,  auch  ist  es  in  den 
ätzenden  und  kohlensauien  Alkalien  aufserst  leicht 
löslich.  Dagegen  zeigt  es  den  uiesentlichen  Unterschied 
von  dem  Erythrin ,  dafa  es  durch  Digestion  mit  Am- 
moniak nicht ,  wie  jenes,  in  das  leicht  lösliche  Gry ih- 
rio 'Bitter  übergeht,  sondern  nach  der  Verflüchli- 
guDg  des  Ammoniaks  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
unverändert  wieder  auskryslallisirt.  —  Dieses  Verhal- 
ten lafel  sich  sehr  gut  benutzen,  um  das  Erythriu  auf 
einen  etwaigen  Gehalt  an  Pseuderythrin  zu  untersu- 
chen, 80  wie  auch  dazu,  um  das  Letztere  von  Erste- 
rem,  aber  freilich  nicht  umgekehrt,  das  Eratere  von 
Letzterem  zu  befreien. 

4.  44.    "Wie  schon  bemerkt,  isl  das  lü&euÄfcicjJii.- 

Jahrb.  d.  Ch.  ••.Fb.   IHJIi.  B.t.  K.J.   (N.  R.H,13.    VI,  3.1        5.^ 
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SU  Hetttn  Über  Lackraitsllechten  und  Flechlenrotli. 
rin  znr  Pij^ent  -  Bildung  weniger  geeignet,  «b  i» 
ursprÜDglicbe  Erj-thiin,  insoferne  die  Färbung  der 
ammoniak  all  sehen  I^ösung  derselben  ungleich  langta* 
mer  tos  Stalten  gebt.  IVlan  kann  aber  den  Procefs  be-, 
deutend  beschlennigen ,  wenn  man  die  Losung  in 
Bern  mit  reinem  Sauerstoffgase  gefüllten  Gelafse  t 
schliefst  und  erwärmt.  Die  Flüssigkeit  farbl  sich  biet 
nach  etwa  18  Stunden  dunkel  weinrotß ,  während 
Sauerstoffgas  in  Menge  absorbirt  wird. 

Umzusehen,  ob  der  SauerstoiF  etwa  dazu 
wandt  wird ,  um  einen  Theil  Kohlenstoff  des  Fseude- 
rythrins  zn  verbrennen,  in  welchem  Falle  die  gefärbti 
Flüssigkeit  kohlensaures  Ammoniak  enthalten  müfsta, 
vermischte  ich  diese  mit  einer  AulIÖsung  von  salzsao- 
rem  Kalke ,  wodurch  zwar  ein  violetter  IViederschlag 
erhalten  wurde,  der  aber,  gesammelt  und  mit  Salzsäure 
versetzt,  keine  Kohlensäure  entwickelte,  zum  Beweise, 
dafs  auch  keine  solche  gebildet  war  und  somit  der  ab- 
sorbirte  Sauerstoff  als  in  die  Mischung  des  Pigmenti 
übergegangen  betrachtet  werden  mufs. 

So  weit  meine  bisherigen  Untersuchungen 
das  Fseuderythrin ,  von  welchem  ich,  beiläufig  bft- 
nierkt,  einen  hinlänglichen  Vorrath  besitze,  um  bä 
günstiger  Gelegenheit  diesen  interessanten  Gegenstand 
wieder  aufnehrafin  zu  können. 

üelier  die  Roccellsäure. 

^.  45.  Ks  ist  bereits  zu  Anfange  der  vorliegen- 
den Abhandlung  einer  etgenthümlichen  vegetabitiscfaät 
Säure  Erwähnung  geschehen ,  welche  ich  in  der  Roc^ 
eiUa  tinctoria  entdeckt  und  mit  dem  Namen  Höcceli- 
säwe  belegt  habe,  und  deren  nähere  Beschreibung 
hier  einen  Platz  finden  mag ,  ob  sie  gleich  mii  der  fiil- 
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diing  des  Flechtenrotlies  durchaus  in  keinem  Zusam- 
menbange  steht. 

Diese  Säure  läfst  sich  sehr  leicht  ganz  rein  erhal- 
ten, wenn  man  die  Roccella  tinctoria  mit  Ammoniak 
auszieht,  die  Lösung  durch  salzsauren  Kalk  fällt,  den 
wohlgewasclienen  Niederschlag  durch  Salzsäure  zer- 
setzt und  die  ausgeschiedene  Reccellsäure  durch  Auf- 
lösen in  Aelher  reinigt, 

§.  46  Da  ich  aber,  wie  oben  5-  39  angeführt' 
TTOrden ,  ein  bedeutendes  Quantum  Roccella  zum  Be- 
hnf  der  Erythrin- Darstellung  durch  Alkohol  ausge- 
zogen hatte,  so  war  ich  genöthjgt,  eine  Methode  ans 
zumiitetn,  'wodurch  die  zugleicli  mit  aufgeuomiaene 
Roccellsäure  zu  Gute  gemacht  werden  konnte.  Ohne 
hi«-  weiter  der  unsäglichen  Midie  und  Arbeit  zu  ge- 
denken, welche  die  Reinia;ung  der  auf  diese  Weise 
gewonnenen,  durch  Blattgrün  (Chlorophyll)  verun- 
reinigten Roccellsäure  verursachte,  will  ich  nar  kürz  • 
Uch  das  Verfahren  angeben ,  welches  mich  endlich 
zum  Ziele  führte. 

Nachdem  das  weingeistige  Exlract  der  Flechte, 
wie  oben  beschrieben,  durch  Wasser  gefallt,  mit 
Kreide  vermischt,  und  siedend  fdtrirt  worden,  trock- 
nete ich  diesen,  aus  kohlensaurem  und  roccellsaurem 
Kalke  nebat  Blallgritn  bestehenden  Niederschlag ,  pul- 
-verisirte  ihn ,  und  extrahirte  ihn  mit  heiTsem  Alkohol, 
wodurch  schon  ein  grofser  Theil  Blattgrün  entfernt 
wurde.  Den  Hitckstand  von  dieser  Behandlung  uber- 
goCe  ich  mit  erwärmtem  Alkohol  und  setzte  Schwefel- 
säore  hinzu,  bis  aller  kohlensaure  und  roccellsäure, 
so  wie  auch  der  anfänglich   gebildete  schwefelwein- 

CKalk  zersetzt  war.      Die   dttnk.eV^u'cvB  \i%\\vb 
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StS  Iteerm  über  Caclimnsflechimi  nnd  FlerhrenrotA. 
Losung  wurde  von  dem  Gypse  getrennt,  mit  Wasser 
vermischt ,  darauf  Anrch  kohlensaures  Ammoniak  neu- 
irnlisirt  und  wieder  filtrit.  Es  b)ieh  viel  Blotlgrün  auf 
dem  Filtrum  und  die  Flüssigkeit  erscliien  mit  schwach 
grünlicher  Farbe.  Zu  dieser  wurde  nun  pulverisirte 
Knochenkohle  gesetzt ,  welche  vollends  alles  BlaltgrÜB 
an  sich  ril's  und  eiue  ganz  farblose  Flüssigkeit  lieferte, 
aus  welcher  -Salzsäure  zieuiUch  reine  Roccellsätire 
niederschlug.  Durch  Auflösen  in  Aether  und  sponta- 
nes V  erdunsten  desselben  erhielt  ich  nun  die  UocceU- 
säure  schneeweifs,  in  äufserst  zarten,  silh erglänzen- 
den, unter  dem  Mikroskop  in  Gestalt  rechtwinkelig 
vierseitiger  Täfelchen  erscheinenden,  Krystallea. 

§.  47,  Die  Roccellsäure  ist  gerudi  -  nnd  ge- 
schmacklos. Sie  ist  selbst  im  siedenden  Wasser  total 
nnauSöshch;  bei  einem  hierüber  angestellten  Versuch 
wurde  eihe  so  sehr  diluirte  Losung  von  roccellsaurem 
Ammoniak ,  dafs  sie  nur  einen  Theil  Saure  gegen  hun- 
derttausend Theile  Wasser  enthielt ,  durch  Salzsäure 
sogleich  gefällt,  obgleich  sie  siedend  heifs  war,  in- 
dem sich  die  Roccellsäure  in  Form  zarler  Flocken  auf 
die  Oberfläche  begab.  Im  Alkohol  dagegen  ist  sie 
leicht  löslich.  1  Th.  derselben  erfordert  zur  Lösung 
1,81  Th.  siedenden  Alkohols  von  0,819.  Beim  Erkal- 
ten scheidet  sifch  der  grüfste  Theil  der  Säure  in  kur- 
zen nadeiförmigen  Krystallen  aus,  Diese  weingeistige' 
Lösung  der  Roccellsäure  zeigt  entschieden  saure  Rea- 
ction  auf  die  Pigmente.  Aether  nimmt  die  Roccell-' 
säure  leicht  auf  und  läfst  sie  beim  Verdunsten  in  Z«t- 
ten,  silberglänzenden  Blättchen  zurück. 

Die  Roccellsäure  schmilzt  bei  circa  130°  nndget' 
steht  bei  122°  wieder  zu  einer  weifsen  krystallwusdieir 
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0,  wobei  lieine  Gewichtsveranderung  Slatl  fin- 
det. Treibt  man  die  Erhitzung  in  einem  ofiiien  ScbÜl- 
cJien  noch  weiter,  so  werden  starke,  weifse,  schwach 
fettartig  riech  ende  Dämpfe  aiisgestofaen,  welche,  ange- 
zündet, mit  einer  klaren  bläulichen  Flamme  brennen. 
Es  bleibt  ein  kaum  wägbarer  Uiickstand.  —  Die  Pro- 
diicte  von  der  Destillation  dieser  Säure  habe  ich  nicht 
näher  untersucht,  doch  scheinen  sie  dem  Gerüche,  so 
wie  dem  scharfen  kratzenden  Geschmacke  nach  zu  ur- 
theilen,  mit  den  bei  der  Destillation  der  Fette  erhal- 
tenen fast  übereinzukommen. 

Von  den  Salzen  der  RocceDsäure  habe  ich  bis 
ietztdie Ammoniak-,  Kali-  undKalk-Salze  unlersucbl. 

§.  48.  Das  rocccUsaure  Ammoniak  ist  im  Wasser 
sehr  leicht  lösUch  und  liefert  eine  stark  schäumende 
Flüssigkeit ,  die  beim  Eintrocknen  einen  firnifsarllgen 
Kückstand  hinterläfst.  —  Eine  concentrirte  und  heifse 
Lotung  dieses  Salzes  vermag  nocli  eine  beträchtliche 
Menge  Rocceilsäure  aufzulösen,  indem  sich  ein  saures 
Salz  erzeugt ,  welches  durch  Verdünnung  mit  Wasser 
und  Erkalten  zersetzt  wird  und  den  Ueberachufs  an 
Säure  fallen  lal'at, 

§.  49.  Das  rocceUsaure  Kali  krystallisirt  in  fei- 
nen, der  reinen  Säure  ähnhchen  Blättchen ;  seine  Auf- 
lösung echäumt  zwar,  zeigt  aber  durch.tus  nicht  die 
Consistenz  einer  Kali- Seife. 

§.  50.  Den  rocceüsauren  Kalk,  ein  im  Wasser 
unauflösliches  Salz,  habe  ich  eorglaltig  analjsirt.  Ks 
wurden  zu  dem-  Ende  zwei  Portionen  dieses  Salzes, 
und  zwar  auf  ganz  entgegengesetzte  Weise ,  bereitet. 
No.  1.  wurde  erhalten,  indem  ich  saur<i  roccellaaures 
oiak  durch  kaltes  Wasser  zersetzte  tmd,  natih 
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940  Iterrm  über  Lacfonusflechten  und  Flechtenrolh. 
Abscheidung  der  gefalllen  überschüssigen  Säure, 
ganz  klare  Lösung  des  roccellsauren  Ammoniaks  durdi 
vollkommen  neutralen  salzsauren  Kalk  iiillle.  Es  isl 
klar ,  dals ,  im  Fall  unser  Anunoniaksalz  nach  der  Fäl- 
hmg  durch  Wasser  noch  irgend  überschüssige  RocceD- 
eäure  zurückhielt ,  dann  auch  der  gerallte  roccellsaiirff 
Kalk  einen  Ueberschul's  an  Koccellsäure  enthalten 
mui'ste.  No-  II.  wurde  auf  die  Art  bereitet,  dafs  eine 
Lösung  der  Koccellsäure  in  überschüssigem  Ammonidt 
dnrcblsalzsauren  Kalk,  dem  gleichfalls  freies  Ammo- 
niak zugefügt  worden,  niedergeschlagen  wurde,  ao 
da&  also  in  diesem  Niederschlag  eher  ein  üeberschnA 
an  Basis  zu  erwarten  stand. 

Beide  Niederschlüge  wurden  sorgfältig  aosgewo- 
schen ,  hei  100  C.  getrocknet ,  bis  sie  nichts  mehr  an 
Gfiwichl  verloren ,  und  nunmehr  mit  der  scrupnleufie- 
sten  Sorgfalt  auf  die,  Weise  analysirt,  dafs  sie  in  er- 
wärmtem, Salzsäure  haltigem  Alkohol  gelöset  wiirden, 
worauf  die  Koccellsäure  diu-chWasser  und,  nach  deren 
Trennung,  der  Kalk  siedend  durch  kohlensaures  Na- 
tron gefallt  wurde.  Die  Koccellsäure  wurde  dann  ge- 
nau ausgesüfet,  scharf  getrocknet ,  gewogen  und  Ja 
Aether  gelöset,  wobei  in  beiden  Fällen  nur  ein  un- 
wägbarer Rückstand  blieb.  Der  kohlensaure  Kalk  lö- 
ste sich  in  diluirter  Salzsäure  voIJständig  auf,  eatlüell 
also  keine  Koccellsäure. 

0.803  Gm.    100 
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Rocceltsaure  1,824 
Kalk      .    .    0,848 
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-  88,98 

—  16,02 

S,172 

99,90 
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Da  demnach 

beide, 

auf 

so    ganz 

verschieden« 

Bfct  dargealellle  Salze,  dennoch  gleiche  Zusammeoss- 
tzn&g  zeigen ,  so  ziehe  ich  ohne  Bedenken  ans  diesen 
Analysen  das  Kesidtat,  dafs  der  roc cellsaure  l^allt  zu- 
Munmeaseselzl  sey  aus: 

Hfe                              Rnccellsaure    .     .    84,^10 
K,  Kalk 13,90 

^M    %,  61-     Das  Miscbungs gewicht  der  Aoccellsäi 
^Botnit  188S  (0  =  100).    Und  100  Theile  der  Sät 
sättigen  eine  Menge  Basis,  welche  5^31  Th.  Sauei 
eolhölt  'f 

^.  52.  Die  Roccellsäure  sieht ,  wie  man  ersidj^. 
der  Stearin-  und  Magarin- Saure  am  nächsten,  untaA' 
scheidet  sich  aber  wesentlich  von  denselben: 

K)  durch  ihre  Schwerschraelzbarkeit ; 
)  dadurch,  dafs  sie  mit  dem  Kali  und  Ammoi 
ae  Seifen  bildet ; 
S)  dadurch ,    dafs  sie  bei  ihrer  Vereinigung  mit  di 
Kalk,  und  wahrscheinlich  auch  mit  den  übrigen  Bast 
nicht,  wie  die  Fettsäuren,   Hydratwasser  fahren  lafst ; 
4)  durch    ihre  viel    gröfsere   Sättigungs  -  Capacität 
^p5,31,  wälirend  die  der  Fettsäuren  =3  ist. 
Bt      $.  53-    Die  RocceUsaure  findet  bis  jetzt  noch  kei- 
Hk  praktische  Anwendung,  und  hat  zur  Zeit  nur  wis- 
senschafthches  Interesse ,   doch  dürfte  sie  der  Bequem- 
lichkeit wegen ,  womit  sie  sich  handhaben  und  bestim- 
1  lä£st ,  besonders  in  Betreff  ihrer  abao\\)A.eu\!ii 
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löslichkeil  im  "Wasser,    in   der    analytischen  Chemie 

Berücksichtigung  verdienen. 

Kurze  Ucbcrsirht  der  erhalUncn  Hesuttalt. 

Das  Flechtenroth  verdankt  seinen  Ursprung  ei- 
nem eigen th ii mliclien ,  farblosen  Kürper,  dein  Eryih' 
riitf  welcher  sich  leicht  aus  der  Roccclla  linclorio, 
weniger  leicht  ans  devLecunoralartareaiiarsleUen  lälst 

Das  Erythrin  nähert  sich  in  seinem  Verbtilten 
den  Harzen,  unterscheidet  sich  aber  von  deuselben 
durch  einen  gewissen  Grad  von  Auflöslichkeit  im 
Wasser,  so  wie  durch  das  Vermögen  zu  krystalliü- 
ren,    Ueber  seine  Eigenschaften  sehe  man  §.  7. 

Das  Erythrin  wird  durch  Digestion  mit  Ammo- 
niak zersetzt  und  in  einen  im  Wasser  und  Alkohol 
leicht  löslichen  ext ractart igen  Köqier,  das  EryiJirin- 
EitleTj  verwandelt,  und  dieser  lelzlere  ist  es,  aus  wel- 
chem sich  nun  ferner  das  Flecbtenrotli  bildet.  Löset 
man  nämlich  das  Hrythrin-Biller  in  schwacheia  Ani' 
moniak  und  setzt  es  dem  freien  Zutritt  der  atmo- 
sphärischen Luft  aus,  ao  färbt  er  sich  in  24  Stunden, 
dunkelroth.  Hierbei  ist  die  Gegenwart  von  freiem 
Ammoniak,  so  wie  ungehinderter  Zutritt  von  Sauer- 
sloiFgas  nothwendige  Bedingung.  Erwärmung  so  wie 
mechanischer  Druck  befördern  die  Pigmentbtldung 
im  gern  ein- 

Die  rothgefärbte  Flüssigkeit  enthält  jetzt  drei 
verschiedeue  Körper : 

1)  wahres  Fleclitenroth ,  in  inniger  Verbindang  mit 

2)  einer  braunen  Substanz  und 

3)  ein  eigenthümlichea  weinrothes  Tigment. 

Die  Verbindung  von  1  und  2  läfst  sich  durch 
koblensaiues  Ammoniak  iu  Form  eines  brauuen  l'ul- 
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Vera  fallen,  und  nacblier  vermittelst  ^Ukohol  in  seine 
beiden  Bestand theile  zerlegen,  woraui  das  nun  isolirte 
Flechtenrolh  im  Ammoniak  mit  prachtvoll  violetter 
Farbe  auSöslich  ist. 

Das  eigentliümljche  weinrolhe  Pigment  (3)  bleiiit 
nat^li  Absclieidung  des  braunen  Niederschlages  in  der 
Flüssigkeit  gelöst  und  unterscheidet  sich  von  dem 
Flechtenroth  dadurch ,  dafs  es  weder  durch  I^ali  noch 
dnroh  Ammoniak  violett  geiarbt  wird.  Bringt  man 
es  jedoch  zur  Trockne  und  erhitzt  es  bis  nahe  zur  an- 
fangenden Zersetzung,  80  löset  es  sich  nach  dem  Er- 
kalten im  Ammoniak  mit  violetter  Farbe  auf,  ist  also 
in  Flechlenroih  verwandelt;  eine  Thalsache,  welche, 
beiläufig  bemerkt ,  bei  der  Bereitung  der  Ursetlle  und 
des  Tersio  eüier  Anwendung  im  GroXsen  iahig  aejn 
möchte ,  insoferne  durch  starke  Erhitzung ,  (die  etwa 
in  einer  Art  Backofen  vorgenommen  werden  könnte} 
ein  gedoppelter  Zweck,  zu  dessen  Erreichung  nach 
der  bisher  gebräuchhchen  Bletliode  mehrere  Monate 
erforderlich  sind ,  und  der  darin  besteht,  einen  Theils 
das  fertige  Flechtenroth  aus  der  unauflöslichen  Ver- 
bindung mit  der  bewufslen  bräuuUchen  Substanz  zu 
trennen  und  aullöslich  zu  machen ,  andern  Theils  das 
weinrothe  l'igiuent  in  Flechlenroth  zu  verwandeln  ,  in 
Zeit  von  wenigen  Stunden  erreicht  werden  könnte. 

Das  Flechtenroth  geht  in  BeriUu-ung  mit  faulen- 
den thieriachen  Substanzen  aJlmälig  in  sogenanntes 
Fiechlenblau ,  den  Farhesloff  des  Lackmus  über.  Die- 
ses aber  ist,  im  reinen  Zustande,  weder  blau,  noch  rolh 
sondern  dunkel  violett,  wird  aber  durch  die  Alkalien 
gebläuet,  durch  Sauren  gerölhet. 

Das  Erjthi'in  erleidet  durch  anhallende  Dv^e?.V\Q\i. 
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9U  Herren  ül>«r  Ladafraif echten  tmi  Flechlenroth. 
mit  Alkohol  eine  anderweitige  Zersetzung,  wobei  ei 
in  Pseuderyt/irin  ubergelit,  einen  LvÖrper  der  sich  d»- 
diirch  von  dem  Hrythrin  wesentlich  unlersdteidei,  dafs 
er  durch  Digestion  mit  Ammoniak  nicht  in  Krylhrin> 
Bitter  rerwandelt  wird,  und  zur  Erzeugung  vou 
Flechtenroth  zwar  anch ,  aber  weniger  ausgezeichnet, 
geschickt  ist.  Das  Pseuder^^thrin  ist  gleichfalls  in 
Wasser  nicht  unauüöslichj  nnd  krystallisirt  in  groisei 
BläUchen  nnd  langen  Nadeln ,  zeigt  sich  übrigens  dea 
Harzen  nahe  renvandt. 

In  der  üoccella  tinctoria  findet  sich  eins  bisher 
unbekannte  eigentliUraliche  Säure,  die  ich  Rocceüaäart 
benenne.  Sie  ist  färben-,  genich-  und  gescbtnackloti 
im  Wasser  total  unauflöslich ,  im  Alkohol  und  Aelher 
leicht  läshch,  ans  diesen  Lösungen  kryslallisirend. 

Die  Roccellsaure  kommt  den  Fettsäuren  am  näcb* 
elen,  unterscheidet  sich  aber  von  denselben  dadurch, 
dafs  sie  mit  den  Alkalien  keine  eigentlichen  Seifen  Ue- 
fertj  dann  durch  ihre  Schmelzbarkeit  und  endlidi 
durch  ihre  gröfsere  Sättigungs-Capacität.  Zw«  Anfr- 
lysen  des  roccellsauren  Kalks ,  die  gut  übereinslinuneo, 
ergehen5,31  als  Sättigungs-Capacität  der  RoccftUsänre. 

iKermit  schliefse  ich  zur  Zeit  meine  Untersu- 
chungen über  das  Erylhrin  nnd  die  Rocellsäure.  Wie 
wenig  erscho]ifend  sie  sind,  bedarf  keiner  Erläuterung; 
dafs  sie  es  sind,  wird  hoffentlich  die  ungemeine  Reicb- 
haltigkeit  des  Gegenslandes  entschuldigen. 

Hier  ist  ein  Feld ,  das  reiche  Ausbeute  an  inler- 
eseanlen  und  neuen  Beobachtungen ,  so  wie  an  prak- 
tisch nutzbaren  Früchten  bietet;  hier  handelt  es  ach 
darum ,  die  Fabricatipn  zweier  sehr  wichtiger  Farh»- 
laaleriale,     die  bisher   iwOMtvis.  d«  reinen  Empirie 


Betren  iibei  Lackmiuflechten  und  Fleclitenroth. 
überlassen  war,  auf  'nrisseDscIiaftliche  Frincij>ien  zu- 
rück zu  führen ;  hier  kommt  es  darauf  an ,  einen  ein- 
trägUchen  Industriezweig  auf  den  Boden  zu  verpflan- 
zen ,  dem  er  seiner  Natur  nach  angehört. 

TVarum  ist  Holland  fast  ausschliefslich  im  Besitze 
der  Lackmus fabrication ,  Holland,  auf  dessen  Sand- 
dnhnen  schwerlich  eine  Felsen -Flechte  fulsen  möchte, 
ivährend  Schweden  ganze  Ladungen  seiner  Fleclilen 
roh  TerschifFt,  während  Deutschland  ganze  Sendun- 
gen Lakmus  aus  Holland  bezieht,  zu  dessen  Bereitung 
ihm  seine  Gebirge  das  Material  in  Ueberflufs  bieten ; 
vrarum  anders,  als  eben  der  rohen  Empirie  wegen, 
unter  deren  Fesseln  das  Gelingen  eines  chemischen 
Froeesses,  und  so  namentlich  der  Lackmusber eilung, 
allein  von  der  Anwendung  gewisser,  zufallig  aufge- 
fundener Kunstgriffe  abhängt ;  KunstgriJTe,  die  durch 
planloses  Suchen  schwerlich  zum  zweiten  Male  gefun- 
den werden ,  die  aber  einer  wissenschaftlichen  Nach.- 
forschung  wohl  nicht  lange  verborgen  bleiben  möch- 
ten. —  Orseille,  so  wie  Persio  und  Cudbear  sind  nichts 
Weiler,  als  halbfertiges  Lackmus,  und  es  leidet  keinen 
Zweifel,  dafs  alle  die  verschiedenen  Flechten ,  die  zur 
Bereitung  des  ersteren. verwandt  werden,  auch  zur 
Lackmus -Fabrication  geschickt  sind. 

Fragen  wir  aber  nach  dem  Ursprung  aller  die- 
ser herrlichen  Flechlenfarbestoffe  ?  er  liegt  allein  in 
dem  farblosen  Erj-thrin.  So  also  hoffe  ich  durch  vor- 
liegende Untersuchungen  den  Proceis  der  Orseille -Be- 
reitung in  etwas  aufgeklärt,  und  fw-neren  Untersu- 
chungen über  die  endUche  Bildung  des  Lackmusfarbe- 
stoffee vorgearbeitet  zu  haben. 
^-  (NachtcBg  im  folgenden  KeEU.') 
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2.     lieber  das  Sulicin, 

Das  Saliciu  ist  ein  bitteres  Princip  in  der  Weiden- 
rinde ,  welches ,  nachdem  es  schon  früher  von  mehre- 
ren anderen  Chemikern  in  mehr  oder  weniger  unrei- 
nem Zustande  dargestellt  und  als  Ersatzioittel  des  Chi- 
nins gegen  WechselGe  her  em]^ifoblen  worden  ist,  zu« 
erst  von  Lerouoc  in  weÜsem ,  krystaUisirten  Zuslani^ 
erhalten  wurde. 

Bereitung.  ManlaTst  3  Pfund  getrocknete  und 
gepulverte  Weidenrinde  I^Sallx  helioc)  in  15  Pfund  Was- 
ser, welche  mit  4  Unzen  kohlensaurem  Kalt  geschwän- 
gert sind,  kochen^  filtrirt  und  setzt  in  der  Kulte  2  Pfd# 
Bleiessig  {sous  -  acelale  de  ploinb  liquide)  zu ,  lillrirt^ 
versetzt  mit  Schwefelsäure  und  (Utrirt  das  Blei  nocl«, 
vollends  durch  einen  Strom  Schwefelwasserstoögas  j; 
sättigt  den  Saureüberschufs  durch  kohlensauren  Kalk, 
filtrirt  von  Neuem,  concentrirt  die  Plüsaigkeil,  ver... 
setzt  sie  bis  zur  Neulrahsation  mit  verdünnter  Schwe-i 
felsäupe*"*)  und  entläibt  sie  mittelst  thieriacher  Kohle, 
filtrirt  kochend,    lälst  zu   zwei   wiederholten  Malen, 
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•J  Ansziigaweise  übeMetzt  aas  dem  Journ.  de  chim,  inid,  16H' 
S,  840— 342  vo'o  6.  Tli.Fechner,  nach  einem,  yoüGay-^ 
Lussac  mid  Magaidie  aii  die  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten j^Rinachten  Bericht  iiber  die  Abhandlung,  welche' 
LeroiiX  der  Akademie  milgetheiJt  hatte.  <.VgI.  S.  261  ini' 
vorig.  Hei  ted.  Jahrbuchs.)  BekaimUich  hat  siphschoofnihei' 
liuchier  Tiel  mit  der  Bereitiinf;  des  Sallciiis  beschäftigt' 
(vf;I.JtaiIncr'sArch.XiV.252i  ondÜucAner'sBep.XXlxl; 
417.)  jetlüch  dasselbe  nitht  wiu  Lcrvux  brjstuUisirt  zifj 
erhallen  vermuclil.  F, 

*■)  Im  Originale  steht,  unstreitig  durch  eiueii  Dmckfehler:  A 
QU  la  fihre  (anstatt  cri  la  traite)  jutqu'ä  la  neulraläation. 
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kryslnllisiren  unJ  die  Krystrtlle  bei  Ausschlufse  des 
l-ichles  trocknen.  Durch  dieses  Verfahren  erhall  man 
ungefalir  1  Unze^Salicin ;  im  Grotsen  angestellt  würde 
es  wohl  das  Doppelte  davon  liefern  können ,  wegen 
verhältnifsmäfaiger  Verminderung  der  Verluste  durch 
die  thierisohe  Kohle ,  die  Filier .n.  s.  w. 

Eigenschaften.  Wiewohl  Lerou^r  der  Aka- 
demie ein  Präparat  unter  dem  Namen  sckivefeUaures 
Salicin  vorlegte ,  so  hat  er  sieh  doch  mit  der  zur  Prü- 
fimg seiner  Arbeit  ernannten  Gommission  überzeugt, 
dafa  das  Salicin  in  der  That  nicht  die  Eigenschaften  ei- 
nes Alkaloides  besitzt,  und  anstatt  die  Säuren  zu  sätti- 
gen, vielmehr  durch  dieselben  zersetzt  und  seiner  Kry- 
B ta  11  isir barkeit  beraubt  wird ;  auch  enthält  es  keinen 
SlickstolF.  Es  stellt  sich  in  reinem  Zustand  in  wei- 
ften ,  sehr  feinen  ((<?ni*s)  und  perlmutterglänzenden 
Krystallen  dar,  ist  sehr  löslich  im  Wasser  und  Alko- 
hol ,  unlöslich  im  Aether.  Sein  Geschmack  ist  ausneh- 
mend bitter  und  erinnert  an  das  Aroma  der  Weiden- 
rinde. Weiteres  ist  über  die  Eigenschaften  des  Salicins 
nicht  angegeben. 

Medicinische  Wirkungen.  Versuche,  wel- 
che mit  dem  Salicin  in  Wechselfiebern  von  verschiede- 
nem Typus,  in  nicht  sehr  hohen  Dosis,  angestellt  wur- 
den, haben  zu  günstigen  Resultaten  geführt.  Magendie 
sah  in  dem  Zeiträume  von  einem  Tage  zum  andern 
Wechselfieber  durch  3  Dosen  Salicin,  jede  von  6  Grains, 
geh'iben  werden;  defsgleichen  erhielten  Miquel  im 
Hospitale  der  Charite  anAHusson  vnABally  sowiemeh- 
rere  andere  Aerzte  im  Hotel -Dien  glückliche  Erfol- 
ge ,  und  alle  kamen  darin  überein ,  dafs  nicht  mehr  als 
S4  bis  30  Grains  Salicin ,  was  ungefähr  die  Doai&  d,«% 


BSS  ar«»il«» 

■clnnfelftaaren  Chinins  ist ,  erforderlich  sind,  um  die 
Fieberanfaile ,  w^elches  aus  ihr  Typus  teya  mag ,  voll« 
ständig  zu  beseitigen. 

Vermischte  Notizen. 
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Veher  die  uiuflösUchlceit  des  phospTioi 
Natron  -  Lithions  im   TFa^ser, 

Rudolph  Brandes. 

Es  ist  zwar  hinreichend  bekannt^  dafa  das  pbos- 
phorsaure  Natron -Lilhion  zu  den  in  Wasser  schwer-  : 
löslichen  Salzen  gehört;  doch  ist,  so  viel  ich  weila, 
die  Menge  des  Wassers  noch  nicht  bestimmt  worden, 
die  dieses  Salz  zur  Auflösung  erfordert.  Dieser  Punct 
schien  mir  für  die  analytische  Chemie  insbesondere 
TOn  einiger  Wichtigkeit  zu  seyn ,  wefshalb  ich  dariiiber 
die  nachfolgenden  Versuche  anstellte.  Es  stand  mir 
zwar  nur  eine  geringe  Quantität  des  Doppelsalzes  za 
meinen  Versuchen  zu  Gebote,  doch  sind  dieselben  mit 
der  möglichsen  Genauigkeit  angestellt  worden. 

/.  Ein  Theil  des  Doppelsalzes  wurde  mit  Was- 
ser onter  öfterem  Umscbüitteln  einige  Tage  in  Beruh- 
rang  gelassen,  so  daTs  man  hinlänglich  überzeugt  seyn  J 
konnte,  dafs  das  Wasser  so  viel  Salz  aufgenommen  i 
hatte  j  als  es  auizulösen  vermochte.  Die  Auflösung 
wurde  bis  15  C.  fillrirt  und  in  einem  zuvor  gewoge- 
nen Platinschalchen  wurden  173,5  Gran  derselben  ver- 
dunstet, und  der  Rückstand  über  der  Spirituslamp« 
noch  erhitzt,  um  alles  Wasser  zu  entfernen.  DieMen- 
ge  des  Salzes ,  welche  von  obengenannter  Menge  der. 


über  dleLösliclikeit  des  photphofsaiuren  Natron  -  Lithions.  859 

Auflösung  erhalten  vnirde,  betrug  0,126  Gran.  Es 
sind  demnach  in  100^  Gran  der  Auflösung  bei  12^  R. 
enthalten  0,0714  Gran  des  Doppelsalzes ,  oder  100 
Wasser  lösen  auf  0,07145  Gran. 

IL  Es  wurde  etwas  des  Doppelsalzes  in  einem 
Glaskölbchen  mit  Wasser  anhaltend-  im  Kochen  erhal- 
ten ,  die  Auflösung  kochend  in  ein  Platinschälchen  filt- 
rirt,  welches  zuvor  tarrirt  worden  war;  nach  dem 
Wiederwägen  des  Schälchens  fanden  sich  darin  238  Qran 
der  Auflösung.     Diese  wiurden  verdunstet  und  hinter- 


liessen  i  Gran  wasserleeren  Rückstand.     Bei  100    C. 
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sind  demnach  in  100  Theilen  der  Auflösung  enthalten 
0,105  Gran. 

IIL  Ein  Theil  der  kochendheifs  bereiteten  Auf- 
lösung wurde  dem  Erkalten  überlassen  bis  zu  60^  C. 
Von  dieser  Auflösung  wurden  252  Gran  verdunstet^ 
welc&e  0, 188  Gran  Rückstand  hinterliefsen.  100  Theile 
dieser  Auflösung  enthielten  also  0,081  Theile  Salz 
aufgelöst. 

Nach  den  vorstehenden  Versuchen  lösen  auf: 

bei  100^  C.    100  Wasser    0,1051  Doppelsalz 
„     eo    „      100       „        0,0811  „ 

i,     15    „      100       ,i        0,0714  „ 

oder  es  erfordern  unter  angeführten  Umständen  zur 

Auflösung: 

X  Doppelsalz  bei  100*  C. .   951  YTttsset 
1  „  „60    „    1S3$       „ 

1  „  5>     15    f]^    1896       „ 


I 


MD       Bef^f»e>  über  Bcreitwiig  des  C^anfpieckiilben. 
2.     Ucbcr  Bereitung  des  Cyanqticcksilbcrs , 

Dcsfosses'*). 

Die  nachfolgende  Bereitungsart  des  Cyanquecki 
silbern,  welche  sich  auf  Zersetzung  des  eisenblausaurei 
Kali's  durch  schwefelsaures  Quecksilbers  gründet 
scheint  mir  hinsichtlich  der  Leichtigkeit  ihrer  Ausftilb 
rung  und  ihrer  Ergiebigkeit  den  Vorzug  vor  den 
dern  Melhodea  za  verdienen. 

3Ian  ÜiXst  100  Gramme  eisenblausaures  Kali 
ungefalir  800  Grammen  Wasser  mit  200  Grammen 
scliweielsauren  Quecksilbers  kochen,  welches  zuvor  sä 
lange  getrocknet  werden  mufs,  bis  es  keine  schwefel- 
sauren Dämpfe  mehr  entweichen  lüfsl;  man  unter- 
hält dag  Sieden  10  Minuten  lang  und  hllrit  darauf,  um 
einen  kleinen  grünlich  weifsen  Absatz  abzusondern, 
Die  fillrirte  Flüssigkeit  giebt,  einem  laugsamen  und  ru-, 
bigen  Erkalten  überlassen,  beim  ersten  Ausschiefsea, 
sehr  schöne  Krystalle  von  Cyanquecksilberj  deren 
Gewicht  dem  des  angewandten  ei nsen blausauren  Kali't 
gleichkommt,  d.  h,  100  Grammen  betiägt.  Die  Mut- 
terlauge hält  noch  viel  Cyanquecksilber  zurück ,  wel« 
dies  sich  nicht  leicht  durch  Abdampfen  und  Krysialli- 
sation  gewinnen  lassen  vpürde ,  weil  hei  dieser  snvei- 
ten  Conceutration  sich  zugleich  das  schwefelsaure  KaK 
absetzt  und  kr^'stalligirt.  Um  es  nicht  verloren  gehen 
zu  lassen,  muls  man  die  Mutterlauge  sofort  bis  zur  teir 
gigen  Consistenz  abdampfen ,  den  Rückstand  mit  ko-^ 
chendem  Alkohol  behandeln  und  diesen  Alkohol  ab-* 

•)  Aus  dem'Joiii-n.  dcChim.  mid.  MaL  18S0.  S. 261  — 263  iiUer- 
selat  von  G.  Th.  Fechner. 
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heiden,  indem  man  die  Masse  auf  ein  Filter  wirftV 
id  auGprefst.  Durch  Abdam^tfen  des  Alkohols  wird 
an  eine  neue  fluantiiät  Cyanquecksilber  erhalten, 
ie  man  auf  30  Gramme  schätzen  kann,  so  dafs  das 
otaJproduct  125  bis  150  Gramme  betragt.  Das  uns 
em  Alkohol  abgesonderte  Cyanquecksilber  mufs  wie- 
er  in  Wasser  aufj^elöst  werden,  um  es  gut  krystalli- 
rt  zu  erhalten. 

Sollte  das  Gemenge ,   nachdem  man  die  Aullösunc 
BS    eisenblauaauren    Kali 's    einige    Augenblicke 
;hwefebaurem  Quecksilber  hat   kochen  lassen,   nocl|9 
aue  Färbung  behalten ,  so  müfsle  man  noch  et^M 
ige   Gr«nune   schwefelsaures   Ouecksilber    zuset/.eiitj 
Is  blos  noch  ein  schwach  ins  Grünliche  ziehender  wei'  *. 
ler  Absatz  bleibt.     Ich  habe  auch  versucht ,  das  Cyan- 
aecksilber    durch  Zersetzung    des    eisenblausauren 
Lali's  mittelst  Aelzsublimats  zu  erhalten  ;  allein  das  auf  J 
iese  Weise  erzeugte  Salz  krystalh'sirt ,  anstatt  in  Fri»J 
len,  in  Gestalt  kleiner  weifser  Blättchen,  und  ist  ein«^ 
igenthümliche   innige  Verbindung  ans  CyanquecksiS 
er  und  Chlorkalium*),  welche  ich  durch  die  Analyi 
lend  fand  aus : 

Cfanqiier.ksilber      .         .        .        0,744 

Chlorkalitim O.SSO 

Wasser 0,026 

Lallniege,  die  sich reprasentiren  lassen  durch: 
Cyantjueck  Silber       .         .         1  Mi.'cliiitig.sgewichl*"') 


Formel  würde  mithin  seynHy  Cy'+ßaCA+j^^. 

I^Dafs  diese,  »o  wie  die  nachfolgende  Verbindung  nich 
I  bt,  bedarf  wohl  kaum  Erwähnung.  d.  II. 


•i.  d,  eil.  «.  ph.  tezii.  n.i.  H.i.  (n.  b.  n.-;' 
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S62  Clievivttl  nail  licUschmnps 

i\Ian  Iviinn  dieses  Salz  auch  sehr  rein  durch  tlirectB 
Verbxndune;  der  einfachen  Salze  erliniteii.  In  der  Ililze 
fängt  es  an  in  seinem  Krj-slallwasser  zu  schmelzen  und 
liefert  dann  Cyan.  Selbst  wenn  es  nach  letzterem  Ver- 
faliren  bereitet  worden  ist,  enthüll  der  Rücksinnd  nacll 
dem  Glühen  ein  wenig  mit  dem  Cblorkalium  '^emei^- 
tat  basisch  kohlensauren  Kali's.  Es  ist  auQäslich  in 
Alkohol. 

Wenn  man  anstatt  einer  Auflösnng  von  Aetzsub- 
limat  zur  Zersetzung  des  eisenblausauren  Kali's  aalpfr- 
tersanres  Quecksilber  anwendet,  so  erhält  man  ein 
anderes  weilses,  gliinraerarliges  Salz,  welches  ejiw 
Verhindung  von  1  MG.  Cyanquecksilber  mit  1  MG.  ei- 
senfreiem  Cyankalium  und  2  MG-  Wasser  ist. 
Nachtrag  des  Herausgebers. 

Unlei-  dem  'i'itel ;  „nvues  Verjähren  zur  Darstd- 
hm g  des  Cyan-Quechsilbers'"  haben  die  Herren  Cke' 
'  vaiUer  und  Delcschamps  eine  andere  Qlethode  im 
Joum,  de  chini.  med.  (Jan.  1830.  S.  35)  angegeben,  lUe 
Indefs,  dem  Wesentlichen  nach,  liiugst  bekannt  waTf 
und,  wie  die  Herren  Verl',  selbst  anmerken,  namenlHcIl 
sclion  von  Herrn  Gay-hussac  mil  gutem  Erfolg  ange- 
wandt worden  ist.  8  Unzen  eisenblaiisaui-es  KaU  Ver- 
den nämlich  in  einem  sUiicklichen  DeilitlirgelaCse  mit 
8Unzen  destillirten  Wassers  übergössen;  eine kniefor' 
mig  gebogen«  Glasröhre  verbindet  den  mit  einer  Si- 
cherhei laiül i re Terse benen  A ppnrat  mi t  einer Flasohe, die 
1|  Pfund  dealillirtes  Wasser  und  5^-  Unzen  höchst  feilt 
geriebenes  rothes  Quecbsilberoxyd  enthält,  inindeslena 
aber  das  doppelte  A'olum  dieser  Ingredientien  fabt;  eine 
zweite,  5— 6  Unzen  des lillirtes  Wasser  en  tli allende  Fla- 
sche, ziirAiiffangung  der  nicht  sogleich  itbsorhirteoBlau- 
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säure,  wird  durch  eine  zweite  Knier  Öhre  niig;eschlossen, 
der  Apparat  gehörig  lulirt,  dann  das  Salz  durch  eine 
S  förmig  gekrümmte Rühremil44Unzen(engl.)Schwe- 
felsüure  (von  66  ) ,  die  mit  gleichem  Gewichte  Wasaer 
verdünnt  worden,  ühei^ossen,  und  nun  mit  aller  \'or- 
Eicht  bei  ganz  allmälig  steigender  Wiirme  destillirt, 
wobei  die  zum  Anffangen  der  Blausäure  bestimmten 
Flaschen  fortwährend  recht  gut  abgekühlt  werden. 
Nach  beendigter  DestiUation  werden  die  Flüssigkeiten 
in  beiden  Flnsdien  zusammengeschüttet,  die  Auflösung 
«Jes  Quecksilber  Oxydes  wrd  durch  Schütteln  heschloit- 
nigt,  die  überschüssige  Blausäure  durch  wiederholt  hin- 
zugefügtes Quecksilberoxyd  neufralislrt,  die  Flüssigkeit 
bis  zum  Erscheinen  kleiner  Krysliillchen  auf  der  Ober- 
fläche verdampft,  durch  Abkühlen  kryslalllsirt,  und 
der  Mnllerlaiige  beim  wiederhoiren  Verdampfen  zur 
Krystallisation  noch  etwas  Blausäure  zugesetzt.  Sie- 
ben bis  acht  Unzen  ausgezeichnet  schönes  Cyanijueck- 
silber  wurden  in  dieser  Weise  erhalten.  Der  Rück- 
stand im  Destillirgefäfse  kann  noch  zur  Berlin  er  blau-' 
fabrication  benutzt  werden.  Die  Herren  Verf.  rüh- 
men dieses  Verfaliren  als  selu'  ökonomisch ;  die  Ein- 
fachheit, leichte  Ausführbarkeit  und  Gefahrlosigkeit 
«ierOperation  gewährt  indefs  dem  Ücs/bsit's'isehen Ver- 
fahren oßenbar  Vorzüge ,  wovon  ich  midi  wiederholt 
zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 

Dem  Journ.  de  ehim.  med.  (Juni  1830  S.  384)  zu- 
folge haben  Con-iol  und  Berikemot  in  der  Sitzung  der 
Soc.de Pharm. vom  l2.Mai  a.c-  ein,  diesem  von  Cheval- 
lier  und  Deleschamps  zur  Bereitung  des  Cyanquecksil- 
bers  angegebeneu  analoges,  Verfahren  zur  Darstellung 
des  Cyonzinks  vorgeschlagen. 
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Neues  Verfahren  das  Ltthion  tiarzusteUen, 

Quesneville   dem  Sohne, 
Elcvere  der  Pharmsrie, 

Ouesneville  will  Berlhier^  Bletliode  der  Analys« 
alkalibalci^ er  Fossilien  mitBleioxyd  und  s^lpelers.tureiä 
Blei  auch  sehr  geeignet  zur-  Äiisscheidung  und  Dar- 
stelluDg  des  Lidiioiis  ;^efundeu  luiben.  ■ 

„Ichnehme"  sagt  er*)  „einen  ThtfilioitWasserfei» 
geriebeuen  Triphan  und  vermische  ihn  auf  das  in« 
niesle  mit  zwei  Theileu  gepulverter  Silberglälte,  bringe 
das  Ganze  in  einen  Tiegel  und  erhalte  das  Gemenge  iid 
HeUrDthgliihen  (rauge  blanc).  Nach  Verlauf  einer  Vier-« 
telstunde  ist  die  ganze  Masse  flüssig  ^  ich  gieße  sie  aaft 
und  sloCse  sie  zu  feinem  l'ulver;  dann  löse  ich  sie  i& 
Salpetersäure,  wobei  sich  die  Kieselerde  in  sehr  feiiii 
zertheit  lern  Zustande  ausscheidet;  das  salpetersaure  Blei 
wird iiierauf  durch  Schwefelsaure  ganz  ausgefällt,  al< 
les  zur  Trockene  verdampft,  um  sämnitliche  Salpet 
tersäure  zu  verjagen;  dann  nehme  ich  den  RitckBtan<|i 
wieder  In  Wasser  auf,  schlage  die  Thonerde  und  difi 
übrigen  IMetalloxyde  aus  der  Lösung  durch  Ammoniak 
nieder,  setze  endlich  kohlenaäuerliches  Ammoniak 
hinzu,  um  den  Kalk  und  die  Bittererde  auszuscheiden^ 
filtrire  die  Flüssigkeit  j  und  verdampfe  sie  wieder  zuti 
Trockene,  Hierauf  glühe  ich  das  Gemenge  stark ,  UB 
die  Ammoniaksalze  zu  verjagen.  Diese  Operatioi 
kann  man  nicht  in  einem  Flatinliegel  vornehmen ,  weÄ 
dieser  augenblicklich  angegriffen  werden  würde;  ich' 
wende  mit  Erfolg  eineu  Porcellantiegel  dazu  an.    Den 

•)  Alis  dem  Jaurii.  Je  Pharm.  April  1B30.   S.  194  ün  Auszi 
uberie(£t  vom  Herausgeber. 
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7.    EieJclriscfte  fFirhmg  der  Sonnen sti-ahhn , 

Carlo   Matteucci  za   Forli"). 

Die  Wicliliglteit  der  neuen ,  die  Hleklricilät  der 
Sonnenstrahlen  belreiTenden,  'rbataache,  welche  ich 
in  meinem,  im  Äprilliel  te  des  laufenden  Jahrgangs  (1829} 
der  Anlhologia  publicirteii,  Briefe  milgetlieilt  habe**), 
verpßichtet  mich,  einige  nicht  minder  interessante 
Beob  ach  langen,  als  die  frühere,  über  den  nämlichen  Ge- 
genstand bekannl  zu  machen.  Seit  der  Zeit,  wo  ich 
jene  Erscheinung  zuerst  wahrnahm ,  konnte  ich  mich 
nicht  von  dem  Gedanlten  trennen ,  dal'a  der  von  dem 
Glas  erlangte  elektrische  Zustand  von  der  Verdam- 
pfung der  dünnen  Wasserschicht  abhangen  kannte, 
welche  sich  jederzeit  auf  der  Oberfläclie  des  Glases  zu 
befinden  pllegt.  Um  daher  einen  so  zweideutigen  Um- 
stand von  meiner  Beobachtung  auszuschliefsen ,  be- 
mühte ich  mich ,  den  Yeraiicli  in  anderer  Weise  aitazu- 
führen.  Nachdem  ich  ein  plattes  Glasstück  oftmals  mit 
einer  Elektrometer  platte  (n  irial  plane)  berührt  hatte, 
ohne  irgend  merkbare Elektiicitälsentwickelung  walir- 
zunehmen,  erliitzte  ich  es  stark,  um  es  von  aller  an- 
hangenden Feuchtigkeit  zu  befreien ;  und  nachdem  ich 
es  dann  unter  einer  Glocke  trockenen  gelassen  hatte, 
welche  selbst  vorher  durch  Hitze  und  salzsauren  Kalk 
ausgetrocknet  worden,  prülte  ich  es  wiederholt  mit 
derselben  Platte,  und  niemals  sah  ich  eine  Spur  von 
Elektricilüt  dabei  sich  entwickeln ,  was  indefs  augen- 
blicklich geschah,  wenn  ich  die  Glasplatte  wenige 
Momente  hindmch  directer  Einwirkung  der  .Sonnen- 
strahlen ausgesetzt  hatte.  Obwohl  ich  aber  in  dieser 
W^eise  hliulig  beobachtete ,  dafs  die  Verdampfung  der 
das  Glas  überziehenden  Wasserschicht  gänzlich  auszu- 


•)  Qual.3oum.  N.S.Ko.  XII.  COcU— Dec.  t8£9)  S.420- 

tibersetzt  vom  Herausgeber. 
••)  Vgl,  B.  57  des  vorigen  Bandes  dieses  Ja^aW(\^5, 
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gchliessen  aey  von  tlen  inöglicben  Ursachen ,  welche 
dessen  Kl  bU  tri  seh  werden  unter  dem  Einäusse  der  Son- 
nenstrahlen veranlassen  könnten ,  so  schien  mir  doch, 
die  Methode ,  die  Glastafel  umiiillelbar  mit  der  £lek- 
trometerplatte  zu  berühren ,  noch  immer  nicht  frei  rott 
Binwcndungen,  insoferne  dabei  zu  leicht,  sowohl 
dorchDrnck,  als  durchReibnng,  Elektricität  entwickelt 
werden  könnte.  Ich  wünschte  defshalb  meine  Ver^ 
Euchsweise  dergestalt  abzuändern,  dafs  meine  Beob- 
achtung, wenn  sie  sich  als  richtig  eriviese ,  jedem  Wi-' 
derspruch  offen  entgegenireten  könne.  Zu  dieseat< 
Ende  verband  ich  mit  der  Co ndensa torplatte  einen  Me*< 
talldraht,  an  dessen  anderes  Ende  eine  grofse  Messing- 
scheibe angelöthet  worden,  und  auf  diese  Messing- 
echeibe  legte  ich  nun  eine  Glasplatte  und  liefa  die  Son- 
nenstrahlen darauf  fallen ,  jedoch  ohne  dals  diese  das 
Elektrometergehäuse  tralfen.  AlsbaJd  nahm  ich  wahr, 
dal'a  die  Goldblättchen  merklich  divergirlen,  und  in- 
dem ich  erat  jene  Platte  und  dann  dieCondensatorplatie 
auiliob,  bemerkte  ich,  wie  natürlich,  dafs  diese  Di- 
vergenz noch  zunahm.  In  dieser  Welse  scheint  mir 
keine  andere  Ursache  Iiiv  den  elektrischen  Zustand  des 
den  SonnenstraJilen  ausgesetzten  Glases  übrig  zu  blei- 
ben ,  als  lediglich  die  Kraft  dieser  Strahlen  selbst. 
J'orli ,  am  ISlen  Aug.  1829. 


%,. ,  Apparat  zur  Darstellung  krÖßiger  Magnete  durch 
Elehtiicitäl , 

Inspector  F.  Ap elia  Göttingen *).  ■ 

Da  der  vom  Herrn  Hofrälh  Pfajf  jüngst  in  Ihrem 
Jahibuche  {S.  273  ff.  des  vorigem  B.indes)  beschriebene 
Apparat  sich  gßnz  vorzüglich  zum  Gebrauche  bei  Vor- 
lesungen eignet ,   eo  liefs  Herr  Hofrath  Meier  für  hie- 

■)  Au»  einem  Sthreiben  an  den  Heraus^,  ron  16.  Jnni  1830.    , 
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siges  physikalisches  Kabinel  von  mir  einen  solchen  an-' 
fertigen.  Nachdem  ich,  so  viel  und  so  weit  mir  nöthig 
dünkt,  die  Mafse  und  die  Ferra,  welche  Herr  Hofrath 
F/(/^  -  angiebt,  beibehalten,  machte  Herr  Hofrath 
IUeiei-  mit  mir  den  Versuch.  AVir  legten  auf  die  Wag- 
schale, weicheich  an  den  Anker  gehängt  hatte,  iwi- 
Echen  20  bis  30  Pfund,  die  der  zum  Slngnete  ge- 
wordene Eisenstah  trug,  ohne  dafs  der  Anlcer  losrife; 
etwa  10  Minuten  hing  die  Last,  ehe  die  Kraft  duich 
Oxydation  der  überflache  des  MetalleS  rennindert 
■WTirde;  so  wie  man  die  Verbindung  zwischen  den 
Verbin dungs drahten  auflieht,  hört  auch  die  magneti- 
sche Kraft  fast  ganz  auf  Da  dieser  Apparat  so  au- 
IJserst  interessant  und  instructiv  beim  Unterricht  ist,  so 
glaube  ich,  es  sey  den  Physikern  vielleicht  damit  ge- 
dient, zu  wissen,  wo  man  einen  solchen  gleich  fertig 
habeji  könnte,  und  erlaube  mir  defshnlb  die  Eilte  an 
Sie  zu  richten,  in  Jhrem  Jahrbuche  gefalligst  anzuzei- 
gen :  dafs  ein  solcher  Apparat  mit  Stativ  un<l  üIim— 
haupt  ganz  vollständig  und  von  der  Gröl'se ,  dafs  er  ■ 
zwischen  20  und  30  Pfund  trägt ,  bei  mir  für  den  Freb 
von  ztvei  Friedriohsd'or  zu  haben  ist. 


9.     Ueher  Priijung  auf  Reirtheit  des  Essigs  und  über 
den  Sciiifefelblausäure -  Gehalt  des  Speichels, 

^V  Prof.  Dr.  O.  B.  Kühn  in  Leipzig*). 

IPP  Für  (las  Jahrbuch  bin  ich  jetzt  mit  einer  Arbeit 
über  die  Essigsäure  beschäftigt,  und  ich  bitte  Sie  vor 
der  Hand  nur  als  Notiz  bekannt  zu  machen,  dafs  man 
ein  sehr  gutes,  brauchbares  Mittel  besitzt,  alle  freien 
Mineralsäuren,  welche  als  Verfälschungsmittel  des 
rohen  Essigs  angewandt  worden  sind ,  sogleich  zu  ent- 
decken, ohne  dafs  man  das  umslundßclie  Verfahren, 
der  Phann.  Bor.  (ed.  1827)  nöthig  hat.  Dieses  IMiltel 
ist   der  Brechweinslein  in  einer  concenlrirlen  Auflö- 
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Xlihrt  über  Fnifnng  auf  Reintieit  det  Essig*. 

Schwefelsäure ,  SalzBäiire  und  Salpetersäure, 
aotveit  mit  Wasser  Terdünnl,  dafs  man  noch  einen 
säuern  Geschmack  bemerkt,  geben  nach  einer  lialfaen 
Stunde  eine  deutliche  Trübung;  Chloride  mil  melalÜ- 
schen  Basen,  sclnve  fei  saure  und  Salpetersäure  Sal» 
hingegen ,  welche  man  in  rohem  Kssig  etwa  anneb- 
nien  kann ,  geben  bti  ziemlicher  Con  centrat  ton  keinea 
Cdiederscldag.  Freie  A^'einaaure  erzeugt  in  einer 
höchst  concentrirlen  Auflösung  eine  Trübung,  tmd 
nach  einiger  Zeit  einen  kryslallinischen  Niederschlag; 
bei  gehöriger  Verdi'mnung  erscheint  aber  gar  kein  Nie- 
derschlag, auch  keine  Trübung;  dabeiist  diese  Sätin 
wohl  nicht  frei  im  Essig  (als  Verfälschnngsrailtel ,  ih- 
res hohen  Preises  wegen)  anzunehmen,  wenn  nun 
auch  angegeben  hat,  dal's  sie  hei  ge^nssen  Darstel- 
lungsn'eisen  des  Essigs  in  denselben  übergeht,  eine 
Angabe,  welche,  glaub'  ich,  gar  sehr  inZweiFel  gt- 
zogen  werden  darf.  Kin  Mittel,  miUelst  dessen  no<3l 
kleinere  Mengen  von  fremden  freiea  Säuren  in  rohem 
Essige  nachgewiesen  werden  könnten ,  ist  meines  B»- 
dünkens  unnöthig;  denn  wo  der  Essig  einmal  verfäbdbt 
wird,  da  kann  man  doch  ganz  allgemein  aimehmen, 
dafs  es  ans  Gewinnsucht  geschieht,  und  in  solches 
Fällen  ist  man  niclit  mit  ein  paar  armseligen  Frocenten 
Ton  Essigsäure  zuiiieden ,  welche  man  durch  die  frem- 
de Säure  zu  ersetzen  su^Lt,  und  deren  Mangel  durch 
den  Geschmack  nicht  einmal  benierklich  wird.  Zun 
Ueberflusse  kann  man  ja,  zum  wenigsten  bei  der 
Schwefelsäure,  ohne  Gefahr  etwas  vom  Verialsohongs* 
mittel  zu  verheren,  den  Essig  auf  die  Hälfte  oder  dos 
Viertel  des  Umfangs  abrauchen ,  und  nun  die  Prüfung 
Tomehmen.  Bei  Salzsäure  und  Salpetersäure  mübte 
man  freihch  das  Concentriren  des  verdächtigen  Essigs 
in  verschlossenen  Gefälsen  vornehmen,  imd  auch  das 
Destillal  gehörig  berücksichtigen.  —  Ich  halte  daher 
mein  Mittel  für  wichtig  genug,  um  mit  seiner  Bekanat- 
macfaimg  nicht  langer  anzustehen. 


Kü/in  über  den  8ehwRfpIs3urB-6ehalt  des  Spefchelj.    SW 

Noch  erlauben  Sie  mir,  eine  Bemerkung  zu  Ure's 
Aufsatz  im  letzten  Hefte  Ihres  Jahrbuchs  zu  machen. 
£)a£elbst  ist  gesagt,  dafs  da»  Destillat  des  S]ieichel3, 
wa»  ohne  Zusatz  einer  Säure  erhallen  worden  sey^ 
Schn'efelblausaure  enthalten  habe.  Ks  uiülste  sich  in 
diesem  Falle  die  genannte  Säure  in  freiem  Zustande 
im  Speichel  vorfinden;  Gmelin  nimmt  sie  an  Kali 
gebunden  an.  Ich  glaube  jedoch,  dafa  die  blose 
Redction  auf  Eisensalze  und  die  Entstehung  vonSchwe- 
feleäure  nacli  Behandlung  mit  Chloroxoyd  oder  chlori- 
ger Säure  noch  nicht  ausreiche,  um  die  Gegenwart 
der  Schwefelblausäure  zu  beweisen.  Kssigaaure  Salze 
und  freie  Essigsäure  rüthen  auf  eben  solche  Weise, 
■wie  der  Speichel,  die  Eisenoxydsalze,  eine  Beobach- 
tung, welche  Gmelin  in  dem  Tortrelllichen  "Werke  über 
die  Verdauung  seibat  anrührt;  da  aber  nach  Gmehn's 
Versuchen  Essigsiiiire  in  der  genannten  thierischen 
Flüssigkeit  vorhanden  ist,  sr«  .rird  dadurch  der  Beweis 
ftir  Schwefelblausäure,  welchen  man  in  der  Röthung 
der  Eisenoxydauflösung  zu  haben  vermeint,  entweder 
sehr  schwach ,  oder  gar  ganz  nichtig.  TVie  übrigens 
die  Schwefelsaure,  oder  der  nach  allen  Angaben  äu- 
iserst  geringe  Niederschlag  mit  Barj-nmauflösung  bei 
den  Versuchen  anderer  Chemiker  entstanden  seyn  mag, 
darüber  wage  ich  auch  nicht  die  geringste  Verrauthung 
sra  liegen ,  öder  gar  auszusprechen ;  nur  so  viel  weifa 
ich  aus  meinen  Versuchen,  (ich  habe  sie  mit  etwa 
20  Grammen  meines,  durch  einen  in  den  Mund  genora- 
inenen  Achat  binnen  einer  Stunde  zum  Ausfliifs  ge- 
brachten, Speichels  angestellt)  dafs  sowohl  nach  der 
G«ie7»»'schen  Methode,  als  nach  der  von  Ure  befol"-- 
ten,  die  mit  Baryumauflosung  entstandene  Trübung 
mir  zweifelliaft  blieb.  Ich  für  meine  Person  mufs  also 
die  Gegenwart  der  Schwefeiblausäure  im  Speichel  des 
Menschen,  des  greisen  Zutrauens  ungeachtet ,  welches 
in  Gmelin's  Versuche  zu  setzen  ist,  vor  der  Hand 
Booh  als  nicht  vöUig  erwiesen  anseheni 


Literarischer  Änliang. 
1.     Gelehrte  Gesellschaften. 

i,    Brtrait  du  Programme  de  la  Sociiie  des  Sciences 

ä  Harlfni,  pour  Vannee  1830*). 
Ija  Socciet^  a  tenu   sa  77me  Seance  aimiiellR  le  22  Mal.     Elle 
a  couronne  par  la  medaille  d'or  de  la  valeur  de  150  florins,   H 
de  plus  une  gratification  de  / 150  floriua. 

I)  Dne  reponse  h  la  ijuestion  ,  repetee  en  1830,    concernanl 
ce  qu'on  a  tu  de  l'utilite  de  ta  qiiinine  dans  la  fievre  ^pidemi- 
tfxe  delSSG,  doiis  quelques  provinces  septestrionales,    pai  5. 
/.   Galama,  Dacteur  en  Mciieciiie,  au  Texel, 
Elle  a  couronne  pai  la  medaille  d'or 

S)  Üne  Tepoiue  u  la  queslion  chimique  conceraant  la  natuce 
du   Tonnin,   pur  A.  ff^.  Iluchner ,  jlpol/iieaire,  kMayencc, 

S)  Üneieponse  ä  la  question :  „Est-ce  quepar  l'hisloire  na- 
turelle ou  par  un  examen  analooiiqu^  ei  pjiy^siologique  du  C6u- 
ooa  on  peut  expliqiier,  pourqiioi  cet  obeaii  ne  conslrnit^iai 
8on  nid ,  et  pourquoi  la  femelle  ne  couve  pas  eUe  nitme  sei 
oeiiis?"  pat  ilcrman  Scklcgd,  CanscrvaUur  du  Museum 
^Bistoire  ttaturtlle,  k  Leide. 

La  Sociele  a  jnge  a  piopos  de  repeter  les  qnettions  ntiran- 
tejpouryrepondre  , 

aVawt  le  frehibr  jantier  IBM 
L'examen  chimique  des  subslances  animales  et  vegetnles  ne 
derant  plna  se  borner  a  ejtraire  les  principe!  imm^diats  de  «ej 
gabslances,  cotnine  c'etoit  le  cas  il  y  a  peu  d'annees,  puisqu'oo 
a,  dej&  pu  examiner ,  suivant  la  tnethode  d'aualyse  chimique 
inventee  par  Thinard,  Gay~  Lussac  el  llerzelius ,  dans  queUe 
Proportion  les  principe*  simples  se  trouvent  rKimis  dans  ces_ 
substances,  on  desire  „une  memoire  dans  Ic  qiiel  sera  exp.i- 
si  l'O  Quel*  m^thode  d'analyser  les  Eusdiles  substances  dans 
sei  Premiers  principes  est  actuellement  prouvee  la  meiUeure 
par  des  experiences  reiterees  de  plusieurs  chimistes?  2".)  De 
qiiplles  substances  organisees  connoit-on  dc-jä  avec  certitude, 
par  des  expericnces  blen  constatees,  la  Proportion  de  leurs 
Premiers  principes  i*  9".}  Qnel  arantage  cette  nouvelle  metho- 
do  d'analyser  les  substances  susdites  pourroit-elle  procureiii 
poiiT  les  progres  de  la  scienc«,  ou  ^'est-ce  qu'on  en|  pourra 
attendre  ä  rayenii?" 
•)  (^ingnq.incli  von  dem  fiaatrirfbuaieaiatsniüii  da^ßftÜMbMtt,  Uta» 
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Mr.  Thäutrd  ayanl  iroiive  le  moyen  de  combiner  l'eau  avec 
de  grandfes  »jiianlilKs  d'oüygBne ,  el  le  liquide ,  qu'oii  a  obleuu, 
possedaut  dös  propriüle's  Ir^s-particulJeres,  qni  sont  encore  en 
graode  partie  iaexplicables ,  ou  desire  „un  memoire,  dans  le 
qiielj  aprüs  un  examea  reifere  et  soigneux ,  les  proprietes  de  ce 
liquide  soient  justemeol  decrlles ,  et  qu'on  en  donne  ime  ex- 
plicalion  prouyet;  par  des  experiences,  et  dans  le  qirel  tin  ex- 
ainine  ensuite,  ä  quelle»  applications  iitiles  ce  liquide  pour- 
rolE  probablemeut  etre  emploji^,  soil  dans  la  medecine  ou  a 
quels  aiitres  biits?" 

Comme  plusieurs  especea  de  MoUosqiies,  siirloul  ceux,  qni 
se  trouveiit  dans  la  meT,  soiit  fniqiiemment  emplojes  chez  dif- 
ferentes  nalions,  et  comme,  aiilvaul  les  rülations  qu'on  en  trou- 
ve,  OD  en  prepare  des  nourrllures  saines  et  mSme  delicietues, 
tandtsque  des  mollusipies,  qui  habilent  la  mer  voisine  de  nos 
Cütes,  an  a'a  t'ait  nsage  que  des  huitres,  des  moules  et  des  lima- 
(ons  de  mer,  ou  demande:  „(Inels  autres  moUusqnCs,  qui 
ne  se  trouvelit  pas  Ires  eloigmlÄ  de  nos  cütes,  peut-  on  essayer, 
s'ils  pourroienl  servit  ä  uns  notirrilure  aussi  saine  qu'agreable ?" 

Une  propulsion  riolante  de  la  seve  dans  les  peupliers,  cont^ 
bine«  avec  l'expiüsion  d'uiie  qiiantile  oonsiderable  d'air,  ajant 
etcä  observee  par  Coulomb  en  Avril  1796,  lorflqii'il  sToit  percd 
JTisqn'aii  centre  des  troncs  de  peupliers  de  4  a  5  d^cimetres  de 
diamelre,  ne  paioit  guere  avoir  excite  d'attlres  physiciens  & 
rüpeler  cette  esperieuce,  et  comme  ce  phKnomene  estcepep- 
dant  trps-digne  d'etre  allen tiTement  examinR,  et  qn'une  in- 
dagatidn  soignease  pourroit  peut-  etre  donner  lieu  ä  des  decoii- 
vertes  inleressmles ,  la  Societe  promet  la  raedaiUe  d'or  A  ce- 
liii,  qui  profileta  d'une  occasioa  favorable  ponr  repeter  au 
mieux  Celle  expetience  au  printems  suT  les  Ironos  de  plusieura 
ifhotfl  d'arbres ,  et  pour  observer  soigneusenient  tout  ce  qui 
nesente  dans  ce  phenomene. 

Bllüiiil»  poar  nie  ri^pniiie  biFn  iBtiEfiusanlf ,  Lori  I:i  miMuilla 
LC  gntificfltion  pmponiuimee  &  Tinl^r^  de  ce  i|i]'uiie  indngtli'^iL 

le  phenoinene  obserre  premieremenl  par  Mr.  Doeber- 
oir  que  la  Platinej  etant  reduile  par  «ne  preparation 
en  forme  d'eponge,  acquiert  l'elat  d'incandescence, 
lorsqu'eÜB  est  exposee  au  gaz-hydrogene  en  concnrrence  arec 
l'air  almospberiquej  ne  paroil  pas  esplicable  suivanl  les  theo- 
ritiS  adoptees,  el  comme  la  counoissance  de  la  cause  de  ce 
pfa^riomene  singulit^r  pourroit  condiiire  a  d'autres  decouverles 
interessantes,  la  Societe  offre  la  medaille  d'or  a  c'eliii,  qui  en 
pourra  donnet  une  eüplication  eridente  et  constalee  pai  des 
'iriences. 


^^1 


Literaräslier  Anhang. 

„Qaelles  lont  les  caiises,  (jiii  ont  ilonne  lin  ä  la  fDimatioo 
»  teirains  d'argilß  et  de  'Sabl«,  qii'on  Irouve  dans  les  FiO' 
riuces  seplenbrionale«  du  Koyaume?  Comment  distingiie-t'Oa 
lesterrains  formtÄs  parjamer,  de  ceux  qui  doivent  lear  or^ 
ne  B  l'aclion  des  rivi^re  ?  puel  est ,  pnrti'culicrement ,  forigi- 
ne  des  ba»iii$  coiiverlt  d'argÜQ  e.t  des  coUines  de  ssbJe ,  qn'OD 
Irouve  sm  le  lerrain  situe  entre  ITasel,  le  Khin  el  le  Zujder- 
zee?" 


Considenuit  que  les  RxperienDcs  chtmiques,  faiCes  en  Hei- 
lande, surtout  Celles  de  P.  Drh/sen,  ont  fait  Toir,  que  Im 
proprietes  de  Tair  etmospherlque  prt'S  de  la  mer  soot  phis  oa 
moins  altertiea  ou  modifiiies  par  l'acide  muriHtiqrie,  qii'il  co»- 
tienl',  et  que  parliculierement  la  solubillle  du  plomb  daiis  l'en 
en  est  auginent»e ;  ([ue  cependant  ces  observations  n'on  pal 
«te  Gonfinnees  partout  ailleurs ,  et  qu'il  s'agit  eiicore  de  savoir, 
si  cet  aeide  se  trouve  lout  libre  tan*  l'air,  ou  bieii  en  Combi- 
naison  chimique  arec  d'autres  substances,  la  Sooiete  desire; 
„que  ce  Sujet  soit  traile  de  nouveau ,  et  que  par  des  esperien- 
ces  exactes  on  täche  de  demontrer,  sij  dans  oes  contrees ,  iair 
attnospheriqiie  contieol  de  l'acide  muriatique  ?  qitelles  sont  le$ 
eirconslances,  qui  en  augmeiitent  la  qnanliie?  dans  qtiel  et»t 
il  s'j  trouve  ?  et  jusqu'ä  quel  point  les  qualiles  de  l'air  en  sont 
allerees?" 

Conunepliisieurssnbstances,  qui  autreföis  n'etoient  connaei 
que  dans  l'etat  de  gaz,  peuvent,  mojeniiaiit  la  pressioa  et 
parun  frold  ties-grand,  etre  reduites  a  la  forme  solide  tm  li- 
quide, ce  que  »urtoutles  experiences  de  Faraday  ont  pronr«; 
et  conune  il  en'sail>  que  la  division  des  corps ,  d'apies  la  fer- 
me,  en  liquides  et  en  gaz  est  devenne  incertaine  et  moins  ad- 
missible,  la  Societe  demaude:  »1°.  jusqu'ä  quel  point  peol- 
on  encore  admetlre  la  Classification  des  Corps  d'apres  la  for- 
me? 2°.  Quels  sont  leg  corps  vraiment  gazeux  et  TBporenxP 
Que)  emploipourroit'On  ^re,  dans  les  aits,  de  ces  substan- 
ces, qui,  lorsqu'elles  sont  fortement  comprimees  on  refroidjet  . 
par  l'elasticite  et  par  la  dilatation  peaTent  exeroet  an  giand  <U- 
gre  de  force  ?" 

„L'Acide  hjdrocjaniqae  des  vegetaux  n'etant  trouve  jnsqn'iei 
que  dans  les  aibres  dnipac^s ,  peut-il  Stre  consider^  eonnM 
principe  des  plantes?  Connait-on  d'autresplanies,  dans  lei-* 
qaelles  il  exisie?  Peut-on,  ainsique  dans  les  dmpaces,  indiqut' 
un  rapport  de  stnicture  dans  les  antres  plantes,  ^i  renfermrat 
ce  principe?  Doit-on  attribuei^exclDSiTeinent  i  ce  principe  Ic* 
qualites  »ubiblei  ou  renimenjes,  dont  de  plantes  sont  don^? 
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ganzen  Glührückstand  nehme  ich  wiederholt  in  Wasser 
auf,  schlage  alle  Schwefelsäure  durch  Barytwaaser 
nieder,  und  verdampfe,  die  iiltrirte  Fliissigkeit i  die' 
nun  das  Lithion^  von  allen  fremden  Substanzen  be^ 
freiet  >  hinterlälst/^  ' 

1  "^«^i^— w^^— 

/ 

I 

4.  Harn  von  milchigem  einsehen» 
A.  Blondeau  hat  neuerdings  (Jovm*  de  Chim.  med* 
Jan.  1830.  S.  41)  einen  solchen  Harn  untersucht,  der 
ohne  Schmerzen  in  dto  Hamwegen  bei  allgemeinen 
katarrhalischen  Affectionen  gelassen  worden  war.  Er 
liefs  eine  weifise,  käseartige  Substaüz  fallen,  die  unge- 
fähr die  Hälfte  seines  Volums  ausmachte.  Er  zeigte  sich 
sehr  reich  an  Eiweifsstoff  ^  toU  welchem  sich  ein  Theil 
in  der  Ruhe  abschied;  dieser  Eiweifsstoff  enthielt  eine 
beträchtliche  Menge  fettigen  Stoffes*  Uebrigens  fan-. 
den  sich  die  gewöhnlichen  Bestand theile  des  Harnes 
darin.  Jedoch  haitBloTideau  weder  Harnstoff  und  Harn- 
säure überhaupt  darin  nachzuweisen  versucht,  noch 
viel  weniger  über  die  relative  Quantität  dieser  Stoffe  in 
demselben  (die  unter  diesen  Umständen  meist  sehr  ge- 
ringe zu  seyn  pflegt)  Untersuchungen  angestellt« 

5*  Notizen  über  einige  neue  vegetabüiache  Farbestoffe. 
Herr  Cassola  giebt  an,  dab  Scbwefelätfaer  die 
Farbe  des  schwefelsauren  ludiga  in  einer  Temperatur 
von  30^  R.  binnen  einer  halben  Stunde  so  vollständig 
zerstöre ,  dafs  sie  ai^jT  keine  Weise  wieder  herzustellen 
sey.  Als  die  farblose  Misohimg  der  Destillation  unter- 
worfen MTurde,  lieferte  sie  eine  Flüssigkeit,  welche 
das  Lackmus  stark  röthete  und  mit  Barytsalzen  keinen, 
mit  aalpetersaurem  Silber  aber  einen  in  Aiia&sff)Ssik.\ü^ 
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liehen  Nieclerschlag  gab.  (PAi/.  Mag.  and  Ann.  Vol.  VI 

Nov.  1829.  S.  393.) 

Herr  SaUidin ,  Apotheker  zu  Orleans,  etnpßdd 
das  aalzsaiire  Jlanganoxydiil,  welches  als  RückslRd 
bei  der  Chlorbereilung  gewonnen  M'irdj  als  EreRtziraH 
iel  des  schwefelsauren  Iiisenox3'dul8  zur  Keduction  de] 
Indigs,  indem  es  ungleich  schneller  und  kriifiiger  wirJ 
ke;  zwei  Pfund  des  Mangansalzes  sollen  eben  so  vid 
leisten  als  ein  ganzes  l'fund  Eisenvilriol.  M«n  hahg 
nur  nüdijg  den  Rückstand  in  der  Retorte  mit  Kalk  ti 
BÜttigen  und  die  ganze  Flüssigkeit  znrTrockene  zu  vep* 
dampfen.  iJnwn.  de  Chim.med.  Apnl  1830.  S.  223.) 

Herr  ChcvreuJ  hat  das  fnrbende  Fi'incr[i  des  Wai^ 
in  reinem  Zustande  dargestellt ;  er  nennt  es  hitfetilitl^ 
von  lutcola,  dem  specilischen  Namen  der  in  derTär^ 
berei  gebräucldichen  licscdu  -  Art ,  ans  Avelcher'd 
abgeschieden  worden.  —  Das />Mfa)7in  ist  Wuchtig  nni 
läfst  sich  durch  Sublinialion  in  nadeifönnigen  Kryalrilrf 
erhallen.  Die  längeren  sind  durchsichtig  und  litefil 
gelblich;  die  kleineren  erscheinen,  in  Masse  vereinigt' 
anf  den  Wanden  des  Glases ,  wo  sie  sich  condenaitt 
haben,  dunkeler  gelb  und  haben  ein  sammelartigea  An^ 
sehen*  Es  scheint  eher  saurer  Natur  zu  seyn,  als  alka- 
lischer, und  löst  sich  leicht  im  "Wasser;  obwohl  die« 
Flüssigkeit  kaum  davon  gefärbt  wird ,  so  ertheilt  sie 
ihm  doch  die  Eigenschaft  mit  Alaun  gebeitzte  .Seide  oder 
Wolle  schön  jonquilleBgelb  zu  färben,  wenn  diese 
Stoffe  eine  Zeit  lang  bei  etwas  erhöheter  Teniperatui' 
in  jener  Lösung  erhallen  werden.  Ist  die  Seide  oder 
Wolle  zuvor  mit  einer  Üisen-Beiize  behandelt  worden,' 
so  entsieht  eine  olivengraue  Farbe.  Ancb  im  Alkohol' 
und  iinAether  bl  das  Luteolta  mit  gelber  Faj-be  löslich. 
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Mit  KhH  bildet  es  ein©  lösliche  Verbindung  von  Gold- 
farbe j  welclie  si(  h  nacli  und  nach  zersetzt  unter  dem 
Einflüsse  des  attnospliärisclien  SAiiGratoITs.  Mit  den  an- 
deren salziäliigen  Basen  bildet  sie  analoge  Verbindun- 
gen;   auch  mit  den  Säuren  vereinigt  sie  sich. 

Einen  anderen  gelb  färbenden  Grundstoff  hat 
Herr  CheiTcul  aus  dein  Gclbholzc  von  Morus  linctaria 
erbidten.  Er  nennt  denselben  Mtn-in.  —  Uiesea  Frincip 
ist  minder  loslitli  in  kaltem  Wasser  als  das  Luteolin. 
Die  Lösnng  verändert  sich  beim  Zutritte  des  atmosphä- 
rischen Sauerstofls  «nd  jjelit  dann  in  Orange  und  selbst 
in  Holli  über.  Diese  leiirhle  Zei-selzbai'keit  macht  das 
Studium  dieser  Substanz  viel  schwieriger  "»Is  die  dea 
Luleolins.     Sie  wird  fiir  siibb'mirbnr  gehalten. 

Die  Quercilronrindc  hat  eine  merkwürdige  Ver- 
bindung geliefert,  welche  in  Form  selir  zarter  Schüpp- 
chen von  grau  gelblich  er  Farbe  erscheint,  die  im 
"Wasser  suspendirt  ein  perlmulter artiges  Ansehen  dar- 
bieten. Das  Wassef  nimmt ,  indem  sie  sich  darin  auf- 
läsen, eine  blafsgelbe Farbe  an,  und  dieseLosting  färbt 
mit  Alaun  gebeitzte  Seide  schon  gelb ,  und  mit  schwe- 
felsaurem Kisenoxyd  entwickelt  sie  eine  schone  grüne 
Farbe. 

Ebenso  enlliidt  i\erSuinach  gleichfalls  einen  gelben 
FarbestofF  und  Gallussäure. 

Aus  dem  Orlean  hat  Herr  C/nriTciil  zwei  färbende 
GrnndstolFe  auegezogen ;  der  eine  färbt  gelb ,  der  an- 
dere rolh.  Bemerkens  wer  th  ist,  dafs  ersLerer  sich  un- 
ter dem  Einflüsse  des  Sauerstoffes  verändert  und  roth 
wird,  so  dai's  es  wohl  möglich  wäre,  dals  der  rolhe 
GrundstolT  aus  dem  gelben  erst  entstanden  sey.  ^Jotirn- 
deChm.mcd.  1830.  S,  157—159.) 


I 


6.    Notiz  über  Armendang  de$  CaotUchouc'a  x 
Verfertigung  elastischer  Gewehe, 

Achill    Richard'^. 

Hichard  giebl  folgende  Nachrichl  von  deii  eläili 
sehen  Geweben ,  für  welche  Rattier  und  Guibal  ii 
Octoher  vorigen  Jahres  ein  Erfind ungs[Kitent   erhiellfl 

Mittelst  eines  bisher  noch  nicht  gebrauchten  All 
iösungsmiltels**"),  und  durch  eben  so  sinnreiche  l 
neue  Verfahrungsarlen  ist  es  denselben  geglückt,  d 
Caoutchouc  zu  Fäden  von  beliebiger  Feinheit  undStÜi 
ke  zu  spinnen.  Diese  Fäden  werden  mit  andern  i 
"Weben  geeigneten  Stoffen ,  als  Seide,  Leinen,  ] 
wolle,  überzogen  und  dann  zu  biegsamen  und  feichlc 
Geweben  verarbeitet ,  >velche  eine  wahrhaft  aulserop 
dentlicheKlasticität besitzen,  indem  nichts  dieselben  il 
rer  Kr-aft  und  ihres  Widerstandes  zu  berauben  Ternu^ 

Die  mit  Seide  oder  Baumwolle  überzogen« 
Caoutchoucfäden  sind  so  biegsam,  dafs  sich  Strüzm^ 
und  Kamascben  darnus  verfertigen  lassen ;  auch  ge 
wahren  sie  denVorlheil,  da£4  man  daraus  beliebig«G>f 
webe  bereiten  kann,  die  entweder  nach  blos  ( 
Richtung ,  oder  nach  zwei  Richtungen  elastisch  eiD 

Richard  erwähnt  noch  viele  andere  Ajawett- 
dnngsarten,  namentlich  zu  verschiedenen  Bandagei^ 
Gürteln,  Sattelgurten,  Hosenträgern  u.  s.  w. ,  fiir  di« 
sich  ein  ausgezeichneter  Tortheil  von  dieser  KrÜDdunl 
versprechen  läfsl. 

*J  Im  AiisEijg  übersetzi  aus  dem  Jouni,  de  chim,  mid,  Ji 
1830.  S.  377  —  380  von  G.  Th.  n-c/iner. 

'*)  Vgl.  über  versehietleiie  Äiillösnnps mittel  Plehchl  in  Erd^ 
maim's  Joiirn.  I.  233.  MUchill  ebend.  VU.  216.  Sei» 
in  der  pharmac.  Zeitung  1830.  No.  S.  S.2I 
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Cet  acide  v^g^tal  est-il  parfaitement  femblaUe  k  Tacide  Iijdro- 
cyaniqne  prepar^  artificiellement  ?  Quels  sont  les  caracteres  des 
vegetans  ou  des  substances  y^getales,  ^i  renferment  Tacide 
hjdrocyanique ,  siirtont  par  rapport  'a  leiir  acdon  sur  rhomme 
et  k  leur  vertu  medicale  ?" 

„En  qiioi  consiste  la  difference  entre  Vacier'de  Finde  Wootz 
et  les  autres  sortes  d'acier?  Jnsqu'i  qiiel  point  a  t'on  reussl  a 
faire  Tacier  de  l'Inde  ?  QueUe»  experiences  a-t'on  fait  avec  snc- 
Ces  poiir  perfectionner  l'acier?  Et,  comme  ou  s'est  servi  du 
chrominm  a  cet  eff^t, .  et  ce  m^tal  etant  k  present  mois  precienx^ 
en  qiioi  l'acier,  fait  moyennantle  chromium,  se  recommande-«' 
t*il  ?  Et  qael  usage  particiilier  j>eut-on  faire  aveo  le  plus  de  pro- 
£t  des  däTerentes  sortes  d'acier  ?'' 

La  Societe  a^propose,  cette  annee,  les  onze  qnestions  suivan» 
tes,  pour  jr  repondre. 

KVJlVT  LB  PREMIER  JAlfYIBR  1831. 

L  „Les  coiintiissances  geologiqnes  que  Ton  a  de  ce  pays ,  don- 
nent  elles  lien  a  snpposer,  que  Ton  pourra  ouvrir  avec  succes, 
en  per^ant ,  des  puits  Artesiens  dans  nos  Frovinces  septentrio- 
nales?  —  Jusqu'a  quel  point  peut  on  considerer  comme  bien 
fond^  la  theorie  de  ces  puits ,  teile  qu'elle  a  ete  proposee  par 
Mr*  GARHiER  et  HERiCART  DB  THURT?  Que  peut-on  attendr^ 
dans  notre  pays  de  la  bonne  reussite  de  ces  sources«  seit  em- 
ployees  comme  force  motrice,  soit  utilisees  a  foumir  de  Teau 
fraiche  aux  grandes  viUes ,  on  bien  a  fertiliser  les  terrains  incul- 
tes  et  las  bruyeres  arrides  ?  " 

tM  So€iit4  d^sire  que  Ton  s^attaohe  prmcipalement  2i  detenniner  le  degr^  ide 
ptobttVilittf  da  suoc^  des  puits  Artesiens  dans  les  Vay»  -  Bas ,  et  ne  deman- 
de  pts  nne  copie  de  oe  qui  «e  troAve  sur  ce  sujet  dans  les  ouvrages  de  lUr« 
GAjivniR  et  de  HimcART  dk  Thvrt. 

II*  „Qtt'est  ce  que  Texperience  a  pronve  jusqn*ici  conoemant 
i'ijifiuenoe  de  differens  dimats  et  des  differentes  manieres  de  vi- 
vret  pour  faire  nuäre,  et  pour  aggraver,  diminner  ou  prevenir 
la  qnote(/>odagra)?  jusqn'ji  quel  point  a-t'on  renssi,  k  mieux 
Gonnaitre  la  vraie  nature  de  cette  maladie?  Et  quelle  ntilit^ 
peut  -  on  en  tirer  pour  la  pratiqne  de  la  medecine »  afin  de  pre- 
venir les  attaques  de  la  quote ,  k  les  diminuer ,  ou ,  quand  elles 
ont  lieu,  k  les  rendre  plus  tolerables  et  a  les  traiter  le  mieux  ?'^ 

(In  d^sire  que  dans  la  rtfponse  II  oette  questioa  se  tnMnre  tenlemeBt  rasfam- 
bl4  oe  qm  est  bien  demontr^ ,  «t  que  les  ienU  d<mt  on  a  tibr^  les  obserr«* 
tioBS,  soient  «xactement  cit^. 

IUI  „Jusq'a  quel  point  est-on  avanoe,  par  les  dernieres  re- 
cherches  des  Physiologues ,  dans  la  connoissance  de  la  nature 
du  sang  humain?  .  Y-a-f  U  quelque  raison  de  lv\\  «xxxVbw^x  wtl^ 
vie  particuliere?    Qu*est  ce  qu'on  en  a  demonXx^  ^  Y^^4«nKA 
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par  des  eKpi?ri«nce»  exactes  ?    Qii'eit  ctj  qii'on  penl  e 

earder  couiiiie  doiiteux  n  cet  egard?     Et  ijueUes  conseqtieiicM 

utiles  peilt-  on  deduire  du  riisiiltat  p'ositif  de  ces  rechetcUes  ? '' 

VOf«  C.H,  Scbiiiti  Uli«  d*ik  Ldnäniprucrfb  im  IllnlE. ,  80,  Bprlin  182*. 
—  A.  J'.  J.  C.  Marei,  9n|>ii1eiuFii(  lur  UicliPKir'  üra  Uhilct  ana  deirOw- 

IV.  Les  reoherohes  mtiltipliees  siirla  naturfi  du  seJgle  ergole 
(Stco/f  carmiUini)  laiäsant  nncore  des  iiinecliludea ,  surtout  ü 
l'L'garJ  des  rapporls  divers  qiiant  aas  elEets  de  celle  ptodiiction 
sur  la  Corps  hiimain ,  daiis  le  cas  oi'i  la  seigle  altere  est  emploje 

nesobservcs  daiisles  climats  chauds,  apres  l'usagR  du  maus  dans 
le  meme  ('tat  d'alteration ;  la  sociölij  demande  „un  expose  SUC- 
ciiii;t  des  observations  faites  ou  a  faire  siar  ce  sujet  poiir  roettre 
en  evidence  cb  qiiien  est  bien  demontre?" 

M^Jlloircs  ÜB  la  Socic'le  Linnwnne  dv  Pnris.  Vol.  T.  Jnn.  18»"  p,  665.— 
Loilnger,  VRimli»  und  gmlmdituiigpii  ulifr  ^  Würkiuig  des  Miill«f~ 
kori»,    B«lmlB39.  —  RDuliubijEroriep.  XXT.  153  — IS7.  —    «n- 

'  -lirt,  Ifigtaüe  i1«  [icngr^  df  1  Sciences  Nntiirelln.  Ul,  p,  90.  ~  B^dniei 
Kit  df  Nnfnnrfc,  "Wftoiisrli.  VI.   Iil.nlz.  SO. 

V,  „Comme  il  est  du  plus  graiid  iiileröl  poiir  le  public,  mie 
tout  doute.  coucernant  le  pouvoir  de  la  Vaccine  comme  prc- 
servalif  contra  la  pelUe  veröle,  non  seulenient  poiir  qnelque 
temps,  niais  pour  loiijours,  disparoisse  eiitirr^meiit;  et  qiie  l'ap- 
parition  friiquente  de  In  petite  verolej  li'ite  mocliJii!e ^  chez  ceux, 
qiii  anletieureroent  out  ete  raccints,  fait  naitre  efTectiveinent 
ce  doiile  thez  bien  des  persoiuies,  munie  chez  qiielijues  prote»- 
leiiisde  Tino  eil  lation  de  la  Vaccine;  l'oti  demande;  „1.  D'oii 
vienl,  qii'apres  l'iiiooulalion  de  la  pelile  veröle,  soit  qn'elle 
.ait  produit  une  maladie  tres  giave ,  ou  seiilement  tine  Indis- 
position tTes  legere,  la  pelile  veröle  modijiee  _ 
presque  janlais;  tandis  qii'on  l'observa  tres  souvent  apres  Pii 
oculation  de  la  Vaccine,  iiirtoiit  quand  la  petite  veröle  est  dt 
veniie  epidemique?  —  2.  La  petite  veröle  niodjAi-'':fournit-d 

Tine  pretive  de  rinsiitGsauce  de  la  vacciualion  pour  anäam  

tolslement  la  predisposltion  ä  la  pelile  veröle;   ou  demontr») 

.  i'-elle  seulement,  qua  la  maiclie  de  la  Vaccine  a  ete  irTegalieii 
et  ii'o  pa.-;  pn'stnti;  tous  les  phifuomenea-qtii  doivenl  «ervir  ' 
priisewatif  conlre  la  pelile  veröl«?  —  3.  Dans  la  dernisre  lu 
posilion,  d'oii  vieiit  alors,  ou  quelle  peiit  doiic  elre  la  lais^ 
qiie  la  pelile  veröle  modijiie  se  moiilr«  souvent  mSme  etia 
das  personiies,  chez  qiii,  d'apri'S  le  temoignage  de  m^decii 
tres  instruits  et  experia,  la  Vaccine,  daiis  le  temps,  avalr  snii 
la  marche  la  plus  regulierei-  —  4.  La  pelite  veröle,  mod'M 
proove-l-elle,  que  U  marche  gMe'rale  d»  la  vaccina 
Iaissst,  qiielquefo»,  mfemeaÄcs  me4M\n.i.\ixaiavi», 
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sarTefficacite^lela  vaccinatioii  comniQ  preserratif ;  ou  existe-t*-il 
im  coors  de  la  Vaccine  tellement  fiise  et  necessair^ ;  —  foumit« 
ffie  des  ph^omenes ,  non  equiyoqiies ,  tellement  inseparables, 
•—et  existe-t'-il  de  tons  ces  phenomenes  un  degre  de  force 
tellement  certain  et  determine,  qa*il  est  aise  de  distinguer  une 
Taccine  vraiment  reguliere  et  par  conseqnent  preserrative  {ga  - 
raniissante^  d*une  Vaccine ,  reguliere  seulement  en  ajrparence, 
et  qni.ne  ganililit  pas  de  la' petite  veröle ,  ou  n'en  preserve 
^e  ponr  nn  temps  ?  ^^ 

Quant  h,  ce  demier  jioint ,  il  s'agit  d'exaininer,  si  la  chute  pliis  oii  moins 
prompte  des  croutes  peutfonmir  quelques  eclairciMements ;  et,  dans  ce  cas, 
t'il  est  possible  de  fixer  d'apr^  Texperience  un  nouibre  de  joiirs  plus  ou 
moins  certain ,  qui  doive  pr^ceder  cette  chute.  Enfin,  si  les  cicatrices,  qui 
reStent  apr^  la  dmte  susmentionnee ,  montrent  quelques  caract^s  telle- 
ment certains ,  qn^  penrent  servir ,  k  posteriori,  de  dfagnostic  entre 
la  Taccine  vraiment  reguliere,  et  celle  qifflie  Pest  qu'en  apparence? 

VI.  Apres  la  decouverte  dcf  VIode  on  s^en  est  servi  de  diiFe- 
rentes  manieres ,  comme  remede  externe  et  interne  dans  plu- 
Bieiirs  maladies,  Pltisienrs  Medecins  et  Chinirgiens  en  ont  ob- 
serve  des  effets  excellens;  d'autres  medecins  n'en  ont  observe 
«nenn  effet  p.  e.  contre  le  struma ,  poiir  le  qnel  cette  siibstance 
^est  le  plus  soiivent  recommandee ;  d*autres  ont  vii  paröitre  des 
sjmptomes  tres  .dangereux ,  et  m^me  la  mort,  apres  qu'on  «'en 
.^toit  servi  impmdemment  La  Societe  demande  ,,un  Memoire 
raisonndy  quisoitfo«idesur  l'experience,  oi\  les  proprietes  medi- 
oales  de  Ylode  soient  examinees  avec  toute  Texactitnde  possible, 
et  qui  indiqne  tout  a  la  fois  les  maladies  internes  et  externes^  oü 
jl  convient  de  T^mplojer?'' 

.  Vn,  »Que^  est  Tetat  actuel  des  connaissances  concemant  la 
propagation  des  poissons  de  düFerents  ordres?  Feut-on  de- 
doire  de  ce  qu'on  en  coimolt  des  le^ons  utiles  poiur  la  pSche  ?'' 
Vni«  ,,I^s  vegetaux  possedent-ils  une  chaleur  propre ,  dif- 
terentiB  de  celle  du  milieu  dans  lequel  ils  se  trouvent  places  ? 
Est' eile  differente  dans  les  differentes  parties  du  vegetal?  Quelle 
en  est  la  cause?  Qu'est  ce  qui  produit  la  chaleur,  que  Ton  a 
•  observee  au  moment  de  Tepanouissement  de  quelques  fleurs, 
t^es  qne  de  VAruml  Doit-on  considerer  cette  chaleur  propre, 
8oit  seole  seit  en  partie,  comme  la  cause,  par  la  quelle  beau- 
coüp  de  plantes  resistent  a  un  frois  assez  rigoureux  saus  en  elre 
endommagees,  tandis  que  d'autres  vegetent  et  persistent  dans 
nae  olialeur  elevee,  ou  pres  des  sources  chaudes,  et  y  conser- 
vent-elles  une  temperature  moins  elevee?  Peut-on  faire  Tap- 
plicatioa  de  ces  connaissances  a  la  culture  des  vegetaux?  ^' 

Voyez   Van  Halder,    über  die  Teuiperntur  der  Vegetabilien.     TüMiigen 
l«26;.etBory  do  St.  Vincent,   sur  la  chaleur  de  Vegelnux.    Journ. 
-  dt  rhys.  Tob».  UX.  p.  260.  • 
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Literarischer  Anhat^. 

IX.  „Qti'est  ce  qae  l'expürience  appretid  i  l'egBcd  d«  i 

vellea  espec-eset  ViaviistcsdeplaQtes,  prodiiites  par  la  feconda- 

lion  anJ£cielle  dei  fletirs  de  l'iina  par  le  poUen  des  autres  ?    Et 

qiielles  sont  les  plant  es  iililea  oa  d'ornement,  qui  peuTeat  eUa 

prodiiiles  et  miUtipliees  de  celte  maniere?" 

L«  Socii-4^  .  äiün  qne  ceDe  queilion  loil  i<clBircK  pni  de  nouiellf  >  nsl- 

X,  Les  teirains,  qiii,  en  pltisieirra  endroits  forment  le»  cou- 
ches  siiperienres  de  la  terre,  «tanl  distingnes  par  les  g^ologuei 
modernes  en  fonnalioiis  diluviales  et  alluviales,  dans  la  snppo- 
silion  (jrie  Jes  premitres  n'ont  pu  ütre  prodiiites  que  par  tme.i 
cause  extra ord in aire  difltrente  de  I'iilat  art^iel  des  choses,  «l^ 
aUestant,  par  cons^qiienl ,  iine  rtvolutroji  generale,  qui  a  pre- 
cede  la  Constitution  prKseiite  de  la  siirface  de  la  terre;  d'nn- 
tres  gBOlogues,  soulenaiit!  au  contraire ,  cpie  la  natiire  parlicu- 
lieie  des  couches  diluviales  peut  trts  bieii  elre  expliqiiee  sana 
la  supposition  d'nne  teile  cause  exlvaordinaire,  la  Sociele  de- 
maiide:  „Quelle  est  la  Constitution,  quels  sont  les  caraclerea  ' 
siirs  et  conslaus  du  lerrain  qua  l'oii  distingiie  acluellemeitt  par, 
le  nom  de  diluVium?  DUTere-t'Ü  essentielleuienl  des  auti«S|] 
sourtout  des  coiiclies  alluviales  7  Un  exanien  approfondi  d«  tx» 
lerrains,  et  la  considüralion  des  catises  connues,  par  lesquellM, 
laturtaceJe  la  teiie  v&i  GonlinudleineRt  chan^üe,  fourniasent- 
ili  des  raisons  su^antes  poiir  ei^pliquer  1)  fomialion  de  c«4 
terrains,  an  bien  leur  iialure  porticiiliüre  iie  pennet  -  eile  d'ea 
expliqiiei  rorigiiie  que  par  des  causes  exlraordlitaires  ?  " 

XI>  „  Quels  sont  l^s  caracterei ,  anx  quels  on  reconnallra  W 
ciments  qui  s'endtircisseiit  sousTeau?  Quels  en  spnt  les  prtu— 
cipes  constituaiis ,  et  quella  est  la  oombinaiiou  chiniiijua  qui 
s'opeTB  pendant  leur  solidificalion?" 

La  Socie'te  repete  les  questions  proposees  daus  les  onneet 
precedentes  j  repondre. 

ATAST    LE    rREMIKB    Jl.H'VtEn   1831. 

„Qu'est-ee  qne  Von  aait  actuellement  ä  Vegard  de  rorigin« 
de  ces  matieres  vertes  et  autres ,  qui  se  prodiiisent  dans  les 
slagnantes,  oq  ä  la  surfacedecelles-ci  et  d'anlves  corps  ?  Doit- 
on,  d'apres  des  observntions  bien  dücisives,  consid^rer  ces  r 
tieres  comme  des  productions  veg^lale»  on  comine  des  veget; 
d'nne  stmcture  plus  sinipte  ?  Doit  ■  on  le»  rapporter  ä  la  mS 
espece,  oti  pent-on  en  iiidiipier  la  dilTerenee  pat  des  caracttre* 
specifiqiies?  Quellessoni  les  observations,  qui  restent  eiicois 
a  faire,  siirtout  par  le  moyen  d'Jnstruniens  niiaorosGopiiiueSi 
poui  perleclioiuier  la  coiuiaisJBiice  de  cä  filrei?" 


VoT»  F.  P,  Sclir«nDk,  üb«  die  rnHtJ(;'i>cbe  grüne  Mntnio.  Danl- 
lOlitirten.d«  AJudeiitie  zu  Hiuiokm  IHll  a.  tH13,  —  Horntchucli,  ubcI 
SiiUlFliang  und  Metniiiorplioiea  dn  Dicitcrn  vrtetnbilüdieii  Urgsiitimni. 
Bon  Jlcl«  J-hfiic-innli™  AmiI,  ItiMi.  Ciuioi,  Tom.  X.  p.  Sil,  —  P,  J.  P. 
THriiin,  OiBnnaijnipliie.  Memoire*  dn  Mmcuui  d'Hiiloiru  Nnlnirlle. 
Tom.  XIV.  p.  15.  TreTirana>,  »ir  Ip  inouTeuiFDl  de  la  uialiflte  Vn-Ie, 

Les  arhres  coni/hrca  differant  considerableinent  de.*  aiitres  ar- 
htes  I  tani  dans  leuT  struclurs  et  dans  la  mauiere  de  croilre,  qne 
dans  les  matieres  propres  qu'iU  renterment  et  daiis  d'aiities 
proprieies ,  oii  desire :  „  Une  comparaisoii  exacle  de  la  strurtn- 
re  des  arWes  coniferes  avec  Celle  des  autres.arbres,  et  qiie  par 
d«s  recherohes  ulterloiires  on  tSche  de  demontrert  jusijii'a  qiiel 
poijtt  celte  diflereoce  de  structure  puisse  serrir,  soii  h  e\p\i- 
qtier  les  autres  proprjetes  des  avbres  conifcres.  «uit  iL  en  deduire 
des  preceples  uliles  ä  la  cullure  de  cej  aibres  .■' " 

,,La  cendre  de  loiirbe  de  quelle  nianierefi)grnente-l''e]le  la 
fertilite  de  quelques  terres,  tandi«  qu'oii  sait  quelle  iie  coiUieBt 
que  tres-peu  de  ces  principe),  quipeuTeiil  principalemeiit  servil 
d'aliinens  aux  plantes?  De  quelle«  quolites  sont  ces  terres,  dont ' 
OII  sait  par  l'experience,  qiie  leitr  fertility  peut  etre  aiigmeniee 
paf  la  cendre  de  tourbe  ?  Pour  quelles  terres  est-  eile  nvisible  ? 
Quelles  iudicalions  utiles  pent-oa  dtiduire  de  ce  qii'on  dira  en 
njponse  aur  les  deux  premieres  parties  de  la  question  ?  " 

„  Quelle  est  l'origine  des  blocs  de  roches  granittques  et  autres 

primitives,  que  l'on  trouTe  de  difftirentes  dimensious  et  en  Ires-    . 

grande  aboadance  disseminiis  daiis  les  plaines  et  dans  quelques 

terraiDS  sablonneux  du  Boyaome  de  Faj's-rBas  et  di  I'AUemagne 

aeptenirionale?    Est'il  possible  de  s'assurer  par  uae  compa- 

raison  exacle  de  ces  blocs  de  granit  et  des  caillous  des  terraius 

eablonaeux  avec  les  parties  composantes  des  fonnations  geole- 

giqiies,  obserriies  en  place,  que  les  preniiers  faisaient  aupara- 

vont  parlie  des  demieres;   et  comment  peut-ou,   dans  le  cas 

affirmatif,   rendre  raiao»  de  leur  traasport  vers  aos  plaines  et 

vers  Celles  de  l'Allemagne  seplentrionale  ?  " 

!■■  Soüeli^  diiite,  ijiie  Tun  üidliiUF  nulanl  ijue  poiiible,  quell  sont  Im  di(- 

tiirui  eidcoili,  Da  0«  blocs  cml  in  obBErrda,  et  de  quelle  mimiere  ili 

W  tioiiTenl  ditpersiii;    que  l'on  d^crive  »xiolemenl  lenr  imture  el  leitr 

oanpDsitioB  müiemluBiqae,   qii'on  la  compue  ared  Ivs  pailiei  inleinmlei 

d*Bnlri?A  lormjitioiii ,  e(  gn'enEin  Von  prse  scmpnfeiuein«»!  In  couequen- 

cei ,  qni  flTeo  ^liiB  ou  moiiis  de  prubabilild  peurenl  fltre  d^dnjle«  de  IDul 

La  decouTerta  importanle  des  subslauces  nietalloides,  con- 
des  alcalis,  ayaiil  successiyemeat  doniic  U«.u  ^  x^-- 
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Lilerarisoher  Anhang, 

connaitie  de  semblatiles  priucipea  dans  le*  differentes  especej  J 
!t  cea  prinuipes  paraissaal  meine  fair  partie  de  ipe^J 
ques  substeuicej  composees,  generalemenl  uliles,  leb  qae  ^^ 
Siliciüm  et  t Aluminium  de  l'aciär  indien,  nomm*:  ff' 
Societä  demande:  „quelle  est  ie  nteilleure  uaniere  de 
le  principe  melallique  des  terres  les  plus  rcpaiidiies ,  el  (jnff 
usage  peut-on  eii  fairg?" 

II.  „Quellßs  soat  acluellemeat  les  dUTürenles  manifres  ät  J 
raüner  Ie  sucre?  Jiisqu'ä  qiiel  point  peul-on  e&pliqner  ni 
la  cbifflie  ce  qui  a  lieu  daijs  res  diffiirens  proc^des?  Peot  ( 
deduiie  de  la  coanoi.'isaiice  chimique  actuellemeat  acqniM  (i 
elendue,  quelle  maniere  de  rafiner  le  sucre  est  la  meilleiire  | 
la  plus  profitable  !*  On  desiie  aussl  la  descriplion  et  l'exanieo^ 
des  differentes  p rat iques  qu'on  a  emplojees,  poiir  accelerer  I'e- 
buUitioQ  du  syrop  de  sucre  ä,  pea  de  frais,  sang  gu'il  s'attaCU  j 
a  la  thaildiere ?" 

in.  „Quelle  est  la,coinposilion  des  pjrophores?  Quelle  e 
la  verilable  cause  de  la  combustion  subite  et  sponlane'ej  qnl  i 
lieu,  lersqua  ces  matieres  sont  e^posees  ä  l'air?  La  solDliofl 
de  cette  queslion  ütatit  donnee,  peul-elle  conduire  ä  e^pliquer, 
pourqoi  quelques  autres  snbslances  prennenl  feu  d'eltes  memet 
et  Sans  qiielles  soient  allumees  ?  Feut-  on  en  dcduire  des  lüekl 
poui  prerenir  ces  combustjons  spontaiiees  ?  " 

ly.  L'analjse  cbtnilqiie  de  l'fpecacuanha  ayant  prouT^,  OOG 
l'actioQ  Vomitive  de  cette  raciiie  reside  dans  iiu  principe  pM-  ' 
tjcnlier,  nomme  Emetlne;  et  de  oe  meme  principe  ayant  4ii  dg- 
I  couvertune  moindre  qiianlite  daiis  les  racines  de  quelques  antrei 
planles,  qu'on  Vfnd  pour  le  veritable  Ipecacuonha  et  qn'oB 
n'en  d istin gue  qne  Ires  difficilemoil ,  ce  qiii  cause  quelquefoii 
de  rincerlitride  sur  la  dose  de  ceremede,  qu'on  deit  prestdc^ 
et  comme  pour  cette  raison  il  poitrroit  6tre  preferabl«  t^aa 
emplöj-ät  dansla  medicine  r£me(inc  pnrifiee,  au  lietl  d«  lan- 
dtne  de  l'lpecncuanha,  la  Socielö  propose  la  question  siiiTantei 
„Quelle  est  la  maniere  la  plus  sure ,  la  plus  facile  et  la  pldj  pro- 
fitable de  preparet  VEmetine  soit  de  t [pecacuanha  soit  d'autres 
vegelauK,  qiii  tenferment  ce  raeme  principe?  Quels  sonl  les 
caracteres  par  lesquels  on  reconnaSt  la  purete  de  ces  prinräpa? 
Quel  est  le  rapport  de  ractioii  vomitive  de  tEmtline  ä  Celle  dn 
veritable  Ipecacuanha?  Quelle  est  la  maniere  la  plus  sure  d'ad- 
minjstrer  tEmilinc? 

V.  L'Ivraie  (Lolium  termäentum'i  etant  la  seule  plante,  qoi, 
de  loutes  les  giamint';«! ,  par  sa  qualilü  nuijible,  parail  fall  m- 
teplion  a  rMiiiformilö  et  ti  l'aiialogie  generale  de  propriftrs, 
par  Icsiuulles  la  classe  des  gnuuiu^es  est  catactütifee,  on  d«- 


Frei sauCgabeit- der  Harleiner  Sodetät. 

tnande:  ,,  En  qnoi  consUte  la  quallte  malfafsaute  de  i'ivraie? 
Est  -  eile  coiutante  et  inseparalile  de  la  natiire  de  ce  T«gehi], 
ou  bien  n'est-elle  qu'oc  cid  enteile  ou  ptoduite  par  quelque  cir- 
constance  particiili^re?  Peui-on,  dans  ce  deinier  cas,  pre- 
venit  la  cause  de  cette  propriete  nuuible  ?  " 

VI.  Comme  les  observalions  et  lei  experiences,  par  lesqnel- 
les  Mr.  DDTBocuET  croit  avoir  decouvert  la  TiJtilable  cause  da 
moiJymnent  des  liquides  dans  les  yegctaiix  et  dans  les  ani- 
iuaiix*)f  out  encore  paru  insuffisantRS  poiir  prouver  la  theo- 
Tie  de  ce  phystcien,  on  desire,  ,.qu6,  par  de  noiivellea  recher- 
ches ,  Oll  lache  soit  de  cojistater  la  theorie  de  M.  Dvtrochct  et 
de  demontrer  que  l'eleclricite  est  la  cause  principale  du  moQve- 
nieiit  des  liquides  dans  les  Corps  rivanls,  soit  d'exposer  ce  qui 
«st  encote  douteux  et  moins  foude  k  l'egard  de  cetle  theorie." 

Inre,   cl  dnn.'soii  jiiode  d'actioB,  cliei  lei  ve(jelHiii  el  Je»  nnünaux.    Pa- 
ris ISW.     B". 

Vn.  Les  obsemations  da  Mr.  Turpin  touchant  l'organisalion 
de  Yenelaus*)  paraissant  condaire  ä  nueux  coniiöitcQ  la  natura 
des  plaiites,  et  au  perfectionnement  de  la  cultnie  de  vegelaux 
titiles  ,  la  Societii  desire  .,  un  memoire,  dans  lequel  les  decou^ 
verles  de  M.  Turpin  seront  exposees  avec  tlarte,  et  dans  le- 
quel, apres  un  examen  reilere,  sera  demontte  se  qu'on  doit 
regarder  comme  suffisamment  prouve,  ainsi  que  se  qui  de- 
niande  elre  conünne  par  des  recherches  ultcrieures?  EnCn 
qitelles  sont  les  applications  ulileSj  auxqiielles  pourra  donner 
resuHal  de  ces  recherclies ?" 

I.F.  Turpin,  Organ Dgtaplue  Tegelilffi    Miiaoiiti  da  ilatitim  i'Hitt* 

.  Tom.  XIV,  XV,  x\^, 

Tin.  Comme  les  esperieuces  A'Arago  ont  fait  yoit,  qae 
quelques  Corps,  quand  üs  sont  en  mouvement  rapide,  exercent 
urie  influence  Ires-remarquable  surl'aimant,  leSocIete  desire: 
'j,nne  descriplion  esacte  de  tous  le  phenomenes  qui  accqm- 
pagnent  cette  aclion  et  une  explication  de  ces  phönomenes, 
fondee  sur  des  expijriences?'' 

Les  prix  pour  une  reponse  bieii  satisfaisante  ä  chacune  des 
questions  est  ime  medaille  d'or  de  la  valeiir  de  150  florins,  et 
de  plus  une  gratification  de  150  fiorins  d'Hollande,  quand  la 
reponse  en  sera  jnge  digne.  11  faut  adresser  les  r^ponses  bien 
lisiblement  ecrites  en  Hollandois,  Fran9ois,  Aiigloia,  Latin  ou 
AHemand,  mais  iton  en  caracleres  Alleniands,  aJFranchies,  avec 
des  biliels  de  la  maniere  usilee,  k  M.  Van  Marum ,  Secre- 
laire  perpetuel  de  la  Societe. 
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2.    jtuszüge  tau  den  Verhandlungen  der  philo- 
mathiscJien  Gesellschaft  zu  Paris  *\ 

Sil/img  am  15.  Mai  1830, 

Sirullas  kSudigt  an,  dab  «r,  bei  Partietzung  seiner  Unterau- 
chungen  über  äie  Verbindungen  drc  Jn<]iiisäiire  mit  den  FÜBUBenalta- 
laiAen" ),  dahin  gelangt  ssy,  Vevbinilunfien  dieser  Alkaloide  inil 
der  CUoruuro  hervurzubriiigea.  Alle  verbinden  airh  mit  diacer 
Säure,  und  die  Salzverbin düngen ,  die  daraua  herrorgehen,  leichuen. 
■icli  «ehr  durch  die  Schönheit  ihrer  Kryitallluvmen,  und  fast  alla 
durch  ihre  gläoaende  Weüse  aiu. 

Seibit  dai  Morphin,  dai  eine  «o  ichnelle  und  kraftige  ibt- 
»etieBde  Wirkung  auf  die  Jodinü'ure  äufsert,  verbindet  sich  Tollkou- 
laqn  mit  der  Chlonäure  zu  einem  Salze,  welches  in  langen  Nadeln 
krj*lalliairt,  die  im  Ansehen  der  Bemoeiiture  sehr  ähnlich  sind.  Wu 
die  Entdeckung  leKlerer  Verbindung  noch  interewanter  macht,  ia^ 
daü  das  chloriaure  Morphin  durch  die  Jodintäuie  zersetzt  viird ',  und 
daia  lieh  Jodin  abscheidet,  wie  durch  Einwirkung  dei  UorpbiiM 
und  seiner  andcm  Salze. 


U,    Journalistik. 

Siltimann's  American  Joum.  of  Sc.  Vol.  XTI.  No,  1. 

(Forltetzi.iig  von  S.  128.) 
IT.  Eihu.  Eilchcock  fiber  AufiFindimg  von  Zinn  in  Main- 
.  chusett»  191.—  18.  Shepards  im  Jahrb.  1829.  UI,  50  ff.  milsetheÜte 
Analyse  wnei  yirginischen  Aerolithen  191.  —  19,  Dcrj'tibe  über  deo' 
natürlichen  Natronalaun  auf  Müo  203,  (ebond.  S,  43  mitgetheilL)  — 
20.  Verhandlungen  des  Lyceums  der  Naturgeschichte  zuiNeo-Varl: 
SOS.  —  £1.  Bemerkungen  über  den  Baron  von  Zach,  über  Freiheit 
der  Meinungen  und  der  Presse,  ühpr  Erziehung,  und  allgemeine  Bü- 
cke auf  Europa  211,  —  SS.  Literarische  Anieige,  (Neue  Aufl.  von 
„ISakrioelTs  lotioduction  to  Geology",  New-Haveu  bei  Üouie; 
angehSnßt  ist  „an  Outline  of  t/ie  Course  of  Geohgical  Lectures 
t;ivrn  in  Yate  College.-')  —  23,  Nekrolog  (Prof.  Nathan  Smith 
in  New  -  Ilaven.  —  Fremde  Aiisziii^e  vom  Prof,  /,  Griacom :  Z4, 
Saiisivrc'f  Beabachtungen  über  den  Kohlenaüuregehall  der  Atmo- 
sphäre und  dessen  Besiimmung  (_ylrin.  Cli.  Pli.  Aug.  18S8.)  SIS.  ^ 
15,  Herbstliche  Färbung  des  Laubes  von  Macaire  -  Prinsep  (ebei^ 
deher.)  £15.  — 

*)    Au  deukJourn,  de  Chim.  med:  Jan.  IHM,  S.  163.  iiütgcllieilt  von 

leclincr, 
*'J    Vgl.  9,  aSO-  J3U,  Ots  vo»lg«n  Ilstlei, 


Ziir  Elektricitlits  -  Lehre. 


Versuche  zu  einer  nähern  Bestimmung  der  Natur 

unipolarer  Leiter  ^ 
-     -    Ton  ^ 

C.  S.  Ohm. 

•  • 

Die  merkwürdige  Entdeckung  der  unipolaren 
Leiter  ist  nicht  .ohne  verdiente  Berncksichtignng  ge^ 
blieben.  Mehrere  Gelehrte ,  ihrem  innem  Berufe  fol- 
gend, und  noch  aufgemuntert  durch  den  Reiz,  der  im*r 
mer  im  Gefolge  des  Räthselhaften  ist,  haben  den  bei 
der  unipolaren  Leitung  auftretenden  Phänomenen  ihre 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  ohne  dafs  je- 
doch daraus  eine  klare  Einsieht  in  die  eigentliche  Ver-  ^ 
«nlassung.  dieser  sonderibaren  Erscheinungen  hervor- 
gegangen wäre.  Der  geringe  Erfolg,  den  die  Bemü- 
hungen so  ausgezeichneter  Männer  hatten,  kann  als 
ein  Beweis  angesehen  werden,  ihit  welcher  Hartnä- 
ckigkeit die  Natur  über  diese  Stelle  ihren  Schleier 
wirft.  Es  darf  sich  eben  darum  jeder  Versuch,  diese 
Decke . wegzuziehen  i  einen  freundlidien  Empfang  ver- 
sprechen ,  und  so  mag  d^n^  nachstehender  Beitrag  zur 
Lösung  des  Bäthsels  sein  Glück  versuchen«  Wenn  ich 
in  der  Nachweisung  des  Grundes  der  Erscheinung 
glücklicher  als  meine  Vorgänger  gewesen  bin,  so  habe 
ich  dieses  nicht  den  Mitteln,  welche  in  meine  Gewalt 
gegeben  waren,  zu  verdanken ^  aondemXed^^xOsL^^ox^ 

Jahrb,  d.  Cb,  u.  Fb.  1830.  D.2.  H.4«  GI.K,  B.19«  H.  ^.^        SL^ 
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Umstände ,  dafs  meine  Versuche  von  der  Theorie 
abläfsig  gehalten  und  getragen  wurden.  Um  aber  rech 
klar  vor  Augen  legen  zu  können,  wie  alle  tneinj 
Schritte  immer  nur  aus  der  einen  Quelle  Richtung  mU 
Tact  erhalten  haben ,  sehe  ich  mich  veranlalst ,  etwat 
weiter  auszuholen  und  mit  der  Beschreibung  der  unl- 
[lolaren  Erscheinungen  den  Anfang  zu  machen. 

Werden  in  die  beiden  GrundÜachen  eines  prisnift' 
tischen  Stücks  recht  trockener  Seife  Jlelalldrähte  ein- 
gesteckt, die  man  aber  nicht  bis  zur  Berührung  mit 
einander  gelangen  lassen  darf,  und  verbindet  man 
hierauf  diese DHihle  mit  denFolen  einer  kräftigen  ^ol- 
fa'isohen  Säulej  die  am  besten  aus  so  vielen  Plattenpaa- 
ren besteht ,  dafs  man  ihre  el e kl roskopi sehen  Wirkun- 
gen an  den  dazu  dienenden  Elektrometern  bequem 
ohne  Condensnlor  beobachten  kann :  so  {indet  man, 
dafs  die  Pole  der  Säule  nach  geschehener  Verbindung 
unter  einander  ihre  Spannung  noch  merklich  so  beibe- 
halten ,  wie  sie  zuvor  in  der  noch  nicht  geschlossenen 
Säule  stattfand.  Wird  unter  solchen  Umständen  der 
eine  Pol  oder  der  mit  ihm  verbundene  Draht  des  Sei- 
fenstüclis  ableitend  berührt,  so  verliert  dieser  Fol  alle 
sein»  Spannung  und  der  andere  Pol  nimmt  das  Maxi- 
^  nuan  seiner  Spannung  an ,  wie  wenn  die  Säule  noch 
ungescblossen  wäre.  Die  so  geschlossene  Snule  zeigt 
kaum  Spuren  einer  Strömung.  Unterbricht  man  die 
Saide  aufserhalh  des  Seifenstücks  irgendwo,  nnd  ver- 
)>tQdet  dann  die  oßenen  Enden  durch  einen  Wasserzer- 
selzungsapparat,  oder  durch  die  wohlgenärsten  Finger, 
«0  wird  man  weder  eine  Gasenlwickelung ,  noch  einen 
Erschütterungsschlag  wahrnehmen.'S  Nur  ein  sehr  em. 
pfindb'cher  Muhip\icaVor  ,  o4ex  eme  ».ftVt  V«tbl  x«r5elZ' 
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bare  Flüssigkeit  wird  eine  höchst  «chwache  Wirkung 
nachzuweisen  fähig  seyn.  Dafs  aber  die  Seife  der 
ElektridtUt  doch  einigen  Durchgang  gestattet ,  geht 
schon  daraus  hervor ,  weil  jeder  Fol  der  offenen  Säule 
von  der  Seife  Tollstäudig  entladen  >verden  kann.  All» 
diese  Erscheinungen  hat  die  Seife  mit  jedem  gewöhn- 
lichen scldechteu  Leiter  gemein ,  ja  mit  jedem  Leiter 
überhaupt ,  dessen  Form  dazu  geeignet  ist. 

Aulser  diesen  bietet  aber  die  Seife  noch  andere, 
ganz  eigenthümliche  Erscheinungen  dar.  Wird  näm- 
lich die  Seife ,  während  sie  die  Kette  schiiefst ,  an  ei- 
ner ihrer  Stellen  mit  dem  Finger  oder  irgend  einem  tin- 
dem  Körper,  welcher  der  ElektricitäteinenDurchgang 
gestattet,  ableitend  berührt,  so  fällt  das  am  negativen 
Pol  angebrachte  Elektrometer  gänzlich  zasammen, 
gerade  so ,  als  wenn  der  negative  Fol  selbst  oder  der 
mit  ihm  verknüpfte  Draht  des  Seifenstücks  ableitend 
berührt  worden  wäre;  nur  durch  den  Condensator  las- 
sen sich  noch  Spuren  von  ElektricitÜt  an  diesem  Fol« 
nachweisen.  Zugleich  steigt  das  am  positiven  Pole  be- 
findliche Elektrometer  zu  seiner  gröfsten  Höhe  an ,  so 
als  wenn  die  Säule  ofl'en  und  ihr  negativer  Pol  mit  dem 
Erdboden  in  Verbindung  wäre.  Diese  Erscheinung 
ändert  sich  am  unbewalfnelen  Elektrometer  nicht  merk- 
lich, an  welcher  Stelle  man  auch  die  Setfe  ableitend 
berühren  mag ,  es  geschehe  dieses  noch  so  nahe  an  ih- 
rem einen  oder  an  ihrem  andern  Ende;  jedoch  darf 
die  Berührung  nicht  den  positiven  Draht  selber  treffen, 
denn  so  wie  dieses  geschieht ,  lallt  das  am  positiven 
Pole  beCndliche  Elektrometer  ganz  zusammen.  Dia 
Strom  es  Wirkungen  der  Säule  erhalten  in  allen  solchen 
^filjen  noch.  Keinei)  Zuwach«.  Wird  ferner  zmsche«. 
""■■■■■■■    '■_■'"'  %^* 
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die  Seife  und  ihi-en  negativen  Draht  Wasser  eingeföhn 
indem  man  z,  E.  einen  nassen  Schwamm  so  an  den  nd 
gntiven  Drahl  andrückt,  dafs  er  diesen  und  zugleii 
auch  die  Seife  Lerührt ,  so  bleiben  alle  Erscheinung« 
noch  wie  zuvor;  wird  aber  auf  dieselbe  Weise  zw 
sehen  den  posiliven  Draht  und  die  Seife  Wasser  eingi 
führt,  so  fallen  plötzlich  beide  Elektrometer  zugleic 
gänzlich  zusammen ,  und  die  Säule  nimmt  alle  Kern» 
zeichen  einer  vollkommen  geschlossenen  Kette  an  ;  i 
tritt  Gasenlwickelung  im  Wasserzersetzungsappari 
ein,  und  man  fiihlt  den  Erschiitterungsschlag  in  grafEfll 
Stärke ,  wiewohl  zuvor  auch  nicht  eine  Spur  davon  zi 
entdecken  war.  Wenn  man  anstatt  des  Schwämme* 
die  nafs  gemachten  Finger  einer  Hand  nimmt,  so  wir^ 
man  in  der  Hand  keine  Empfindung  wahrnehmei^ 
wenn  ein  Finger  die  Seife  berährt,  während  ein  andef^ 
rer  auf  dem  negativen  Drahte  ruht;  eine  heftige  Ei4 
achütlerung  der  Hand  aber  stellt  sich  ein,  wenn  di 
eine  Finger  die  Seife  berührt,  währtind  der  andere  äii) 
dem  positiven  Drahte  liegt. 

Durch  die  zuletzt  beschriebenen  Erscheinahgei^ 
weiche  in  der  Wirkungskreise  der  Seife  nach  ihre! 
beiden  Seiten  liin  einen  befremdenden  Gegensatz  oiFen- 
baren,  unterscheidet  sich  dieser  Körper,  als  Glied  der 
Kette,  von  den  gewöhnlichen  -schlechten  Leitern. 
Wenn  nämlich  letztere  die  Kette  schliefsen,  und  lanj 
und  dünn  genug  genommeii  worden  sind ,  um  die  Pol^ 
der  Säule  merklich  auf  derselben  Spannung  z«  erhal-. 
ten ,  die  sie  zuvor  in  der  noch  offenen  Säule  zeigten, 
und  man  berührt  dann  nach  und  nach  verschiedene, 
Srellen  derselben,  so  zeigt  sich  der  Einllufa  einer  soU 
sehen  Berührung  auf  den  Stand  der  Elektrometer  a 
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den  Polen  verschieden  nach  den  verschiedenen  Beruhe 
rnngsstellen.  Geschieht  die  Berührung  in  der  Mitte 
des  schlecht  leitenden  Körpers ,  sa  zeigen  beide  Elek- 
trometer hier  dieselbe  Spannung  an,  wie  in  der  unge- 
schlossenen Säule ,  die  in  ihrer  Mitte  eine  Ableitung  er  - 
hält ;  geschieht  aber  die  Berührung  allmälig  mehr  nach, 
einem  seiner  Enden  hin^  so  fallt  das  auf  derselben  Seite, 
befindliche  Elektrometer  imtner  mehr  zusammen ,  daii 
auf  der  andern  Seite  befindh'che  hingegen  steigt  in  dem-, 
selben  Mafse  höher  an ;  und  geschieht  die  Berührung 
an  dem  Ende  selbst ,  so  fallt  das  dortige  Elektrometer 
ganz  zusammen  und  das  entgegengesetzte  steigt  zu  sei- 
ner gröfsten  Höhe  an*).  Insbesondere  sprechen  aber 
solche  Körper  ihr  verschiedenes  Verhalten  von  dem  ^ 
der  Seife  noch  dadurch  a^s,  dafs  ein  Einschalten  von 
Wasser  zwischen  sie  und  die  Folardrähte  keine  Wir- 
kungen hervorbringt,  die ,  wie  bei  der  Seife ,  verschie- 
den ausfallen,  jenachdem  das  Einschalten  auf  der  einen 
oder  der  andern  Seite  derselben  geschieht.  Je  aiiffal- 
lender  die  Abweichung  in  der  Wirkungsweise  der  Seife 
von  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  ist ,  desto  begie- 


•>  Durch  ausdrücklich  deDshalb  angestellte  Versuche  habe  ich 
mich  überzeugt,  dafs  bei  dieseh  Erscheinungen  von  der 
Güte  des  Abieiters  nichts  abhängt;  er  kann  der  Elektrici- 
tät  einen  yiel  gröfsern  Widerstand  darbieten,  als  der  die. 
Säule  schlie£sende  schlechte  Leiter,  ohne  dafs  der  Erfolg 
ein  anderer  "würde,  als  bei  der  vollkommensten  Ablei- 
tung.  Nur  kann  in  Fällen  die  volle  Wirkung  erst  nach 
einer  langem  oder  kurzem  Zeit  eintreten ,  wie  ich  schon 
an  einem  andern  Ort  aus  theoretischen  Gründen  entnom- 
men hatte.  In  jedem  Falle  mnfs  man  jiber  bei  solchen 
Versuchen  immer  dafür  sorgen  >  dafs  die  Ableitung  um 
Vieles  besser  bleibe ,  als  jene ,  welche  an  den  übrigen 
Stellen  der  Säule  ihre  sogenannte  Isolining  bewirkt;  denn 
Ton  dieser  Relation  allein  hängt  der  Erfolg  ^anz  und  ^\  ^^V^« 
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riger  fragl  man  sich  nach  der  Ursacli   einer  Bolcbei 

VerecliJedenheit. 

Erman ,  dem  wir  die  Kennlnifs  obiger  Eigei 
Schäften  der  Seife  verdanken,  wiefs  zu  gleicher Z^ 
nach,  dafa  in  ähnlicher  "Weise,  wie  die  Seile,  auch 
trockneles  Eiweifs  und  die  Flamme  des  Phosphors ! 
verhalten,  wenn  sie  die  Simle  schliefsen,  und  dals  di» 
Flauiine  des  WaaserslofFgases  und  alier  Wassersloj 
enthahenden  brennbaren  Körper  ein  dem  vorigen 
rade  entgegengesetztes  Verhallen  zeigen*).  So 
nämlich  jene  dreilvörper,  wenn  sie  abieilend  berSlut 
werden,  während  sie  die  Säule  schliefsen,  dem  nega- 
tiven Pole  alle  Elektricilät  entziehen ,  dem  positives 
Pole  hingegen  seine  gröfste  Spannung  anzunehmen  ge- 
slalten^  und  so  gleichsam  die  negative  Elektricität 
durch  eie  hindurch  zu  lassen,  die  positive  liingegeD 
Ton  sich  abzulialten  scheinen ,  so  machen  umgekehrt 
die  Wassers toffHammen ,  wenn  sie  die  Säule  schlielsen 
und  an  irgend  einer  ihrer  Stellen  ableitend  berükil 
werden,  dafs  am  positiven  Pole  beiindiich  Elektrome* 
ter  gänzlich  zusammen  fallen  und  das  am  negativen 
Pole  befindliche  zu  seiner  grofsten  Höhe  ansteigen; 
sie  scheinen  gleichsam  die  positive  Elektricität  durcli 
sich  hindurch  zu  lassen  und  die  negative  von  sich  ab- 
zuhalten. Der  Entdecker  dieser  scheinbaren  Fähigkeit 
mancher  Körper,  die  eine  Elektricilät  leichter  als  die 
andere  durch  sich  hindurch  zu  i'uhren ,  fiddte  sich  ge- 
neigt, diese  Erscheinung  jenen  Körnern  als  eine  ihr 
Wesen  bestimmende  Eigenschaft  zuzuschreiben;  da- 
her legte  er  ihnen  den  Namen  unipolarer  Leiter  ha, 
und  zwar  nannte  er  sie  negativ  unipolare  Leiter,  wenn 
■;  Gilberts  Ännaleu  XXIk 
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I  wie  die  Seife ,  die  negative  Elektricilät  besser  aU 

positive  zu    leiten   sdieinen,    posilwe    nnipolare 

»iter  hingegen,   wenn  sie,  wie  die  Wasserst oiFdain- 

,  die  positive  lülektricität  besser  als  die  negative  ku 

Pen  scheinen. 

Fechner  hat  gegen  diese,  den  Namen  der  Er- 
peiniing  hergebende  Ansicht ,  insofern  sie  den  gan- 
i  Cyklus  der  Erscheinungen  begründen  soll,  mit 
iht  erinnert,  dafs  sie  nicht  alle  Thatsachen  voli- 
ndig  in  sich  aiiFziinehmen  vermag.  Die  Wahmefa- 
.  B.  bei  der  Seife,  dafs  dieser  Ivörper  sich 
[ötzlich  in  einen  für  beide  Kiekt rici täten  gleich  guten 
Leiter  verwandelt,  sobald  zwisclien  ihn  und  den  jio- 
Bitiven  Draht  Wasser  eingeführt  wird,  scheint  in  der 
That  die  Folgerung  nach  sicli  zu  ziehen ,  dafs  die  Un-  , 
gleichheit  des  Verhallens  nach  beiden  Seilen  hin  nicht 
sowohl  in  der  Natur  der  Seife  an  und  für  sich  iliren 
Grund  haben  künne,  sondern  diu-ch  eine  besondere 
zwischen  dem  positiven  I^Ietall  und  der  Seife  eintre- 
tende,  einseilige  Hemmung  des  elektrischen  Stromes 
Teranlafst  werden  miisae.  Durch  diese  Betrachtung 
fand  eich  Fechner  zu  der  Annahme  bewogen,  dafs 
zwischen  dem  unipolaren  Körper  und  dem  Metall  ein 
eigenlhümlicher  lyiäersiand  des  Uebei-gaiigs  vorlian- 
den  sey,  der  für  beide  EI4ktriciläten  verschieden  und 
an  beiden  Gränzen  ungleich  ist").  Bei  der  Seife  z.B. 
wäre  dieser  Widei-slaud  des  Uebergangs  für  die  posi- 
tive Eleklricitat  grölser  vom  Metall  zur  Seife ,  als  von 
der  Seife  zum  ületall ,  iiir  die  negative  Elektricilät  hin- 
gegen gröfser  von  der  Seife  zum  Metall,  als  vom  Metall 

'3  Biot's  Kaliirlelire,   neueste  UeberielJiing  von  Fcchntr,  111. 
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ziir  Seife.  Auf  solche  Weise  lassen  sich  allerding» 
die  unipolaren  Erscheinungen  vollstündig  repräsentl- 
ren;  sie  werden,  um  mich  so  atiszudriicken,  atii'ihren 
kürzesten  Ausdruck  gebracht ,  der  unter  allen  Umatän- 
den  seinen  Werth  behalten  wird.  Soll  aber  durch  diese 
Darstellungs weise  der  Grund  jener  Krscheinungen  aus- 
gesprochen werden^  so  hat  sie  mit  der  voHgen  deo« 
Uebelstaiid  gemein,  dafs  sie  die  Erscheinung  selhstf 
auf  ihre  kürzeste  Form  gebracht ,  als  eine  neue ,  mit 
den  alten  in  keiner  ßerührung  stehende  Eigenschaft 
der  Erklärung  zum  Grunde  legt.  Dieses  Verfahreft. 
bei  Naturdingen  ist  alltäglich  und  nicht  selten  nolhwen— 
dig;  es  ist  genau  geuomuien  der  letzte  Zweck  der  Na-. 
turlehre,  als  Kunst  betrachtet.  Die  Naiurlehre  als 
Wissenacliaft  hingegen  hat  zur  Absicht,  die  Anzahl 
der  von  einander  unabhängigen  Eigenschallen  der  Na^ 
turdinge  CquaUlatis  occultae)  auf  alle  nur  erdenkliche 
Weise  zu  verringern ,  wenn  es  vernunflgemä&  anil 
nicht  durch  hlose  Phrasen,  die  nichts  sagend  aind, 
eben  weil  sie  alles  sngen ,  geschehen  ];ann ;  sie  fnett 
einen  um  so  gi'Öfsern  Triumph ,  je  weiter  sie  in  dieser 
Verringerung,  unbeschadet  des  rollen  Inhalts  von 
Thalsachen,  vorzurücken  glücklich  genug  ist.  Idi 
habe  diese  aligemeinen  Betrachtungen  hierher  geslelll, 
weil  sie  die  Ursache  angeben,  wefswegen  ich,  ohne 
mich  bei  den  obigen  Vors tellungs weisen  länger  aufiEW 
(  halten ,  sogleich  zu  neuen  übergehe. 

^L  Aufser  den  beiden  vorstehenden  Erklärungswö^ 

H  sen  giebt  es  nur  noch  zwei  andere,  die  eine  besonder» 
^ft  Berücksichtigung  zu  verdienen  scheinen.  Die  eine  hat 
H  Conßgüachi  und  BnignaieUi  zu  ihren  Urhebern*),  und' 
H  ■)  Gthlm's  Jotu-nal  Vllt. 
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iiesteht  in  der  Annalime,  dafs  zwischen  der  Seife  tind 
idem   Melall    eine    Spannung    von    solcher    Art    und 
Grofae  sich  büde ,  wie  sie  erfordert  ■wird ,  um  die  Er- 
scheinungen   der  Unipolarität   zu    Stande  bringen  zu 
können.      Die  andere  riilirt  von   Prechll  her*)    und 
sliitzt  sich    auf  ein  ungleiches  LeitungSTermögen   der 
unipolaren  Körper   auf  ihren  beiden     den   Polen  der 
Säule  zugekehrten  Seiten ,  wovon  er  den  Grund  bald 
in   einer  ungleichen  Befeuchtung,    bald    in  einer  un- 
gleichen Erhitzung  des  Körpers  an  seinen  beiden  En- 
den sucht ,  welche  Ungleichheit  der  Beleuchtung  oder 
Erhitzung  er  aus  der  Wirkung  des  Stromes  selbst  erst 
hervorgehen  läfst.      Keine    von  diesen  beiden  Erklä- 
rangsweisen  scheint  bei  den  Physikern  grofsen  Beifall 
sich  erworben  zuhaben,  wenigstens  fuidet  man  sie  in 
den  Lehrbiichern  nur  seilen  berührt  und  von  den  Ex- 
perimentatoren  nirgends   weiter   verfolgt.      Auch  ist 
nicht  zu  leugnen ,  dafs  beide ,  von  Thatsachen  so  we- 
nig unterstützt ,  wie  sie  es  wirklich  sind ,  dem  Natur- 
forscher eine  nur  geringe  Befriedigung  gewahren  kön- 
nen; allein  es  wäre  wohl  möghch,   dafs  ihre  geringe 
Befriedigung  eben  aus  der  geringen  Sorgfalt,   womit 
man  sie  geprüft  hat,  sich  erklären  liefse;  ich  enlschlofs 
mich  daher  zu  einer  umständlichen  Untersuchung  die- 
ses Gegenstandes ,  deren  Besultale  in  dieser  Abhand- 
lung enthalten  sind,     ßleine  Aufmerksamkeit   mui'ste 
liierbei,  der  Nalur  der  Sache  nach,  insbesondere   auf 
Zwei  Funde  hingerichtet  bleiben :  erstlich  waren  vor- 
läufig die  Bedingungen  theoretisch  aufzusuchen ,  wel- 
che erforderlich  und  zugleich  hinreichend  sind,  wenn 
(lurcli   die  eine   oder   die  andere  der  beiden  hier  in 
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Rede  stellenden  Erklarungs weisen,  alle  Erscheinungen, 
die  wir  an  den  unipolaren  Körpern  wafargenommelf 
haben,  Tollsländig  wiederge geben  werden  sollen 
dann  blieb  mir  zu  untersuchen  übrig,  in  -wieferne  dn 
Daaeyn.  dieser  Bedingungen  in  der  Wirklichkeit,  duro 
den  Versuch  sich  nachweisen  lafst.  Von  diesen  bei 
den  Bestrebiingen  >rerde  ich  nun  nach  einander  Rfl 
chenschalt  ablegen. 

Was  nun  zuvörderst  die  Bedingungen  anlangt, 
weiche  die  unipolaren  KÖriier  zu  erfüllen  haben,  wenn 
auf  sie  eine  der  Leiden  angeregten  Erklürungsweisen 
anwendbar  werden  soll,  so  will  ich  dabei,  der  grö&em 
Anschaulichkeit  halber,  die  Seife  als  Beispiel  zum 
Grunde  legen  und  blos  bemerken,  dafs  in  jedem  an- 
dern Falle  das  Entsprechende  sich  darnach  leicht  an- 
geben lälst.  —  Sollen  nun  die  unipolaren  Erscheinun- 
gen an  der  Seife  iiolhweiidig;e  Folgen  eiDer  Spannung 
seyn,  welche  sich  zwischen  ihr  und  dem  Metalle  bildet, 
80  miifste  diese  Spannung  zwischen  dem  positiven 
Draht  und  der  Seife  Slatt  haben,  und  dort  an  GrÖfse 
der  Summe  aller  in  der  Säule  auftretenden  Spannun- 
gen ohnehin  gleich  kommen ;  zwischen  der  Seife  und 
dem  negativen  Drahte  hingegen  dürfte  keine  Spannung 
von  irgend  beträchtlicher  Gröfae  eintreten.  Da  nun 
die  Seife  mit  ihren  beiden  Drähten ,  bevor  sie  ein  Glied 
der  Kette  geworden  ist,  ein  völlig  symmetrisches  Gan- 
ze bildet,  auf  dessen  beiden  Seiten  die  allenfallsigen 
Spannungen  zwischen  der  Seife  und  den  Drähten  je- 
denfalls dieselben  seyn  müssen:  so  springt  in  die  Au- 
gen, dafs  die  zur  Erklärung  der  Unipolarilät  erforder- 
liche Spannung  durch  die  Wb'kung  der  Säule  selber 
•rat  hervorgebracht  werden  mulste,  wenn  iUiediau^ 
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liüie  solche  ErtUÜriing  möglich  seyn  soll.     Wir  hätten 
tnadi  bei  der  Prüfung  dieser  Erklärongs weise  zu 
^tersdchenr' 

to)  ob  in   der  Tliat   die  unijiolaren  Erscheinungen 
Ifigen  einer  durch  den  Strom  selber  erst  zu  Stande 
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sind; 


ifcracMen  Umwandlung  de»  unipolaren  Ivö 
]  nadidein  diels  geschehen  ist,  zu  entscheiden: 
L  & )  ob  wirklich  zwischen  dem  positiven  Dralil  und 
r  Seife  eine  Spanounj  TOQ  der  erforderlichen  Stiüke 
■[getreten  ist.  Weil  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  ab- 
äugnen  ist,  dafs  eine  dujch  den  Strom  etwa  her- 
Vgerufene  Spannung  eben  so  schnell  wieder  ver- 
pwiuden  kann,  sobald  die  Seife  dem  Einflüsse  der 
iule  entzogen  wird,  als  sie  sich  durch  den  Einilufs 
r  Saide  gebildet  hat,  und  man  daher  im  letztern  Falle 
ine  Spannung  finden  könnte ,  während  sie  im  er- 
irnFalle  vielleicht  docli  vorhanden  wäre :  so  begreift 
1  die  Noüi wendigkeit  bei  dieser  Untersuchung  sol- 
B  VorBichtsmafsregeln  eintreten  zu  lassen,  wodurch 
e  Täuschung  möglichst  verhindert  wird. 

Sollen  aber  die  unipolaren  Erscheinungen  an  der 
ife  nothwendige  Folgen  einer  Ungleichheit  im  Lei- 
kigsvermögen  des  Seifenslücks  se}~n,  so  mülste  zwi- 
jfcen  dem  positiven  Draht  und  der  Seife  in  einer 
st  geringen  Ausdehnung  ein  Widerstand  vorhanden 
der  den  Widerstand  der  ganzen  übrigen  Saide 
'  viele  l^lale  überträfe;  zwischen  dem  negativen 
Draht  und  der  Seife  hingegen  dürfte  kein  solcher  Wi- 
derstand oder  doch  nur  ein  ohne  allen  Vergleich  ge- 
ringerer Statt  haben.  Weil  aber  die  Seife  mit  ihren 
beiden  Dräliten ,  ehe  sie  die  Kette  schKefst,  ein  völlig 
sjmunetriscbes  Ganze   ausmacht,    desjifa  h^-üü  S«l- 
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ten  ofienbar  völlig  einerlei  Leitungsw4derstanil  darbie^ 
ten  müssen:  so  folgt,  dafs  der  zur  Erklärung  der  imi. 
jtolarenKrscheinLTngen'ander  Seile  erforderliclie  Lei 
tungswiderstand  durch  die  Sauie  selber  eret  gebjliJi 
w^erden  müTste.  Wir  haben  demnach  bei  der  Frufuaj 
dieser  Erklärungaweise  zu  iinlersuchen 

a)  ob  in  der  That  die  unipolaren  Erscheinungen foli 
gen  einer  durch  ilen  Strom  selber  erst  hervorgerufenen 
Umwandlung  des  unipolaren  Ivörjiera  sind ;  und,  nadt- 
dem  dieses  geschehen  ist,   zu  entscheiden: 

Ä)  ob  wirklich  zwischen  dem  positiven  Draht 
der  Seifig  ein  Leitungsn-id erstand  von  der  erforderli- 
chen Stärke  gebildet  worden  ist,  wobei  dieselben Vor- 
sichtsmalsregeln ,  wie  bei  dem  vorigen  Fall  unter  dfan- 
selben  Buchstaben  erinnert  worden  ist,  einzuhalten 
seyn  werden. 

In  beiden  Fällen  müfale  die  Seife,  als  zu  den  bea- 
sem  Leitern  gehörig,  angesehen  werden  können ,  wa» 
jedoch  schon  aus  den  oben  angezeigten  WabrnehmuD' 
unzweideutig  hervorgeht,  ■weil  auTserdem  die  Seife 
zwischen  Wasser  keine  so  gute  Leitung  gleich  im  er- 
sten Äugenblicke  der  Wirkung  gewähren  konnte,  wifi 
sie  zur  Wasser  Zersetzung  und  zum  ErGchtitteroagi« 
schlage  nöthig  ist. 

DaTs  die  hier  aufgestellten  Bedingungen  alle  er- 
forderhcb  sind ,  dann  aber  auch  alle  unipolaren  Er- 
scheinungen in  sich  schliefsen,  läfet  sich  Schritt  vor 
Schritt  aus  den  beiden  Formeln ,  welche  ich  EOW0I4 
fiir  die  elektroskopisclie  Kraft  der  Säule,  als  iiir  ilirt 
Stromesgröfse  gegeben  und  erwiesen  habe ,  ohnegro- 
Tse  Mühe  ableiten.  Dieses  rein  die  oreti  sehe  Geschäft 
kann  ich  getrost  jedem ,    der  sich  mit  jenen  Fi 
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ainl  gemacht  hat,  selber  überlassen,  dagegen  will 
.  hier  fnr  die  Uithtigkeit  obiger  Bedingungea  reine 
Erlaliningsbelege  angeben.  —  ölan  nehme  ein  prisma- 
tisches Stuck  von  irgend  einem  nicht  unipolaren ,  iibri- 
g'cns  guten  Leiter  und  stelle  »ich  darunter  das  Seifen- 
stück vor.  Von  seiner  unlern  Fläche  lasse  man  einen 
Draht  ausgehen ,  den  man  in  Verbindung  mit  dem  ne- 
galiven  Pole  der  Srule  briiigl.  Vom  positiven  Pol  der 
I^Hole  lasse  man  einen  z^veiten  Draht  ausgehen,  der 
^■b  mit  seinem  Rade  gegen  die  obere  Fläche  des  lingir- 
^HP  Seifenstücks  andrücken  ibiTst.  Bringt  man  nun 
vmschen  dieses  Ende  und  das  gedachte  Seifenstüclt 
eine  dünne  ScIiTcbt  von  einem  sclileclit  leitenden  K^ör- 
pör,  wie  z.  B.  Firnifs,  Wachs,  Seidenzeug  und  dergl., 
so  wird  diese  künstliche  Vorrichtung  alle  jene  Eigen- 
Schäften ,  welche  irir  an  der  Seii'e  kennen  gelernt  ha- 
ben ,  völlig  gelreu  wiedergeben..  Ja  wenn  man  es  da- 
bin bringen  will,  die  schwachen  Stromesivirknngen, 
■welche  bei  der  wiiklichen  Seife  doch  noch  wahrge- 
nommen werden  können,  auch  hier  im  Nachbilde  wie- 
der zu  geben ,  so  wird  man  die  Schichten  obiger  Kör- 
per nicht  dünn  genug  zu  Stande  bringen  können ;  mun 
wird  vielmehr  zu  weniger  schlecht  leitenden  Körpern 
seine  Zuflucht  nehmen  müssen.  —  Sohv^ieriger  hält  es, 
den  Fall,  wo  eine  Spannung  zwischen  der  Seife  und 
dem  positiven  Drahte  den  Grund  der  unipolaren  Lei- 
tung hergeben  soll,  künsthch  nachzubilden,  denn  die 
uns  zu  Gebote  stehenden  Spannungen  liegen  alle  inner- 
halb aehi-  enger  Grenzen.  Man  kann  aber  ein  Säul- 
chen, aus  sehr  kleinen  und  dünnen  Scheibchen ,  nach 
Art  der  trockenen  Siiulen ,  jedoch  mit  in  Salzlösung 
^pinnkten  Papierscheibchen  gebildet,  dazu  ^\en.%n,\%ä- 
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aetr.  Nimmt  man  dazu  so  viele  Bllittchen ,  data  seim 
Spann ungssumme  nahe  hin  der  in  der  grofseo  Säule 
gleichkommt,  und  setzt  man  sie  an  die  Sielie  der  dün- 
nen Schicht  des  schlecht  leitenden  Körpers  in  der  ebaL 
gedachten  Vorrichtung  dergestalt,  dal's  die  gleich« 
migen  Pole  der  grofsen  und  der  kleinen  Säule  gegcfl 
einander  gekehrt  sind :  so  werden  auch  so  \vieder  allA 
unipolaren  Erscheinungen  im  Bilde  sich  aufzeigen  laft> 
len;  nur  mufs  wahrend  der  Probe  das  kleine  Säulchen 
Siels  wie  eine  Fläche,  die  es  auch  vorzustellen  hat,  b»« 
handelt  werden.  Diese  künstlich  unipolaren  Vorrich> 
tungen  unterscheiden  sich  in  ihrer  Wirkung  von  dea 
natürlichen  blos  darin,  dafs,  wo  bei  obigen  Versuchai 
die  Verbindung  des  positiven  Drahts  mit  der  Seife 
durch  Wasser  verlangt  wird,  und  nicht  durch  Metall 
geschehen  darf ,  es  hier  gleichgültig  ist ,  mit  welchem 
von  diesen  beiden  Korpern  dieA'erbindung  vorgenom> 
men  wird,  wovon  der  Grund  zu  Tage  liegt,  so  daü 
icli  nicht  für  nöthig  erachte ,  micli  liierbei  noch  länger 
aufzu  halte  n- 

Es  bleibt  nun  nichts  mehr  zu  ihun  übrig,  als  das 
Daseyn  oder  Nichtdaseyn  der  geforderten  Bedingungen 
in  der  Wirklichkeit  nachzuweisen.  Zu  diesem  Ende 
bauete  ich  mir ,  in  zwei  neben  einander  und  in  entge- 
gengesetzter Richtung  gestellten  HälAen,  eine  Säule 
von  100  Zink -Kupferpaaren  mit  in  Kochsalzlösong 
getränkten  Tuchscheiben  auf,  wovon  jede  Platte 
4  Quadratzoll  Kaum  einnalun.  Die  untern  Enden  der 
beiden  flälften  verband  ich  metalliscli  mit  einander,  so 
dals  ihre  obern  Enden  die  Pole  der  ganzen  Säule  bil- 
deten. Den  positiven  Pol  dieser  Säule  bewaffnete  ich 
mit  einem  Bohnmbcrgcr'scben  Elekü'ometer  ^   desaen 
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löpfe  so  weit  aus  einander  gerückt  worden  wa- 
b ,  dafs  der  Goldslreifen ,  ohne  anzuschlagen ,  etwa 
ten  halben  Zoll  weit  aus  seiner  natürlichen  Lc)ge  ab- 
lenkt ^Turde,  wenn  man  den  negativen  Fol  der  Säule 
f.  dem  Erdboden  in  Verbindung  selzle.  Nun  steckte 
jtin  ein  nocli  ungebranchlea  Seifenstück  zwei  blankg 
ing-  Driihle  von  ]  Linien  im  Durchmesser,  so  dafs 
s  Spitzen  etwa  |  Zoll  von  einander  entfernt  blieben, 
1  brachte  den  einen  dieser  Driüite  mit  dem  negativen 
Pole  der  Säule  in  metallische  Verbindung,  wahrend 
die  Seife  fortwährend  zwischen  den  Fingern  gehalten 
wurde,  so  dafs  der  Goldslreifen  seinen  höchsten  Stand 
einnahm.  Während  ich  so  den  einen  Draht  in  siche- 
rer Verbindung  mit  dem  negativen  Pol  erhielt,  liefs 
ich  den  andern  Draht ,  die  Seife  stets  zwischen  den 
Fingern  hallend ,  auf  den  positiven  Pol  herab ,  wobei 
ich  das  Klektrometer  unverrückt  im  Auge  behielt.  In 
dem  Augenblicke,  wo  dieser  Draht  den  positiven  Pol 
berülirle,  fiel  der  Goldstreifen  seiner  natürlichen  Stel- 
lang zu,  aber  noch  ehe  er  diese  erreicht  hatte,  w^nrde 
er  in  seinem  Fall  aufgehalten  und  sogleich  wieder  auf 
seinen  höchsten  Stand  zurückgetrieben.  Hebt  man 
nach  wenigen  Augenblicken  den  letzten  Draht  wieder 
vom  positiven  Pol  ab,  und  läfst  ihn  nach  einiger  Zeit 
wieder  auf  denselben  Pol  herab,  während  der  erste 
Draht  unablälsig  mit  dem  negativen  Pol  in  Verbin- 
dung bleibt ,  so  wii-d  der  Goldstreifen  jetzt  nicht  mehr 
fühlbar  von  seinem  höchsten  Stand  ab  gegen  seine 
natürliche  Stellung  hingetrieben  werden.  Ja  man  kann 
die  Seife ,  aammt  ihren  beiden  Drahten ,  aus  der  Säule 
ganz  herausnehmen  und  sie  lange  Zeit  (Ich  habe  diesen 
iPllriBcheurfliua  bia  znr  Länge  einet  Wetle^sVuTAe-waöo.- 
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s«n  lasten)  nn  einem  beliebigen  Urte  riibig  liegen  las- 
sen*, wieJerhoIl  iniin  hierauf  denselben  Versuch  wie 
eben  angeführt,  mit  der  Vorsicht  jedocli,  dafa  tierselbe 
Draht,  welcher  vorhin  mit  dem  negativen  Pol  in  Ver- 
binduiig  gestanden  hatte,  auch  jetzt  wieder  daxu  ge- 
nommen wird,  8o  wird  noch  immer  der  Goldstreifen  im 
Augenblicke  des  Scliliefsens  der  Süule  seinen  höubaleii 
•Stand  nicht  im  mindesten  verlassen.  Kehrt  man  aber 
nach  einem  so  vorausgegangenen  Versuche  die  Seife 
üirenDräliteu  um,  und  wiederholt  denselben  Versuch 
ganz  auf  dieselbe  Weise ,  so  dafs  jetzt  das  mit  DrähteA 
bewafFnete  äeifenstuck  in  umgekehrter  Richtung  dia 
Süule  soliÜerst,  so  tritt  ini  Augenblicke,  wo  der  ver- 
wecliselie  Draht  den  positiven  Pol  berührt,  nachdem 
der  andere  Draht  mit  dem  negativen  Pol  in  Verbin- 
dung gebracht  worden  ist ,  wieder  das  zuerst  heobach« 
tele  Fallen  des  Goldstreifens  seiner  natürlichen  Stel- 
lung zu,  sein  Stillstand  unterwegs  und  sein  uimiitlel- 
bar  darauf  erfolgender  Rückgang  in  die  Stellung,  von 
welcher  er  hergekommen  ist,  ganz  in  der  ü-ühem 
Weise  ein.  Wiederholt  man ,  nachdem  dieses  gesche- 
hen ist,  denselben  Versuch  bei  derselben  Lage  des 
Seitenstiicks  aufs  Neue,  so  tritt  dieselbe  Erscheinung 
nicht  zum  zweiten  Male  wieder  ein ;  aber  durch  Um- 
kehrung des  armirten  Seifenstücks  kann  man  sie  so  oft 
wieder  aufs  Neue  hervorrufen ,  als  man  will.  Der  Er- 
folg dieser  Versuche  bleibt  stets  derselbe,  wenn  man 
nur  an  der  Art,  wie  die  Drähte  mit  der  Seife  verbun- 
den sind,  keine  Aenderungvorm'mmt;  denn  jedes  He- 
rausnehmen der  Drähte  aus  der  Seife  und  Wiederhin- 
einstecken in  dieselbe,  selbst  wenn  es  in  die  alten  Lö- 
cfier  geschiebt,   hebt  in  der  Hegel  die  Wirkung  des 
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vornngegangenen  Versui^hes   auf  und  macht  d«n  Er- 
folg in  jedem  Falle  zweilelhaft. 

Man  kann  die  in  den  eben  beschriebenen  Versu- 
chen sich  kund  gebende  Erschemung  noch  auf  eine 
andere  Weise  verfolgen  und  so  die  Beobachtung  ge- 
wiseermafsen  vervollständigen,  indem  ui an  unlersuchl, 
welchen  Einflufs  sie  auf  den  negativen  Pol  ausübt.  In 
dieser  Absicht  bringe  man  jetzt  das  Elektrometer  vom 
positiven  fole  weg  und  mit  dem  negativen  Pol  ia 
Verbindung ,  und  nehme  ein  noch  ungebrauchtes  Sei- 
fenstück, mit  neuen,  in  dasselbe  eingesteckten  Drahten. 
Nimmt  man  mit  diesem  neuen  Seifenstucke  den  vorigen 
Versuch  ganz  in  der  alten  Weise  wieder  vor,  indem 
man,  die  Seife  zwisclien  den  Fingern  haltend,  ihren 
einen  Draht  mit  dem  negativen  Fol  in  Verbindung 
setzt,  wodurch  jetzt  der  Goldstreifen  im  Elektrometer 
seine  naturliche  Lage  einzunehmen  veranlafst  wird, 
und,  nachdem  dieses  geschehen  ist,  den  andern  Draht 
mit  dem  positiven  Pol  in  Berührung  bringt:  ao  wird  - 
der  Goldstreifen  im  Augenblicke  der  Schliefsung  seine 
eingenommene  Stellung  nicht  im  Geringsien  ändern; 
kehrt  man  aber  hierauf  das  Keifenstuck  uin  und  wie- 
derholt denselben  Versuch  in  derselben  "Weise;  so 
wird  jetzt  der  Goldstreifen  im  Augenblicke  der  Schlie- 
ssung seine  natürHche  Stellung  vei'lassen  und  derjeni- 
gen zueilen,  welche  er  in  der  oiFenen  Säule  einnimmt, 
wenn  der  positive  Pol  mit  der  Krde  in  Verbindung 
gesetzt  wird ;  jedoch  wird  er  auch  hier  schon  unter- 
weges  aufgehalten  und  wieder  in  seine  naturliche  Stel- 
lung zurück  getrieben.  Letztere  Erscheinung  stellt 
sich  bei  einer  Wiederholung  desselben  Versuchs  in 
^^d^sel^CQ  ■^i''  nielit  wieder  ein ,  kann  aber  durch  Ura»- 

^b    ftbrb,  4.  Ch.  H.  Fh.  1610.  B.l,  II.4.  IH.K,  B.1^.  H.  «.'^       <3t,1 
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Itehrang  des  Seifenstticks  sainmt  seinen  Drähten  so  \ 
wieder  hervorgenifen  werden^,  als  man  T»ill.  Ai 
hier  hat  die  Zeit  auf  den  Erfolg  des  Versuchs  keii 
EinHiifs. 

Vorstehende  Versuche  gehen  uns  ober  öl 
wichtigen  Punct,  das  unipolare  Verhalten  der  St 
angehend,  erwünschten  Aulschlufs.  Sie  zeigen  ua 
lieh,  dal^in  der  Thal  die  Ursache  der  unipolaren  I 
scheinungen  nicht  ursprünglich  schon  in  der  Seife  ti 
lianden  ist,  sondern  erst  nach  dem  Schliefsen  der  KetI 
durch  den  Strom  in  dem  unipolaren  Körper  ei 
'ivird;  denn  die  Seife,  obgleich  fortwahrend  mit  der 
Erde  in  Verbindung ,  hat  doch  nicht  gleich  im  ersten 
Augenblidie  der  Schhefsung  das  Vermögen ,  den  posi- 
tiven Fol  in  seiner  groFsten  Spannung  zu  erhcdlen,  soO' 
dern  sie  erhall  es  erst  nach  eiiiiirer  Zeit,  und  nadidfm 
sie  es  erhalten ,  zeigt  sie  in  umgekehrter  Lage  eiii  ent- 
gegen geselzles  Vermögen  in  Beziehung  zum  n^'uliven 
Pole,  indem  sie  dessen  Spiummig,  trotz  der  fortwäh- 
renden Ableitung,  anwaciisen  laEst;  diese  umgekel 
Tendenz  der  Seile  wird  aber  diu-cK  die  Eiuwirkang 
des  Stromes  bald  wieder  aufgehoben,  und  zugleid)  tritt 
die  der  neuen  Lage  der  Seife  entsprechende  Umwand- 
lung ein.  Diese  Erscheinungen  geben  zu  erkenaeü, 
dafs  ia  der  Seife  durch  den  Strom  eine  Verändemo^ 
zu  Stande  kommt,  die  eine  bestimmte  Bexiehung  auF 
Lage  der  Seife  in  der  Kette  hat,  wodurch  die  Seife 
eben  erst  znm  negativ  unipolaren  Körper  wii-d,  und 
tlafs  diese  abgeänderte  Seife ,  Menn  sie  in  iimgek^triet 
Lage  die  Kette  schliefst ,  die  Nalur  eines  positiv  unipo- 
laren Körpers  äufsemwill,  aber  nicht  lange  zu  thun 
vermag,    weil   der  Strom  sogleidi  die  vorige  Aende^ 
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Tung  wieder  aulliebt  und  «kurz  darauf  die  der  neuen 
Stellung  ents} »rechende  bewirkt.  Es  ist  allerdings 
waihr ,  dafs  das  Ellektrometer  im  einem  Falle  nicht  den 
gänzlichen  Verlust  der  Spannung  am  positivon  Pol, 
im  andern  Falle  ^nicht  die  höchste  Spannung  am  nega- 
tiven Fol  anzeigt,  denn  der  Goldstreifen  legt  in' bei- 
den Fällen  nur  ungefähr  den  vierten  Theil  des  ganzen 
Wegs  zurück ;  allein  die  Zeit ,  welche  dem  Goldstrei« 
fen  gestattet  ist,  um  seinen  Hin-  und  Hergang  zu  vol- 
lenden, ist  so  geringe,  dafs  ich  nicht  im  Stande  bin 
ihre  Grenzen  anzugeben ,  jedenfalls  aber  viel  geringer, 
als  nöthig  wäre,  um  den  Goldstreifen  von  seinem 
höchsten  Stande  bis  in  seine  natürliche  Lage  zurück- 
fallen zu  lassen,  wenn  er  sich  selber  überlassen  bfa'ebe ; 
das  Elektrometer  kann  folglich  weder  im  ersten  Falle 
den  gänzlichen  Verlust  der  Spannung  am  positiven 
Pole,  noch  im  andern  Falle  die  höchste  Spannimg  am 
negativen  Pol  anzeigen,  wenn  sdhon  alle  Erforder- 
nisse zu  diesen  Ergebnissen  iip  erstell  Momente  der 
Schlieüsung  wirklich  vorhanden  sind.  Die  unvoUstän- 
digen  Anzeigen  des  Elektrometers  können  weiter  nichts 
beweisen,  als  die  unglaubliche  Schnelligkeit,  womit  die 
zur  Unipolarität  erforderKcheModificatiön  an  der  Seife 
durch  den  Strom  hervorgebracht  wird,  woraus  sich 
auch  die  frühere  Nichtbec^achtung  dieses  Umstände» 
vpn  selbst  erklärt.  Ohne  Zweifel  würde  sich  durch 
zweckmäfsige  Vorkehrungen  die  Umbildung  der  Seife 
verlangsamen  und  dadurch  für  die  Elektrometer  mehr 
2^it  gewinnen  lassen ;  ich  habe  jedoch  dieses  Ziel  nicht 
weiter  verfolgt ,  weil  ich  die  Erscheinung ,  so  wie  sie 
»ich  hier  gegeben  hat,  schon  für  bindend  genug  erach- 
te ,  und  weiter  unten  noch  neue  Bele««  fex  Älciv^'^«^ 
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Umatasd  sich  darbieten  werden.  —  Der  hier  beaprt 
chene  Funct  scheint  für  die  tlieoretieche  Aneicht  di 
unipolaren  Krscheinungen  enlaclieidend  zu  werden! 
Wenn  nämlich  die  Seife  nicht  schon  ursprünglich  daf 
zur  Hervorhringnng  der  Unipolaritat  erforderliche  Ver» 
mögen  hesilzt,  sondern  es  erst  diuch  die  Einwirkuna 
des  Stromes  annimmt,  so  ist  oIFenhar,  dafs  man  di^ 
Ursache  jener  Erscheinungen  weder  in  einem  der  Seifft' 
angehörigen  ungleichen  Leitungsvermögen  für  beid^ 
Elektrici täten,  noch  in  einem  eigenthümücben  "Wie^ 
derstande  desUehergangs  zwischen  Seife  und  Metall  zii 
suchen  habe.  Wir  sehen  uns  dalier  anis  Neue  wiedej 
auf  die  beiden  letzten  ErklKrungsweisen  allein  hinge^ 
wiesen,  denen  wir  schon  vorhin  den  Vorzug  vor  dea 
beiden  andern  itus  noch  ganz  allgemeinen  theoretische^ 
Gründen  gegeben  haben. 

Hier  angelangt  ble'M  noch  zu  entscheiden  übrig, 
ob  durch  die  in  der  Seife  vor  sich  gegangene  Umände^ 
rung  eine  Spannung  von  der  erforderlichen  Stärka 
oder  ein  Lei  tun  gswid  erst  and  von  hinreichender  Gröfs^ 
her\'orgerufen  wird.  Diese  Entscheidung  wird  um  sot 
leichter,  weil  obige  Versuche  bereits  dargethan  habeni^ 
dals  die  in  der  Seife  durch  den  Strom  bewirkte  Umän^ 
derung  bleibend  ist,  indem  die  sie  begleitenden  Er«. 
Bcheinungen  ,  wenn  sie  einmal  vorüber  gegangen  sind, 
nicht  wiederkehren,  wie  oft  und  in  welchen  2wi-_ 
scheni'äiimen  dpr  Versucii  ganz  in  derselben  Wsiia. 
aufs  Neue  wieder  vorgenommen  werden  mag.  Prüft 
man  aber  das  Seifenstück  mit  seinen  beiden  Drähten, 
am  Elektrometer  ohjie  Zuziehung  des  Condensators 
(der  unnütz  wäre,  weil  eine  nur  durch  ihn  beinerkliche, 
Wirkung  zur  Erklärung  der  unipolaren  Erscheinungen 
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nichts  Iteitrsgen  konnte)  hinsichtlich  einer  zwischen 
der  Seife  und  dem  positiven  Drahte  vorhandenen 
Spannung,  so  findet  man  auch  nicht  eine  Spur  davon. 
Es  bleibt  sonarh  Tiir  die  Erklärung  der  unipolaren  Er- 
scheinungen an  der  Seife  nur  noch  ein  zwischen  dem 
positiven  Draht  und  der  Seife  in  nur  sehr  geringer 
Ausdehnung  durch  den  Strom  gebildeter  Leitungswi- 
derstand übrig;  -.vir  wollen  daher  zusehen i  in  wel- 
chem Grade  sich  das  Daseyn  eines  solchen  Leitungs- 
widerstandes erfahrungsmiifsJg  nachweisen  läfal.  Da 
dieser  Leitungswiderstand,  falls  er  wirklich  vorhanden 
ist ,  durch  den  Strom  selber  erst  gebildet  M'ird ,  sp  ha- 
ben wir  ihn  ohne  Zweifel  unter  den  Erzeugnissen  einer 
durch  den  Strom  bewirkten  Zersetzung  der  Seife  auf- 
zusuchen. In  Folge  der  chemischen  Natur  der  Seif» 
^vird  sich  aber  bei  einer  eintretenden  Zersetzung  der- 
selben durch  den  Strom  ihr  Kali  um  den  negativen 
Dralil ,  ihre  Fellsaure  liingegen  um  den  positiven  Dralil 
herum  ansammeln;  die  Fettsäure  inüfste  folglich  den 
geforderten  Leilungswiderstand  in  sich  enthalten,  und 
in  der  That  ist  diese  Körperklasse ,  welclie  anter  die 
schlechtesten  Leiter  zu  setzen  ist,  ganz  dazu  geeignet, 
iene  Forderung  in  ilirem  vollen  Lfmfange  zu  erfüllen. 
Freilich  läfst  sich  liiei-  die  Frage  aufwerfen ,  ob  denn 
auch  wirklich  innerhalb  der  Seife  eine  Zersetzung 
durch  den  Strom  vor  sich  gehe,  da  ja  die  cheiutsrbe 
Eipwirkung  der  galvanischen  Kette  auf  feste  Körper 
im  Allgemeinen  ungleich  geringer  als  auf  flüssige  ist; 
allein  auch  dieser  Zweifel  läfst  sich  helten ,  ohne  dafs 
man  nölhig  hatte ,  auf  die  geringe  Festigkeit  der  Seife 
uiiil  auf  den  schwachen  Verwandlsohaftsgiad  ihrer 
»estandtheile  hinzuweisen.     Prechtl  theilt  uns  eiu«  d«.- 
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hin  gehörige  Wahrnehmung  mit  in  folgenden  Worten 
(a.  a.  O.  S.*99):  „bringt  man  die  völlig  trocknen  En- 
den der  Polardrähte  in  die  isolirte  Seife^  nimmt  sie 
nach  kurzer  Zeit  wieder  aus  derselben  und  wischt  sie 
auf  kaliscli  reagirendem  Papier  ab ,  so  giebt  inuner  das 
negative  Ende  eine  kaiische  Färbung,  das  positive 
Drahtende  zeigt  keine  oder  zuweilen  nur  äufserst  ge- 
ringe Spuren  vöi^ dieser  Färbung/'  Noch  auf  dersel- 
ben Seite  äufsert  sich  dieser  Gelehrte  dahin ,  dafs  man 
auf  solche  Weise  leicht  den  positiven  und  negativen 
Pol  einer  Säule  von  einander  untersclieiden  könne. 
Ist  aber  das  Erscheinen  des  einen  Bestandtheils  der 
Seife  an  dem  einen  Draht  auf  solche  Weise  dargetban« 
so  wird  Niemand  mehr  das  Auftreten  des  andern  B&* 
standtbeils  am  andern  Drahte  bezweifeln  wollen^  ob- 
gleich ,  bei  dem  Mangel  an  sehr  geeigneten  Reagentien  . 
auf  l'ettsäure,  die  unmiuelbare  NachAveisung  desselben 
nidit  ohne  Schwierigkeit  geschehen  möchte ,  weil  sein 
Auftreten ,  indem  es  die  Wirkung  der  Kette  fast  bis 
zur  Vernichtung  schwächt,  einem  Forlers^eugen  von 
sich  selber  mächtig  entgegenwirkt,  und  man  sonach 
ihn  immer  nur  in  höchst  geringer  Menge  dort  erwarten 
darf.  Indessen  lälVt  sich  hoifen ,  dafs  man  durch  eine 
starke  Vergröfserung,  sowold  der  Säule,  als  der  Berüh- 
rungsfläche des  positiven  Metalls  mit  der  Seife ,  diesen 
Uebelstand  grofsentheils  beseitigen  imd  dann  das  Her-- 
vortreten  der  Fettsäure  auf  dieser  Seite  augenschein- 
lich machen  werde. 

Das  Resultat  der  bisherigen  Untersudiung ,  kurz 
zus.'tmmengefafst ,  lautet  nun  so:  Die  zwischen  Me- 
talldrähten in  der  Kette  belindliche,  trockene  Seile 
wird  durch  den  Strom  zerlegt,  ihr  Kali  uill  am  ne- 


ihre  I-'ellaaure  am  positiven  Draht  a\if;  Jie 
Bl  leitende  Hi^enscliafl  der  Fetlsüiire  aber  ^rd' 
Ursache  einer,  in  f!;aiiz  kurzer  Zeit  erfolgenden, 
Schwächlins  fäeJ'  Kette  bis  zn  dem  Grade,  wobei  eine 
iernere  Zej-selzung^  der  Seile  nicht  mehr  Statt  finden 
Ivann,  und  bewirkt  eben  dadurch  die  unipolaren  Hr- 
scheinungen  an  der  Seife,  Anrh  stimmt  dieses  l\e- 
Bultat  mit  allen  übrigen  Erfahrnngen  recht  gnt  znsapi- 
3iien.  So  sieht,  man  auf  der  Stelle  ein,  dais  Seife, 
■»reiche  in  eine  Kette  von  sehr  achwacher  "Wirkung  ge- 
bracht yvkd,  in  welcher  ihre  Zersetzung  ninht  erJ'oI- 
gen  kann,  auch  keine  unipolaren Ersclieinungen  zei- 
gen wird,  indem  der  Grund  dazu,  die  acblecht  lei- 
tende Scliicht,  hier  nicht  zumDaseyn  komuil.  Trocke- 
ne Säulen  gehen  in  der  That  nach  Ernian  und  Biol  T\i 
keitien  unipolaren  Erscheinungen  an  der  Seife  Anlals, 
Ks  kann  jedoch  geschehen,  dafs  eine  Saule,  in  welchem 
die  Seife  noch  eine  Zersetzung  erleidet,  oder  in  wel- 
che Seile,  die  schon  aiii'  anderem  Wege  zersetzt  wor- 
den ist,  eingeführt  wird«  doch  die  unipolaren  Erschei- 
nungen entweder  gai'  nicht  oder  mir  un  voll  kommen 
zeigt;  diefs  wirtl  nihulich  dann  geschehen,  wenn  die 
Säule  seibor  der  Leitung  einen  so  grofsen  Widerstand 
darbietet,  dafs  der  in  der  Seife  gebildete  nicht  mehr 
als  sehr  grofs  in  \'ergleich  zu  ienein  angesehen  werdea 
kau«'  Nur  wenn  diese  letztere  Bedingung  erfüllt  ist,, 
können  die  unipolaren  Erscheinungen  vollslündig  auf- 
treleUj  aufserdem  nur  unvollständig,  indem  zwar  bei 
der  Berührung  des  unipolaren  Körpers  der  eine  Pol 
seine  Spannung  verliert ,  der  andere  dagegen  nicht  bis 
zur  höchsten  Spannung,  die  die  Siiule  gestaltet,  ao- 
» .Bwdero  auf  irgend  einer  Stufe  zwischen  dieser 
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höchateii  S|iannuag  und  gar  keiner  stellen  bleibt.  Ge^ 
nau  geaomraen  trilt  dieser  letztere  Fall  unter  «Ueac 
Unutändea  ein,  weil  die  volletändige  Ersolieinmig  ror-l 
auaaetzt,  daf»  der  in  der  Seife  gebildete  ■Wider«lan4 
ohne  allen  Vergleicli  groIJser  aey ,  als  der  Oesaniuilwi^ 
derataiid  der  ganzen  Übrigen  Säule;  indessen  sprich^ 
eich  doch,  bei  dei~  Unvollkommenheit  unserer  Mittel^ 
EU  einer  genauen  Sestimmung  der  etektroakopischeik. 
Kraft ,  die  voUstündige  Hreoheinung  für  unsere  Beobi^ 
achtnng  in  einem  weitem  Umfange  noch  befriedigendt 
genug  aus.  Obige  Erklärung  faJsi  sonach  alle  Itlomento 
der  Erscheinung  zugleich  in  sich ;  nur  ein  einziger  UtnV 
stand  bleibt  noch  unerklärt,  der  nämlich,  warook 
"Wasser,  welches  man  zwischen  den  positiven  Drahb 
und  die  Seife  einschallet,  oder  womit  man  die  Seif^} 
Tor  ihrem  Gebrauche  befeuchtet,  die  unipblaren  Kr^ 
•cheinungen  aufliebt.  Kann  vielleicht  die  Seife  in  Ge-^ 
genwart  von  Wasser  durch  den  Strom  nicht  zersetzt) 
werden,  wie  wir  z.  B.  wissen ,  dafs  Wasser, 
chem  Bleizucker  aufgelöst  ist,  in  seine  Bestandlhailaj 
nicht  durch  die  Kette  zerlegt  werden  kann?  Oder-] 
gehen  die  Bestandtheile  des  Wassers  mit  denen  deif) 
Seife  neue  Verbindungen  ein  ,  so  dafs  der  zur  Unipo-j 
laritüt  geforderte,  nichtleitende  Körper,  so  wie  er  enl 
steht ,  sogleich  auch  wieder  verschwinde!  ?  Oder  wirAt 
die  ausgeschiedene  Fettsäure  durch  das  Wasser  vei»< 
anlafsl  in  solchen  Gruppirungen  aufzutreten ,  die  deiBi 
Wasser  einen  Durchgang  erÖfinen,  und  auf  solch«' 
Weise  die  nicht  leitende  Schicht  blos  illusorisch  dar-- 
etellen.  Fortgesetzte  Versuche  allein  können  vielleicht 
auch  hierüber  noch  entscheiden. 

tihe  ich  zur  Betrachtung  der  übrigen  unipdwpil; 
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per  übei^lie,  will  ich  :noch  einige  andere  zusam- 
niengeaelxtere  Versuche  mit  der  Seife  zur  Sprache 
bringen,  wodurch  obige  KrklÜrungsweise ,  wenn  nicht 
ToIle  Gewifsheit,  doch  eine  neue  Bestätigung  erhält. 
Man  nehme  zwei  noch  ungebrauchte  Seifenstiicke  von 
völlig  gleicher  Gröfse  und  Gestall ,  verbinden  beide 
durch  einen  blanken  Metalldralit  mit  einander  und  ver^ 
Mhe  noch  iiberdiefs  jede  der  von  einander  abgewand- 
len  Flächen  der  beiden  Seifenstücke  mit  einem  Drahte 
von  derselben  Stärke^  dergestalt,  dafs  alleürahle  gleich 
tief  in  die  Seife  ragen  und  keiner  den  andern  berührt. 
Verbindet  man  nun  die  Kufsersteii  Drähte  dieser  Vor- 
richtung mit  den  Polen  der  Säule,  so  wird  man  fol- 
g«nde  Erscheinungen  wahrnehmen.  Berührt  man  näm- 
lich den  Draht ,  welcher  mit  dem  negativen  Pole  zu- 
sammeuhängt ,  oder  das  auf  derselben  Seite  belindliche 
Seifenatück ,  an  irgend  einer  Stelle  mit  dem  Finger ,  so 
wird  der  negativePol  alle  Spannung  verlieren,  der  po- 
sitive Pol  hingegen  seine  höchste  Spannung  annehmen  ; 
berührt  man  aber  den  mitliei-n  Draht  oder  irgend  eine 
Stelle  des  andern  Seif  enstücks  mit  dem  Finger,  so  iver- 
den  beide  Pole  Spannungen  von  gleicher  Stärke  an- 
nehmen, gerade  so,  als  wenn  die  Säule  noch  ange- 
schlossen und  in  ihrer  Mitte  mit  dem  Erdboden  in  Ver- 
bindung wäre ;  berührt  man  endlich  den  positiven  Pol 
selbst  oder  den  mit  ihm  vereinigten  Draht  der  Seifen- 
vorrichtung,  so  verliert  dieser  Pol  alle  Spannung  und 
der  negative  nimmt  seine  gröfste  Spannung  an.  Dieser 
Erfolg  erklärt  sich  einfach  daraus,  dafs  bei  der  getrof- 
fenen Einrichtung  der  schlechtleitende  Bestandtheil  in 
beiden  Seifenstücken  auf  einerlei  Weise  und  in  glei- 
cher Menge  ausgeschieden  wird,     so  dafs  die  i^anz.«^ 
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zwischen  den  beiden  sdilecbtl  ei  (enden  Schichten  be- 
findlicbe ,  Strecke  von  Seife  und  Melall  wie  eine  gul«- 
Leitung  anzusehen  ist,  wodurch  die  beiden  liiUrten  ei^ 
nea  schlechten  Leiters  mit  ein.iuder  verbunden  sind;- 
denn  die  Erscheinung ,  so  ■«•ie  ich  sie  beschrieben  labe, 
ist  eine  noUiwendige  Folge  dieser  Anslclit.  Dtircli 
nachsiehende  Abänderung  des  Versu dies  kann  man  die 
Kichtigkeit  dieser  Ansicht  noch  mehr  in  die  Augen  fal- 
len tnachen.  l^Ian  feile  eines  von  den  beiden  Drahten- 
den, um  welche  die  Ansammlung  der  sdilechüeitenden 
Substanz  geschieht,  ^venn  die  Säule  mit  der  Seifenvor- 
richlung  geschlossen  wird ,  zu  einem  \'iel  kleinem 
Dorchmessei',  und  stecke  die  zuvor  gereinigten  Drähte 
in  neue  Seifenstücke,  oder  wenigstens  an  neuen  Stellen 
in  die  alten.")  SdiUefst  man  mit  der  so  abgeäadertenf 
Seilenvovrichtung  die  Süulo ,  so  dais  der  Draht ,  deft-*; 
sen  eines  Ende  dünn  gefeilt  woi'den  ist,  mit  dieseM} 
dünnen Knde  nach  dem  negativen  l'ole  hinsieht,  und. 
berührt  man  den  mittlem  Draht  dieser  Vorrichtung,, 
oder  irgend  eine  Stelle  des  dem  positiven  Pole  zuge-« 
kehrten  Seifenstiicks :  so  MJrd  man  jetzt  nicht  mehr} 
beide  l'ole  auf  einen  gleichen  Grud  der  Spannung,  wi«, 
oben,  gelangen  sehen,  sondern  derjenige  Pol,  zwi-i 
sohan  welchem  tmd  der  abgeleiteten  Stelle  das  duno,  i 
gefeilte  Dralitende  liegt,  vhil  eine  um  Vieles  grörserq 
Spannung  zeigen  als  der  andere  i'oi,  wiewohl  audi  aq,i 

*3  Damit  bei  iler  grorsea.  Scliwüche  meines  düungefeiltei 
jyrahleuiles  doch  Jet  Seifunapparat  die  iiöthigäHiilibarlieit^ 
ohne  künstliche  Mittel,  erh^tenkonnte,  habe  iclimtr  bei 
diesem  VersunK  erlaubt,  alle  Drahtenden  dnrch  die  ganM 
Seife  hindurch  in  gleichei  Eiitreinunj;  und  parallel  nebe« 
einander  i^eheii  7,11  lassen;  dadiirdi  hat  zwjr  die  Forni,j 
aber  nicht  das  Wesen  des  Versuches  eine  Aenderung  ei 
litten.  , 
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diesem  eine  schwaebe  Spannung  noch  gut  sichtbar 
bleibt.  Die  Erscheinung  .ist  völlig  so ,  als  wenn  eine, 
zwischen  den  beiden  von  einander  gesonderten  u|id 
ungleichen  Theilen  eines  sclilechten  Leiters,  womit  die 
Säule  geschlossen  wird ,  angebrachte  gut  leitende  Ver- 
bindung irgendwo  ableitend  berührt  wird.  Die  Fähig- 
keit der  schlechtleitenden  Substanz ,  sich  aus  der  Seife 
auszuscheiden ,  wird  nämlich  durch  das  dünne  Draht- 
ende nicht  nur  nicht  vermindert,  sondern  viehnehr. 
durch  das  Besondere  der  Spitzenwirkung  noch  erhöht) 
und  dieser  Umstand,  verbimden  mit  der  kleinern  Oben- 
fläche ,  welche  die  an  diesem  Drahtende  sich  sammeln- 
de Substanz  annimmt,  wird  Ursache ,  dafs  sich  an  die- 
sem Ende  in  derselben  Zeit  ein  gröfserer  Widerstand 
bildet,  als  derjenige  ist,  welchen  dieselbe  Substanz  am 
andern  Drahtende  ausübt^  worin  eben  der  Grund  obi- 
ger Erscheinung  liegt. 

Jlit  diesen  letzteren  Versuchen  scheint  eine  Wahr- 
nehmung Erniati^s  im  Widerspruche  zu  stehen,  welcher 
an  einer  ähnlichen,  aus  zwei  Seifenstücken  zus^mraen- 
gesdtzten,  Vorrichtung  blos  das  dem  positiven  Pole 
zugekehrte  Seifenstück  unipolar  wirkend  gewahrte, 
nämlich  so ,  dafs  der  negative  Fol  alle  Spannung  ver- 
lor, der  positive  Pol  hingegen  das  ^laocimum  seiner 
Spannung  annahm,  man  mochte  den  mitüern  Draht, 
oder  eines  der  beiden  Seifenstücke ,  an  welcher  Stelle 
esw^u:,  ableitend  berühren;  erst  dann,  nachdem  zwi- 
schen den  positiven  Polardraht  und  die  damit  znsam- 
inenl;iangende  Seife  ein  feuchter  Leiter  so  gelegt  wor- 
den war,  dafs  er  beide  zugleich  berührte,  erhielt  das 
andere  Seifenstück  unipolare  Eigenschaften.  Es  ist  jc^- 
doch  zu  bemerken,    dals  der  hier  erwähnte  Erfqlg^ 
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keine  normale  Erscheinung  ist.      Man   kann   nämlit 
ganz  nach  Belieben  jedes  der  beiden  Seil'ensliicke  211 
einem  unipolaren  Körper  machen ,  während  das  ande- 
re keine  imipolaren  Eigenschaflen  zeigt;   man  darf  zu 
dem  Ende  blos  ein  schon  in  der  Kette  gewesenes  Sei- 

^  fenstück  nehmen  und ,  ohne  an  der  Verbindung  des 
positiven  Drahtes  mit  diesem  Seifenstiick  im  Gering- 
sten etwas  zu  ändern ,  ein  zweites  noch  ungebrauchtes 
Seifenstück,  welches  mit  nur  einem  Polardrahte  bereits 
versehen  ist,  an  einen  der  Drahte  des  ersten  Seifen- 
•tücks  zu  stecken.  Schlierst  man  mit  dieser  Seifenvor- 
richtung die  Säule  so  ,  dafs  das  schon  gebrauchte  Sei- 
fenstück  auch  jetzt  wieder  dieselbe  Stellung  zum  Stro- ' 
me,  wie  zuvor,  erhall,  so  wird  immer  nur  dieses, 
nicht  aber  das  neu  hinzugekommene  SeifenstÜck  uni- 
polar wirkend  seyn.  Verbindet  man  aber,  während 
diese  Vorrichtung  die  Säule  schliefst,  beide  Drähte  des 
zuTor  schon  gi'i>rauchten  Seifenstücks  nur  auf  ganz 
kurze  Zeit  durch  einen  I^Ietallbogen  mit  einander,  SO 

.  wird,  naclidem  diese  Verbindung  wieder  aufgehoben' 
worden,  der  normale  Zustand  eingetreten  seyn,  und' 
beide  Seifenstücke  werden  polare  Eigenschaften  in  glei- 
cher Stärke  zeigen ,  wie  vorhin  angegeben  worden  ist. 
In  dem  schon  gebrauchten  Seifenstücke  hat  sich  näm-' 
lieh,  während  es  die  Kette  schlofs,  bereits  soviel^ 
schlechtleitende  Substanz  an  dem  positiven  Drahtende' 
angesammelt,  um  den  Strom  bis  auf  den  Punct  zu' 
schwächen,  wo  keine  weitere  Zersetzung  der  Seife  ' 
mehr  vor  sich  gehen  kann.  Durch  die  Hinzufügung' 
eines  zweiten  Seifenstücks  wird  der  Gesamratwider-^' 
stand  nicht  vermindert,  vielmehr  erhöhet,  mitbin  kann,' 
ivenn  jetzt  beide  Seifeostiicke  die  Kette  so  schlielsen,^ 
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dafs  der  Strom  das  alte  Sejfenstück  nicht  in  uragekehr-^ 
ler  Richtnng  diirdiralul,,  —  aufserilem  -nürde 
FprlSchalTung  der  schon  gehihltilen  schlechüeit enden 
Substanz  eintreten  und  den  Erfolg  aLändern  —  in  dem 
neuen  Seiienstücke  keine  Zersetzung  erfolgen ,  daher 
Küniien  auch  nn  diesem  Stücke  keine  unipolaren  Ei- 
genschaften  sich  r.eigen.  Die  metallische  Verbindung 
der  beiden  Drahte  des  allen  Seifenslücks  unter  einan- 
der giebl  dem  Strome  Gelegenheit  die  schlecittleilende 
Spliicht  zu  umgehen ,  und  defswegen  das  neue  Seifen- 
Btück  mit  seiner -vollen  Kraft  zu  durchlaufen,  so  daTs 
jetzt  auch  in  ihm  die  nicht  leitende  Substanz  gebildet 
ivird,  wodurch  es  mit  dem  andern  auf  einerlei  Stufe 
der  Unipolarität  zu  stehen  kommt.  Alle  diese  Um- 
stände sind  immer  weder  neue  Beweise  für  die  Rich- 
tigkeit unserer  früher  gewonnenen  Ansicht  über  die 
unipolare  Natur  der  Seife, 

Die  Vollständigkeit  erforderte  nun ,  dafs  ich  aucb 
die  übrigen  unipolaren  Korper  mit  derselben  Umständ- 
iicldieit  untersuchte,  umso  mehr,  als  sich  bei  diesen 
die  Schwierigkeilen  nur  noch  zu  vermehren  scheinen. 
Nach  Prcchtl  (a.  a,  O.  S.  100)  giebt  aucb  beim  trocke- 
nen Biweifa,  nachdem  es  einige  Zeit  die  Säule  gescMos- 
len  hat,  der  negative  Draht  alkalische  Reactionen;  die- 
ser Körper  wird  mithin ,  wie  die  Seife ,  durch  den 
Strom  zerlegt.  Wenn  sich  nun  aber  auch  unbezweifelt 
dartbun  liefse,  dafs  am  negativen  Draht  Ammoniak 
ausgeschieden  wird,  welcher  zweite  Best  and  theil  müfsl* 
dann  am  positiven  Drahte  sich  anhäufen  ?  Die  heutige 
Chemie  scheint  auf  diese  Frage  keine  sichere  Antwort 
geben  zu  können ;  man  müfste  sich  daher  auf  die  Aehn- 
welche  zwischen  Seife  und  EiweiU  sAaU^va.- 
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det,  und  auf  die  WahrsdieinUchkeitberufeD,  dab  da'atf 
negativen  Pole  gleichanige  Köqier  ausgeschieden  wer- 
den, wohl  auch  die  am  [iosiliven  Pol  ausgeschiedenen 
Beatandlheile  zu  einer  und  derselben  Körperklasse  ge- 
hören nntl  hiiisichilich  ihres  L ei lungB Vermögens  gleiche 
Eigenschaften  besitzen  diirl'len.  Allein  damit  iväre 
nichts  gewonnen ;  auf  eine  bluse  Yermuthimg  hin  ein 
Urtheil  zu  lallen,  ist  höchst  bedenklich,  eine  solche 
Unbesonnenheit  wird  von  der  Natur  fast  jedesmal  ge- 
Btraft;  es  bleibt  demnach  nichts  Anderes  übrig,  als  die 
fragh'che Substanz  zu  isoliren  und  dann  wenigstens  liin- 
siGlillich  ilires  Leitungsvermögens  näher  zu  prüfen, 
'waa  nicht  ohne  grofse  ölidie  geschehen  kann.  Bei  den 
Flammen  wachsen  die  Hindernisse  noch  weit  stärker 
an  ;  hier  ist  in  den  bisherigen  Versuchen  noch  so  Vie- 
les iinbestimiat  geblieben.  Weifs  man  doch  nicht  ein- 
mal, welcher  Theil  der  Flamme  zu  den  unipolaren  Er- 
scheinungen wesentlich  gehört  und  welcher  nicht.  Um 
mich  durch  ein  Beispiel  verständlicher  zu  machen,  veül 
ich  die  Flamme  des  Wassers toflgas es  meiner  Betrach- 
tung zum  Grunde  legen.  Es  ist  nicht  wohl  denkbar, 
dafs  das  von  dem  leuchtenden  l^Tantel  umgebene  im  In- 
nern der  Flamme  befindliche  und  völlig  trockene  Was- 
serstoflgas  an  dem  Entstehen  der  unipolaren  Erschel- 
nungen  Antheil  nehme,  denn  dazu  fehlt  ihm  die  erfor- 
derUohe  Eigenschaft  eines  hinreichend  guten  Leiters; 
nnd  srfbst  wenn  man  das  noch  ziemlich  problematische 
Vermögen  der  Glühhitze,  leitend  zu  machen,  in  An-' 
Spruch  nehmen  wollte ,  kommt  man  nicht  viel  ^iter,' 
denn  die  Hilze  ist  an  der  erwiihnten  .Stelle  nicht  «ehr 
grofs.  Es  scheint  demnach,  als  ob  man  den  beim 
Brennen  solcher  Flammen  gebildeten  Wasserdampf  fiir 
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1  «genilich  imijiolaren  Körper  z«  halten  hatte.  In 
r  Thal  scheint  unter  dieaei'  Voraussetzung  eine  ein- 
Tacfae  Erklärung  fiir  die  Unipolarilät  der  Wasserstoff- 
Rammen  sich  von  selbst  daj'zii bieten.  Senkt  man  näm- 
lich Jie  beiden  Polardriilite  der  Säule  in  den  leuchten- 
den Theil  solcher  Flammen  ein ,  so  wird  der  zwischen 
diesen-Driihlen  gebildete  VVasserdampf,  weit  er  ein 
iztemlich  guter  Leiter  Ist,  die  Säule  Üiatig  werden  las- 
sen und  durch  sie  eine  Zersetzung  erleiden;  mn  den 
positiven  Draht  sammelt  sich  der  Sauerstoff  an,  der 
Draht  wird  oxydirt ,  wenn  er  osydirbar  ist ;  um  den 
oegiitiven  Draht  sammelt  sich  Wasserstoff  an ,  welcher 
als  Gas  eine  nichtleitende  Schirihi  um  den  Draht  bildet, 
die  zu  den  positiv  unipolaren  Erscheinungen  Anlafs 
giebt.  Ist  dieses  der  Widire  Hergang  der  Sache,  so 
intifsle  der  tlriblg  lüdit  ganz  lieiseibe  bleiben ,  wenn 
ein  edles  Metall  zum  positiven  Polartli-ahte  genommen 
"vrird ;  denn  obschon  selbst  in  diesem  Falle  der  Wi- 
'derstanJ,  Welchen  die  Schicht  von  SauersloIFgas  mn 
den  positiven  Draht  herum  dem  Strom  entgegen- 
setzt <  getinger  ausfallen  könnte,  als  der  am  negativen 
Drahte ,  wozu  schon  die  relativ  geringere  Bienge  des 
ausgeschiedenen  Säuerst offgases ,  selbst  wenn  man  fiir 
beide  Gase  ein  gleiches  Leituugs vermögen  vindictren 
■wollte,'  Anlafs  geben  könnte:  so  müfate  sein  Daseyn 
doch  wohl  einer  ausdrücklich  dahin  gerichteten  Auf- 
luerksaiukeit  entgegen  treten,  und  sich  in  einer  Er- 
scheinung aussprechen,  die  jener  analog  ist,  welche 
wir  oben  an  zwei  Seifensliicken  mit  ungleich  dicken 
Drahtenden  wahrgenommen  babeu.  Auch  niüfste  es 
wohl  möglich  aeyn ,  die  unipolaren  Erscheinungen  a;n 
a.  Wasserdampie,  ohne  Beiseyn  der  FlÄmcQ.« , Vr-c- 
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vor  zu  rufen.  Mun  Xi-aan  gegen  die  hier  angerührte 
Vorst^lungs weise  nicht  einwenden ,  dal's  ja  denn  doch 
\roId  auch  (liisaiges  Wasser  dieselben  ?>scheinungen 
darbieten  müiste ;  denn  die  Umstände  sind  in  beiden 
Fällen  gänzlich  verschieden.  Im  tropfbaren  Wasser 
nehmen  die  ausgeschiedenen  Gase  sogleich  die  Fonn 
von  Bläschen  an  und  werden  von  der  ungleich  dichtem 
Flüssigkeit  gewaltsam  in  die  Hohe  geworfen ,  so  d^fs, 
wenn  nicht  etwa  das  Wasser  in  sehr  enge  Röhren  e!if> 
geschlossen  ist,  zu  keiner  Zeit  eine  vollständige  Treo- 
nung  des  Wassers  von  dem  Polardrahte  durch  Luft 
geschehen  kann ;  im  Wasserdampfe  Iiingegen  fallt  dw 
Grund  zu  so  schneller  Absonderung  weg,  die  ausge- 
schiedenen Gase  befinden  sich  mit  dem  Wasserdampf« 
in  einerlei  Aggregationszostaud,  die  Bläschenbildung 
hört  auf,  alle  Theile  können  sich  weit  leichter  den* 
Willen  der  Kette  unterwerfen ,  und  selbst  im  Wechad 
der  so  gelagerten  mit  neu  ankommenden  TheUen  kans  I 
leicht  die  einmal  eingeführte  Ordnung  sich  fortwäh-  J 
rend  erbalten.  Am  schwierigsten  dürfte  die  Untersu- 
chung der  Pfaosphorflamme  werden,  und  trügt  miclt, 
mein  Gefühl  nicht ,  so  hatte  man  dabei  die  Animerk- 
samkeit  vorzugsweise  darauf  hinzurichten ,  ob  nicht 
während  der  Schliefsung  eine  Verbindung  der  Phos- 
phorsäure  mit  dem  Metalle  eingeleitet  wird^  worin 
vielleicht  eben  der  Grund  zur  Unipolaritat  zu  eaohen 

Lwäre.  Ist  vielleicht  geschmolzene  Phosphorsäure  um 
negativ  unipolarer  Körper  ? 
Man  wird  aus  diesen  wenigen  Andeutungen  leicht 
entnehmen  können,  wieviel  noch  zu  thun  übrig  bleibt, 
ehe  man  über  alle  einzelnen  Puncte  bei  den  verschie- 
d^Oisa.  unipolaren  Kprpern  Rechenschaft  wird  gebea 
L- , ; I 
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1  iiLer  die  Naiur  der  unipolar 
können.     Den  Tlaiiptumstand,    tlafs  die  Ursache  der 
Uniiiolntiläl  ^lidil  schon  urapriin glich  in  den  Körpern 
vorhanden  sey,   habe  ich  zwar  auch  an  einigen  Flnm- 
men,   die  ich  defshaib  einer  Priifnng  unterwarf,  deiil- 
lich  wieder  g'efiinden,     demungeachtct  stand  ich  von 
der  Weilern  Untersuchung  dieser  liorper  ab,  indem  ich 
bald  gewahr  wurde,  dafs  dazu  innere  Mittel  allein  nicht 
hinreichend  aeyen,    wenn  nicht  ein  bloses  Flictwerk 
an*s  Licht  treten  soll.     Schon  hatle  ich  auch  diese  Ar- 
beit zu  den  übrigen  noch  unvollendeten  hingelegt,  in 
der  Absicht  sie  in  bessern  Zeiten  wieder  vorzunehmen 
—  denn  durc^  ein  einziges  und  noch  dazu  nicht  bis  auf 
Jen  letzten  Puncl  erörtertes  Beispiel  konnte  und  wollte 
ich  nicht  die  ganze  Klasse  von  Erscheinungen  vertreten 
lassen  —  als  ich  später  auf  den  Gedanken  liel,  nachzu- 
iehen,    ob  nicht  vielleicht  noch  andere  und  leicliler 
zugängliche  Körper,  mich  meinem  Ziel  entgegen  zu 
führen,  geeignet  wären.     Nachdem  ich  in  dieser  Ab- 
sieht  meinen  Blick  über  die  verschiedenen  Erzeugnisse 
der  Natur  halte  achweifen  lassen  ,   blieb  ich  znletzt  bei 
einem  Körper  stehen,    der  sclion  durch  seine  früher 
bekannten  galvanischen  Eigenihiimlichkeiten  uns   be~ 
ionders    merkwürdig    geworden   ist;    ich   meine  die 
Schwefelsäure.     Dieser  Körper  zeigte  mif-  in  der  That 
L  cifich  bei  der  ersten  Prüfung  ein  so  ausgezeichnetes 
P  Verhalten  in  unipolarer  Hinsicht,   dafs  ich  durch  ilm 
"     meinen  Zweck  auf  eine  befriedigende  Weise  zu  errei- 
then  hoffen  konnte,  denn  er  entwickelte  nachund nach 
Erscheinungen,     die  zu   einer  liefern  Einsicht  in  die 
Natur  unipolarer  Wirkungen  mehr  Male riale  herzuge- 
ben versprachen,    als  alle  vorigen  zusammengenom- 
man-    Doch  ich  will  den  Thatsachen  miAvt  vot^v^ä^w,. 
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_fiOndetn  umständlich  erzählen ,    was  mir  Bemerkeiia- 
werlhes  an  diesem  Körper  aufgefallen  ist. 

Zwischen  die  beiden  Hälften  der  oben  beschrie- 
benen ,  frisch  aufgebauten  Säiile  von  100  Flattenpaarea 
brachte  ich  concentrirle  Sclucefehiiure  und  liefe  von 
jedem  Pol  einen  |  Linie  starken  Messtngdraht  ans- 
gehen,  die  beide  bis  in  die  Säure  ragten,  jedoch  ohne 
sich  unter  einander  unmiltelbar  zu  berühren.  Brachte 
ich  nun  den  negativen  Polai'drahtj  oder  irgend  eine 
Stelle  der  concentrirten  Schwefelsäure,  durch  Berüh- 
rung mit  dem  Finger,  oder  irgend  einem  andernLelter, 
mit  dem  Erdboden  in  Verbindung,  so  verlor  stets  der 
-  negative  Fol  alle  Elektricität ,  dagegen  stieg  das  Elek- 
trometer am  positiven  Po!  zu  seiner  gröjsten  Hohe  an, 
und  erst  wenn  der  posilivePolaidrahl  ableitend  berührt 
wiirde,  verlor  der  positive  Fol  alleElektriciliil,  und 
die  des  negativen  erreichte  zugleich  ihren  höchsten 
Grad.  Hierdurch  giebt  sich  die  concentrirle  Schwefel- 
sliure  als  ein  negativ  unipolarer  Körper  von  solcher 
Stärke  zu  erkennen ,  dal's  sie  Iieioem  der  vorhin  er- 
wähnten irgend  wie  nachsteht.  Wird  der  concentrir- 
ten Schwefelsäure  nach  imd  nach  in  sehr  kleinen  Por- 
tionen Wasser  zugesetzt,  so  nehmen  allmälig  ihre  imi- 
polaren  Eigenschaften  ab  und  verschwinden  bald  ganz 
und  gar.  Bringt  man  nämlich  die  Säure  mit  dein  Erd- 
boden in  Verbindung ,  wobei '  der  negative  Pol  alle 
Elektricität  verliert  und  der  positive  anfänglich  seine 
stärkste  zeigt,  so  wird,  während  des  Ziisetzens  von 
Wasser  zur  Säure,  der  negative  Pol  zwar  forlwÜhrend 
ohne  Spannung  bleiben,  aber  auch  der  positive  Pol 
wird  .bald  von  seiner  Spannung  etwas  verlieren,  dann 
immer  mehr ,  und  zuletzt  gav  keine  mehr  zeigen ,  wfe-'i 
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nigstensam  unbewaffneten  Elektrometer.  Die  Quan- 
tität Wasser,  welche  der  concentrirten  Schwefelsäure 
zugesetzt  werden  darf,  bis  ihre  unipolaren  £i|;enschaf» 
ten  merklich  abzunehmen  beginnen ,  ist  jedoch  nicht 
von  so  ausnehmend  geringem .  Umfange ,  dafs  durch 
diesen  Umstand  das  Experimentiren  beschwerlich  wer- 
den könnte,  zumal  wenn  man  alle  den  Versuchen 
fremde  wässerige  Flüssigkeiten  aus  dem  Zimmer  ent-^ 
femt-  Man  kann  dann  mit  einer  einige  Linien  liefen 
Schicht  Säare  eine  Stunde  lang  und  darüber  experi*« 
mentiren ,  ohne  dafs  die  Anzeigen  am  Elektrometer  im 
Mindesten  geändert  würden;  daher  ist  auch  meistens 
sdhon  gewöhnliche  verkäufliche  concentrirte  fSchwe- 
felsäore  zu  den  Versuchen  entwässert  genug«  In  je- 
neiü  Zustande,  wo  die  Schwefelsäure* die  unipolaren 
Erscheinungen  am  Elektrometer  noch  vollständig  be- 
wirkt,  sind  auch  alle  Stromeswirkungen,  wie  b^  der 
■Seife,  fast  ganz  verschwunden.  Wie  bei  der  Seife 
bleiben  auch  hier  alle  eben  angegebene  Erscheinungen 
noch  ganz  dieselben ,  wenn  man  den  negativen  Draht 
und  die  Säure  durch  einen  feuchten  Leiter  verbindet ; 
und  beide  Elektrometer  zugleich  fallen  zusammen ,  die 
Säule  giebt  Schläge  und  Wasserzersetzung  tritt  ein, 
Tfenn  die  nasse  Verbindung  vom  positiven  Drahte  zur 
Säpre  geschieht.  Aber  die  Schwefelsäure  unterscheid 
det  sich  von  der  Seife  auffallend  genug  durch  den  be- 
sondem  Umstand  ^  dafs  statt  des  feuchten  Leiters  auch 
gewisse  Metalle  genommen  werden  können ,  ohne  dafs 
dadurch  der  zuletzt  erwähnten  Stromesveratärkung 
ESntrag  geschehe.  Führt  man  von  dem  Messingdni 
am  positiven  Fol  aus  in  die  Säui^  einen  Bogen^^ 
Gold  oder  Platin^  so  stellt  sich  der  zuvot  {q&X.  ^Koa 


Äinkurajite  una  mit  gGi'ingfiP  ninscni-anKiii 
Kiij)£er  -  und  Silberdralite  genommen  werd 
überhaupt  hängt  äie  Art  der  Wirkung  biq 
Natur  des  positiven  Polardrahtea  ab.  Wem 
aus  einem  der  bezeichneten  Metalle  gew^ 
ist,  so  hängt  im  Allgemeinen  von  der  Wah] 
tiven  Drahtes  nichts  mehr  ab, 

Sclion  die  hier  aiiige führten  allgemein 
stünde,  welche  das  unipolare  Verhallen  dei 
säiire  in  der  Säule  hegleiten,  lassen  mis  das  j 
wicht  Tühlen ,  welches  dieser  Körper  für  i 
der  uni[iolaren  Erscheinungen  erhält.  Aijl 
deijenigen  Metalle,  welche  die  Schwelelal 
unipolaren  KÖrjier  machen,  stellen  sich  Zink 
sing,  Kupfer  und  Silber;  auf  die  Seile  derj^ 
lalle ,  mit  welchen  die  Schwefelsäure  keine  j| 
Eigenschaften  zeigt ,  treten  Gold  und  ]^fl 
und  Zinn.  Das  alte  Band  der  galvanisclM 
folge  scheint  zerrissenj   die  IVatur  aus  ibrM 


las  s 
rfelü 
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Regel,    wie  weiter    unten  umständlicher   besprochen 
'Werden  wird.    Nachdem  mir  jedoch  die  Menge  mei> 
tker  Beobachtungen  allen  Zweifel  an  der  Beständigkeit 
der  Erscheinungen  bekommen  hatte,  beschloi's  ich  zur 
Aufhellung  des   Gegenstandes  eine  neue   Reihe  von 
Versuchen  anzustellen ,  und  um  mir  das  verdriefsliche 
Geschäft  des  öftern  Reinigei^s  so  vieler  Platten ,  womit 
ich' imm^r^  halbe  Tage  zu  ertöden  hatte,   zu  erleich- 
lern,  liels  ich  von  jetzt  an  zu  meinen  Versuchen  nur 
555  Flattenpaare  zu.      Mit  Zuziehung  eines  in  gutem 
Stande  befindlichen  ßohnenberger^ sehen  Elektrometers 
lassen  sich  zwar  auch  an  so'  wenigen  Plattenpaaren  die 
unipolaren  Erscheinungen  noch  deutlich  wahrnehmen, 
al^er'  die  geringe   Stärke  seiner  Anzeigen   giebt  der 
Furcht  Raum,    dafs  die   Resultate  der  Beobachtung 
clurcli  geringe ,    zufällige  Störungen  getrübt  w^erden 
könnten ;  weil  nun  aber  die  elektrometrischen  mit  den 
Stromeswirkungen  stets  Hand  in  Hand  gehen,    wie^ 
WoU  im  umgekehrteiii  Yerhältnifs  ihrer  Stärke  neben 
einander  stehen:   so  hielt  ich  es  für  das  Beste,   das 
Elektrometer  mit  einem  Multiplicator  als  Prüfungsmit- 
tel auf  den  Zustand  der  Kette  zu  vertauschen.      Der 
von   mir  dazu  gebrauchte  Multiplicator  bestand  aus 
SO  Windungen   von  0,2  Lipien  starkem,    plaltirten 
ILupferdraht  und  war,  mit  einer  nicht  allzu  empfind- 
liclien  No&iZi'schen  Doppelnadel  versehen. 

Die  Versuche  selbst  wurden  in  folgender  Art  an- 
gestellt. Das  eine  Ende  des  Multiplicators  löthete  ich 
an  die  unterste  Platte  der  Säule  von  25  Plattenpaaren, 
und  an  ihre  oberste  Platte  löthete  ich  einen  starken, 
<;ebogenen  Draht,  der  in  eine  horizontale,  kupferne 
Platte  auslief.    Neben  diese  Platte  wurde  das  zur  A.\3£- 
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niilmie  der  Schwefelsäure  bestimmte  flache  GlasgefäG^ 
hingesetzt ,  und  auf  dessen  antlerer  Seite  wurde  eini 
an  das  andere  Ende  des  IMultiplicätors  golöthete, 
der  vorigen  ganz  gleiche  Kupferplatte  in  horizonlal« 
Lage  isolirt  befestigt.  Die  obern  horizontalen  Flächen 
der  beiden  Kupferplatten  iviirden  unabläfsig  in  rein 
melalliscliem  Zustand  erhalten,  und  iili  hatte  ihnen 
dem  Boden  des  Glasgefäfses  einerlei  llÖho  gegebi 
Aul'serdeui  hatte  ich  mir  paarweise  halbkreisförmi 
Bogen  ans  ziemlich  starkem  Blecli  von  I'laliii,  Gold, 
Silber,  Kupfer,  Plessing,  Eisen,  Zinn,' Blei  und  Zink 
Terlerligt ,  und  mehrere  iu  einem  rechten  Winkel  ge- 
bogene Glasröhren  ztirecht  gi^iegt,  deren  kürzerer 
Schenkel  mit  deu  Flatten  glei(;he  Hohe  hatte  und  deren 
längerer  Schenkel  ganz  am  Ende  dick  mit  Wachs  be- 
le.ijt  worden  war,  ^\'"oll^e  ich  nun  eine  Verbindung 
zwischen'der  Säure  und  einer  der  kupfernen  FolpIaM 
ten  mit  einem  von  jenej»  Metallbögen  bewerkstellige!^ 
so  klebte  ich  eine  von  diesen  Glasröhren  mitten  aal 
dem  halbkreisförmigen  Metallbogen  so  an,  daTs  da^ 
Ganze  die  Gestalt  eines  Feuerbocks  annalim,  mit  yveÜ 
chem  ich  die  leitende  Verbindung  vom  ^letall  zur  Säurt 
sicher  und  zugleich  beijuem  bewirken  konnte.  Später 
hin  habe  ich  es  noch  vortbeilhaf  1er  gefunden,  zu  dieses 
Zwecke  blos  eine  gradlinige  Glasrohre  zn  nehmen,  äe- 
ren  von  dem  Metallbogen  entferntes  Ende  auf  einer  di( 
Stelle  des  Glastufses  vertretenden  Unterlage  ruhta 
Aui  solche  Weise  wurden  nun  nach  und  nach  die  beü 
den  Folarpiatten  mit  der  im  Glasgefafse  befindlich» 
concentrirlen  Schwefelsäure  je  durch  zwei  Bogen  eii 
nes  und  desselben  Metalis  verbunden ,  und  der  Slan^ 
der  Nadel  im  Multiplicator  jedesmal  nach  Ablauf  vi 


Ohm  üLei  die  Naiut  der  unipolaren  Leiter, 
^ei  Minuten  aufgezeichnet.  —  Zink  und  SIessing 
^eu  dabei  nie  über  5°,  wiewohl  die  Doppelnadel  bis 
78°  anstieg,  wenn  znr  Schwefelsäure  ungefähr' 
pich  viel  "Wasser  geschüttet  wurde.  —  Gold  und 
Ißlin  geben  in  der  concentrirten  Schwefel  säure  nie 
ter  76°,  —  Mit  den  vier  vorstehendenMetalien  nahm 
9  Nadel  eine  feste  Stellung  ein  und  zeigte  noch  uaclt- 
längerer  Zeit,  obwohl  iu  einer  langsamen  und 
bigen  Abnahme  begrilfen,  merklich  dieselbe  Zahl 
1  Graden  an.  Diese  regelmäfaige  Beständigkeit  der 
.ng  fiel  bei  den  mm  folgenden  'Metallen  mehr 
■er  ^i'eniger  weg-,  hier  hielt  es  nicht  achiver  bald 
B  Abnahme,  bald  eine  Zunahme  der  Wirkung  in 
Bregelmüfsiger  Aufeinanderfolge  walirzu  nehmen, 
Iches  die  Zalilbeslimmung  unsicher  macht.  —  Blei 
igte  noch  ziemlich  ruhig  62'';  Zhm  gab  55°,  die 
Sldel  nahm  keinen  festen  Stand  an,  sondern  zeigte 
sich  forhiabrend  unruhig,  sie  schien  gleiciisam  nacfi 
einem  hijhern  Stande  hiuzuslreben  ,  den  sie  auch  wohl 
auf  kurze  Zeit  einnehmen ,  aber  nicht  lange  festhalten 
konnte,  —  Lisen  zeigte  31°  mil  ähnlichen  Verände- 
rungen-, Silber  21  und  Kupfer  nur  7°;  jenes  mit  Ver- 
änderungen bis  zu  27  ,  dieses  mit  Veränderungen  bis 
zu  24  ,  —  lüs  verdient  auadrticklich  bemerkt  zu  wer- 
den, dal'a  selbst  bei  Zink  und  IMe^siog,  im  Augen- 
blicke der  Schliefsung  von  der  positiven  Iviipferplatle 
zur  Säure  durch  diese  Metalle,  die  Nadel  bis  zu  90  ge- 
trieben wurde  und  liier  an  einen  verticalen  Draht,  der, 
um  ganze  UmwäJzungen  der  Nadel  zu  verhüten ,  er- 
richtet worden  war,  noch  hörbar  anschlug,  während 
cFoch  die  Nadel  in  der  kürzesten  Zeit,  worin  überhaupt 
eine  Bestimmung  ihres  Standes  mit  einiger  Sicherheit 


I 
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Natur  der  unipouren 
geschehen  konnle,  nur  etwa  8°  K^b;  es  beweist  dieser 
Uuisl3iid  am  MullipLoatur  auch  hier  bei  der  Schwefd- 
säiire  wieder,  was  ivir  obeo  schon  bei  der  Seife  am 
i^lektrometer  erkaoot  haben ,  dafs  nämlich  der  Grund 
aller  uai]ioIareD  Et-Gcheiniinf^en  nicht  schon  ursprüng- 
iicb  in  den  sogenminten  unipolaren  Körpern  enthalten 
sey,  sondern  in  ihnen  erat  durch  den  Hinflurs  dei 
Stromes  erzeugt  werde.  Ich  brauche  wohl  kautn  za 
erinnern,  dafs,  wenn  i<:h  z.  ß.  neben  Zink  oder  Mes- 
sinp;,  oder  statt  derselben ,  durch  Gold  oder  Plallii  die 
positive  I'olarplaite  Ulli  der  Same  verband,  der  Strom 
augenblicklich  bis  zu  iler  diesen  letztern  Metallen  an- 
i;ubörigen  Starke  anstieg,  und  dafs  ein  gleiches  Ver^ 
jähren  auf  der  negnliven  .Seile  keine  irgend  erhebliclu 
Aenderiingin  der  Stärke  des  Sti-omes  hervorrief .  Eben 
so  wenig,  daJ's  ein  feuchter  Leiter  dasselbe  VerbahsD. 
wie  Gold  oder  Platin  zeigt,  wenn  er  die  Säure  mit  deiBi 
Zink  oder  Messingbogen  bald  auf  der  einen,  bald  anl 
der  andern  Seite  verbindet,  jedoch  mit  dem  ünl»- 
schiede,  daja  d.is  Anwachsen  des  Stromes  im  Veriiält- 
iiissezudem  geringen  Lei tungs vermögen  des  feiidilen' 
Körpers  sich  geringer  zeigte;  denn  alle  diese  UmstüiW' 
de  gehen  schon  ans  den  voiliin  erhalleuen  Ai 
deutlich  genug  hei-\-or.  Aber  ich  darf  nicht 
lassen,  die  Bemerkung  hier  nocii  hinzuzufügen,  dab 
die  "Wirkungs^'erbidlnisse  der  versuliiedenen  Metalle 
in  concenlrirter  Schwefelsäure  nahe  hin  dieselben 
bleiben,  wenngleich  man  die  Anzahl  ihrer  Elemente, 
woraus  die  Säule  besteht,  bis  auf  5  oder  4  vermin- 
dert (ja  manche  Umstände,  wie  z.  B.  die  oiutele 
Wirkungsweise  des  KuplVrs,  Silbers  und  dergl.,  stel- 
len  sich  nur  um   so   deutlicher  heraus,     je  geriogeo 


I 
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man  die  Anzahl  den  Elemente  werden  läldt);  ist 
man  aber  in  dieser  Verminderung  bis  auf  S  oder 
noch  weniger  Zink -Kupferelemente  fortgeschritten, 
so  treten  plötzlich  ganz  neue  Yurhältnisse  ein ,  de- 
ren Bestand  und  Ursadie  ich  weiter  unten  aufdecken 
werde.  , 

Wir  wollen  nun  der  Quelle  aller  dieser  höchst 
mannigfaltigen  Wechselwirkungen  der  Schwefelsäure 
und  Metalje  auf  einander  n^her  auf  die  Spur  zu. kom- 
men suchen.  Aufmerksam  geworden  durch  die  vor- 
angegangenen Versuche  mit  der  Seife,  gab  ich  bei  allen 
,meinen  spätem  insbesondere  auf  das  Acht ,  was  an  den 
Enden  der  Me^allbögen,  so  weit  sie  in  die  Säure  rag- 
ten ,  vor  sich  geht.  Schon  an  der  Säule  mit  100  Plat- 
tenpaaren fiel  es  mir  auf,  ddfs  Zink  und  Messing  in  der 
Kette  an  ihrer  positiven  Stelle  mit  ^iner  dichten  Rii^^de, 
aus  einer  derben,  salzartigen  Masse  gebildet,  sich  über- 
ziehen ,  die  an  der  Luft  oder  über  der  Weingeistfiam- 
jne  getrocknet ,  bei  Zink  von  weifser,  bei  Messing  von 
dunkelgrauer  Farbe  ist,  und  in. beiden  Fällen  zum, 
gröfsten  Theil  aus  schwefelsaurem  Zinke  zu  i3estehen 
scheint;  dafs  aber  Gold  und  Platin  an  derselben  Stelle 
selbst  nach  längerer  Zeit  noch  völlig  ungeändert  blei- 
ben und  dort  nichts  weiter  fahren  lassen ,  als  eine  an- 
haltende Gasentwickelung,  die  dagegen  bei  Zink  und 
Messing  nur  in  den  ersteh  Augenblicken  nach  der 
Schlieüsung  vorhanden  ist,  später  jedoch  ganz  aufhört. 
Es  wurde  mir  mehr  als  wahrscheinlich ,  dafs  in  diesen 
an  sich  geringfügigen  Verschiedenheiten  der  Grund 
aller  anfangs  höchst  i)efremdenden ,  von  dem  einen 
Extrem  bis  zum  andern  sich  erstreckenden  Abstufun- 
gen in  der  Wirkung  der  verschiedenen  Ketten  z».  ^\3^- 


I 


iiipotaien  Letter, 
eben  aey,  und  je  weiter  ich  in  der  X'rüfiuig  dieses  Ge- 
dankens vorrückte ,  desto  inelir  wurde  ich  in  ihm  bt 
schränkt.  "Wollte  ich  micli  uiiterfaDgen ,  alle  Schiitle 
aufzuzählen,  die  ich  in  dieser  Absicht  getlian  habe 
könnte  leicht  hier  nicht  Kaum  genug  dazu  vorhandtin 
seyn ;  ich  begnüge  mich  daher  diejenigen  kurz  anzu* 
führen ,  welche  mir  am  meisten  geeignet  scheinen ,  die 
Sache  zur  Entscheidung  zu  bringen.  —  Setzt  man 
ZinkhÖgen  in  concentrirter  Schwefebäure  lange  Zeil 
hindurch  der  Wirkung  der  Kette  aus ,  so  sondert  sieb 
allmalig,  nachdem  die  Rinde  am  positiven  ZinkenJe 
sich  vollständig  gebildet  hat,  vun  diesem  Ende  eine 
immer  grörsere  Menge  von  jenem  Salz  ab,  -welches 
im  Glage  zu  Boden  einigt  und  hier  in  gedrüngtem  Kau- 
me  ein  hoch  aufgeschüttetes  Häufchen  von  schwerem 
Aussehen  bildet,  das  .aufser  dem  vom  Zinkende  her- 
rührenden Zuwaclise  durchaus  keiner  andern  Verän- 
derung unterworfen  zu  seyn  scheint.  Schwefelsaurer 
Zink  scheint  sonach  in  concentrirter  Schwefelsäure 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  in  höchst  geringem, 
Grade  auflöslich  zu  seyn,  und  eben  in  dieser  ünauf- 
löslichkeit  liegt  ohne  Zweifel  der  Grund  zu  den  uni- 
polaren Erscheinungen  j  welche  concentrirte  Schwefel- 
säure mit  Zink  hervorruft.  Giefst  man  zu  der  conceu- 
Irirten  Schwefelsäure,  in  welcher  sich  der  schwelel- 
saure Zink  bereits  gebildet  hat,  Wasser,  oder  Uuchl 
man  das  mit  schwefelsaurem  Zinkoxyd  überzogen« 
Zinkende  in  Wasser  oder  in  verdünnte  Säure  ein,  so 
verschwindet  das  Metallsalz  in  kurzer  Zeit  bis  auf  die 
letzte  Spm\ 

In  dieser  Leichtau Ilöslichkeit  des  sich  bildenden 
Melallsalzes  in  verdiinnter  Säure  hat  man  ohne  Zweifel 


OAnlüber  dre  Kaliir  dor  unipolar«!  Leiter, 
den  Gi'und  zu  suchen,  warum  in  ihr  die  nnipolairen 
Erscheinungen  nicht  enlatelien  können;  hier  nüml ich 
fallt  die  zur  Uni]'olariläl  erforderliche  achleclitleideuJe 
Schicht  wfeg,  indem  der  dazu  dienende  Slofl",  so  >vie 
er  sich  bildet,  immer  M'ieder  von  seiner  Stelle  weg  und 
in  das  ilin  luugehende  flüssige  ^Medium  iibergefn  Url 
wird,  ■wodurch  er  zur  Hervorrufiing  der  unipolai'en 
Erscheinungen  unfähig  wird,  nicht  blos  weil  er  so 
seine  schiecht  leiten  de  Eigenschaft  verliert,  sondeirn 
auch  schon  defshalb,  weil  er  jetzt  seine  leitende  Wir- 
kung nicht  mehr  auf  die  bestimmte ,  seiner  Krzeugunfj 
angewiesene  Stelle  der  Kette  beschränkt,  was  doch 
zur  Entstehung  der  unipolaren  Erscheinungen  erlbdert 
wird.  Auch  habe  ich  mich  von  der'  erforderlichen 
schlecjitleitenden  Eigenschaft  jener  Salzrinde  durch  di- 
recle  Versuche  überzeugt,  indem  ich  die  Säure  mit 
Quecksilber  vertauschte  und  in  dieses  die  Enden  der 
Metallbögen  ragen  liefs,  nachdem  ich  zuvor  das  mit 
der  Salzrinde  überzogene  an  der  Luft ,  oder  über  der 
Flamme  hatte,  ta-ockenen  lassen.  So  lange  ich  dafür 
Sorge  trug,  dafs  die  getrocknete  Salzrinde  nicht  ganz 
nad  gar  unter  Quecivsilber  kaor,  damit  nicht  eine  un- 
mittelbare Beruhi  ung  des  Ouecksilhers  mit  dem  Metall- 
bogen erfolgen  konnte,,  gab  die  Doppelnadel  im  Mulli- 
plicator  auch  nicht  eine  Spur  von  Strom  zu  erkennen  ; 
die  Nichtleitung  der  festen  Salzrinde  zeigt  sich  mithin 
nicht  blos  groCs  genug,  sondern  zu  grol's,  was  jedoch 
davon  herzurühren  scheint,  dafs  die  Salzrinde  der 
Schwefelsäure  einen  Zugang  zum  Blelalle  nicht  so  ganz 
Lvnd  gar  abschneidet  als  dem  Quecksilber;  so  wie  ich 
ilber  die  Salzrinde  zu  lief  unter  das  Oiiecksilher  tauclien 
Keis,  oder  an  ihrem  untern  Ende  eine  kleiive  Sve,VVB  -iKa, 


I 
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Meiallbogens  mit  dem  FeJermeaeer  entblÖfste,   tratto- 
gleich  der  Strom  in  seiner  vollsten  Slärke  ein. 

Die  bisherigen  Walirnehmungen  alle  haben  Zink 
nmi  3Iessing  mit  einander  gemein,  bis  auf  den  unwe- 
aetitlichen  Unterschied,  dal's  bei  Messing  sich  neben 
dem  schwefelsauren  Zinke  noch  ein  Kupfersalz  zti  biU 
de:a  scheint.  Die  Unauflöslichkeit  des  an  diesen  Mc 
tallea  auf  ihrer  positiven  Seite  sich  ansetzenden  Ueber- 
zuges  in  concentrirter  Schwefelsäure,  verbunden  mit 
seiner  nichtleitenden  Eigenschaft ,  erklärt  die  unipola- 
ren Eigenschaften  dieser  SiJure  in  Verbindung  mit  je- 
nen Metallen  befriedigend  und  vollständig;  auch  er- 
IjJärt  die  AuflÖsHchkeit  desselben  Ueberzuges  in  yer- 
diinnter  Säure  vollkommen ,  ivariim  in  dieser  mit  den- 
selben Metallen  die  unipolaren  Ersclieinungen  nicht 
entstehen  können.  Gold  und  Platin  geben  zu  den  uni- 
polaren Erscheinungen  in  beiden  Fallen  keinen  Anlafs, 
weil  bei  ihnen  das  den  erforderlichen  I^eitungswidei^ 
stand  in  sich  tragende  schwefelsaure  Metallsalz  über- 
haupt nicht  gebildet  wird.  Was  aber  das  Verhalten 
der  übrigen  Metalle  in  concentrirter  Schwefelsäure  an- 
langt, so  zeigt  eine  genauere  Untersuchung,  daüs'in 
allen  diesen  Fällen  zwar  das  sich  bildende  Metalloxyd 
eine  Verbindung  mit  der  Schwefelsäure  eingeht,,  ob 
aber  die  unipolaren  Eischeinungen  daraus  hervorgehen, 
oder  nicht,  das  scheint  lediglich  von  dem  Grade  der 
schnellem  oder  langsamem  Aufläshchkeit  der  entstaii- 
denen  Metallsalze  in  concenlrirler  Schwefelsäure  ab- 
zuhängen. Alle  besonderen  Umstände,  die  man  bei 
den  hier  einlretenden  Ei-scJieinungen  wahrnimmt,  deu- 
ten darauf  hin ,  dafa ,  wo ,  wie  bei  Zinn  und  Blei ,  da» 
erzeugte  Metallsalz  von   seiner  Stelle   sogleich   immer 
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wieder  durch  Äuilösung  weggeführt  wirJ ,  und  zvi/ar 
ganz,  oder  doch  nahe  hin,  mit  derselben  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  es  sich  bildet,  da  kommen  die  umj:>o- 
laren  Ersehe inimgen  nicht  zum  Vorschein;  wo  aber, 
wie  bei  Silber  und  Kupfer,  das  entstandene  MetallsiUz 
langsamer,  als  es  entsteht,  von  der  FUissigkeit  in  sich 
aufgenommen  wird ,  da  kommen  auch  die  iinipolaren 
Erscheinungen  zum  Vorschein.  Die  Schwankungen, 
welche  lunn  bei  diesen  letzlern  Metallen  in  der  Kette 
wahrnimmt,  erklären  sich  ganz  einfach  daraus,  dals 
alle  Veraniaffungen ,  weiche  die  auflösende  liraft  des 
flüssigen  ölediums  yerslärken  und  dadurch  dasVerhätt- 
nifs  der  wegführenden  zur  producirenden  Thätigkeit 
abändern ,  einen  Wechsel  in  dem  Grade  der  Erschei- 
nung nach  sich  ziehen  müssen.  So  wird  es  einen  Un- 
terscbied  in  der  Wirkung  der  Kelle  müchen  luiissen, 
ob  die  auflösende  Flüssigkeit  in  vollkommener  Ruhe 
sich  befindet,  oder  ob  sie  durch  Bewegung,  Erschüt- 
terung und  dergl.  in  ihrem  Geschäft  unterstützt  wird; 
und  in  der  That  kann  man  durch  solche  Mittel  nach 
Gefallen  Wirkungsveränderungen  hervorrufen,  so  wie 
sie  sich  oft  gegen  den  Willen  des  Exjierimentators, 
durch  Zufälligkeiten  veranlafst,  einzustellen  pflegen. 
Es  wäre  vergeblich  und  unnütz  zugleich,  wenn  ich 
alle  besondejen  Umslände,  welche  man  bei  diesen  am- 
phibienartigen  Wirkungen  wahrzunehmen  Gelegen- 
heit findet,  ausführlich  besclireiben  wollte  i  um  jedoch 
das  Charuklerislische  solcher  Erscheinungen  an  einem 
Beispiel  anzudeuten ,  will  ich  das  Verhalten  des  ICu- 
pfei-s  in  der  ICelte  genauer  roitlheilen. 

Wenn   beide  Ivupferbögen   in  der  concentrirten 
wefelsänre  die  Säule  schliel'aen  ,  so  leV^^V  svcVi.>Na"c 
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430  '  Ofim  LT)er  die  Kaliir  tler  iinrpolaren  Leiter, 
gleich  anfangs  an  dem  Ende  des  positiven  BogräSj 
■welcliesin  die  Siiiire  ragt,  eine  ziemlich  lebhafte  Ga* 
enlTnckelung ,  diese  hört  aber  sehr  bald  gänzKch  aufi 
obgleich,  was  eine  besondere  Beachtung  verdient, 
ses  Ende  seinen  inetalliaclien  Glanz  und  seine  Fai^ 
durch  alle  Zeit  hindurch  vÖlüg  ungeändert  beibehält 
Erst  nachdem  die  Kette  lange  Zeit  hindurch  geschlos- 
sen "B-ar,  siebt  man  an  der  Luftmenge,  da  wo  Metall 
und  Sii'ure  sich  einander  berühren ,  rings  um  den  Me- 
tallbogen herum  einen  weii'aen  Ansatz  sich  bilden ,  det 
von  der  Säure  gleichsam  ausgeslofseu  zu  fverden 
scheint;  jedoch  auch  -während  seiner  Entstehung  er- 
scheint der  Tlieil  des  Melahbogens,  welcher  unter 
Siiiire  sieht,  forlwälirend  rein  metallisch.  Allmäb'g 
wird  diese  Elllorescenz  immer  breiter  und  zieht  sich 
andemßTetaU  in  die  Höhe,  bis  endlich,  nachdem  sie 
eine  bestimmte  Breite  und  Dicke  erreicht  hat ,  einzel- 
ne Flocken  sich  von  ihr  absondern  und  in  die  Säure 
übertreten',  auf  deren  Oberfläche  sie  sich  fortwährend 
schwimmend  erhalten.  Nach  und  nach  vermehren  sidi 
diese  Flocken  immer  mehr,  ohne  dal's  jedocli  Ton  da 
ab  die  Erscheinung  noch  eine  neue  Modihcalion  erhtte; 
auch  habe  ich  an  den  auf  der  Säure  schwimmenden 
Flocken  mit  Sicherheit  keine  Veränderung  wahrneh- 
men könneüj  wenn  ich  sie  zu  diesem  Ende  einige  Zeil 
hindurch  aufinerksam  verfolgte.  Zieht  man  m  dieser 
Periode  den  positiven  Kupferbogen  aus  der  Saure  heraus, 
und  läfst  ihn  an  der  Luft  trocknen ;  so  wird  die  wä- 
fee ,  ringartig  um  ihn  herum  sich  ziehende  Efflorescenz 
heUblau;  dieselbe  Farbenänderung  erleiden  auch  dis 
auf  der  Säure  schwimmenden  Flocken ,  wenn  man  sie 
ähuimmt  «nd  trocken  werden  läCsi,     Dieser  hellblaue 
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Fwird,  übel*  der  WeingeistHanime  gelind  erwärmt, 
!d«r  weifs  und  behalt  dann  die  Farbe  auch  nacOi  dem 
Erkalten  noch;  ohne  Zweifel  wär  daher  a eine  gleich 
zu  Aniaag  eracheioende  weifse  Farbe  blos  ein  opti- 
scher Belrug,  veranlafst  durch  die  schwach  blaue  Far- 
be dieses  Korpers  in  Verbindung  mit  der  gelblichen 
der  ÖcliwefeJsiiure ,  wodurch  beide  niit  einander  sich 
zum  "Weifa  verbanden.  Dieser  Stoff  ist ,  wie  seine 
Reaclionen  vor  dein  Löllirohre  zu  erkennen  geben, 
schwefelsaures  Kupferoxyd ,  und  die  hier  angeführten 
Umstände  seiner  Erscheiniing  geben  allein  schon  die 
Schwerauflöslichkeit  dieses  Salzes  in  conceutrirter 
SdiwefelsSure  genugsam  zu  erkennen,  woraus  sich 
die  unipolaren  Erscheinungen  der  Schwefelsäure  am 
Kupfer  erklären  liefaen ,  wenn  nicht  das  Auflrelen  des 
Salzes  blos  aufserhalb  der  Säure  geschiilie ,  und  nicht 
das  IMelall  in  ihrem  Innern  foitwührend  metalliscli  rein 
erschiene,  durchaus  aber  keine  Spur  von  einem  sol- 
chen Ueberzuge  sich  erblicken  liefse.  Da  diese  Eigen- 
heit für  die  Erklärung  höchst  ungünstig  zu  werden 
droht ,  so  habe  ich  ihr  meine  besondere  Aufmerksam- 
keit gewidmet ,  und  dabei  bin  ich  auf  folgende  Ergeb- 
nisse gestofsen.  Der  Theil  des  positiven  Kupferbo- 
gcns ,  w^elcher  in  der  geschlossenen  Kette  unter  Saure 
stand,  bat  zwar,  auch  nachdem  er  herausgenommen 
und  an  der  Luft  trocken  geworden  ist,  noch  immer  die 
Farbe  und  den  Glanz  des  völlig  reinen  Knpfers ,  be- 
trachtet man  ihn  aber  mit  einer  Lupe  aufmerksam,  so 
wird  man  bald  gewahr  werden ,  dafs  dieser  Theil  mit 
einerglänzenden,  farblosen  und  durchsichtigen iRinde 
überzogen  ist.  Schabt  man  diese  Rinde  behutsam  mit 
dem  Messer  ab,   so  erhall  man  ein-weitae?.,  \ü.wi^i 
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damit  dunklem  Stellen gefieckles Pulver,  welöhtt; 
dem  vorigeu,  ellloreBcirtcn,  unkltiren  Solze  alle  Eig»   g 
achafteu  gemein  hat.     Dieser  feste,   diirchsidtüge nil   jj 
darum  so  schwer  wahrnehmbare  Ueberzug  ist,  T* 
ausgesetzt  dafo  er  schon  völlig  gebildet  unter  der  Si 
vorhanden  war,   was  kaum  bezweil'elt  werden  kaa^ 
zur  Ilervorrufung  ihrer  unipolaren  Eigenschaften  W   | 
Kupfer  ganz  geeignet.     Zwar  habe  ich  gefunden 
frisch  gefeiltes  Kupfer,    wennea,    ohne  in  die 
zu  kommen,    in   concentrirte   Schwefelsäure    eingi 
taucht,    dann  herausgenommen  und  an  der  Luft  gt 
trocknet  wird,   zu  einem,   die  Farbe  vielieicht  au^ 
nonirnen ,    welche    hier    hellblau    ist ,    ganz  -   gWch( 
jUeberzuge  Anlafs  gieiit;     aber   dieser   Umstand  sb 
doch  im  Grunde  weiter  nichts,    als  dafs  die  gering 
Einwirkung  der  concentrirlen  Schwefelsüure  auf  Knpi 
fer  in  gewöhnUcher  Temperatur  eben  nur  in  der  gerin 
gen  Auflöalichkeit  diesee   gleich  beim  ersten  Angrtlfi 
gebildeten  Ueberzuges  in  dem  Auflösungsmiltel  ihreli 
Grund  habe.      Dafs  aber  dieser  Ueberzug  in  der  gel 
schlössen en  Säule  am  negativen  Kupferbogen  sichmofel 
bilden  und  erhallen  könne,    geht  schon  aus  der  allgel 
meinen  Wii'kungs weise  der.  g.dTanischen  Kette  mitZOf 
Terläisigkeit  hervor;  unsere  Erklär ungs weise  tritt 
nach  auch  hier  wieder  in  ihre  vollen  flechte  ein.     Wi| 
eehr    nichtleitend    aber  solche  feste   üeberzüge  " 
schwefelsaurem  Kupferoxyde  sind,     davon   habe 
mich  noch  insbesondere  auf  folgende  Weise  überzevgt) 
Ich  tauchte  ein  Ende  von  einem  der  beiden  Kiipferb^ 
gen  in  concentrirte  Schwefelsäure  ein ,    zog  es  an 
Augenbhck  später  wieder  aus  ihr  heraus .    kehrt«  di 
Bogen  um,     so  daCs  der  ^rofale  Theil  der  an  dieoe 
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Fntle  angehängten  Saure  sicli  tiRch  der  Irockenen 
Grenze  hinzog,  daselbst  ansanuneite  und  hier  mit 
Löflcbpapier  aftff^esaiigt  werden  konnte.  Nachdem 
dieses  gescliehen  war,  liefs  ich  den  genäfaten  Thei'l  des 
Bogen» vollends  anstrockenen.  Es  zeigte  sich  nun  ein 
dünner  Anfhig  von  vielen  kleinen,  glänzenden  Punc- 
ten,  die  durch  das  abwechselnde  Licht  ^  welches  sie 
refleclirten  ,  von  einander  unlerscliieden  werden  konn- 
ten, und  einen  Ueherziig  hervorbrachten,  der  noch 
dünner  als  die  vorigen  war,  aber,  wie  es  mir  schien, 
nicht  mehr  ganz  den  hohen  Grad  von  Dnrchsichligkelt 
besafs,  wovon  der  Grund  unstreilig  in  seiner  geringe- 
ren Glatte  zu  suchen  ist.  Mit  diesem  und  dein  andern 
noch  rein  melallisclien  Ivupferbogen  scidofs  ich  nun  die 
Kette,  jedoch  mit  der  Abänderung,  dafs  Quecksilber 
anstatt  der  concenlrirten  Schwefelsäure  in  das  Glasge- 
fals  gebracht  wurde;  es  zeigte  sich,  so  lange  blos  der 
überkleidele  'l'heil  des  Kupferbogens  in  das  Quecksil-^ 
her  tauchte,  auch  nicht  die  mindeste  Spur  eines  Stro- 
mes an  der  Doppelnadel;  es  entsieht  aber  sogleich  ein 
Üufserst  starker  Strom ,  wenn  man  nur  einen  sehr  klei- 
nen Theil  des  in  das  Quecksilber  ragenden  Ueberzu- 
ges  mit  dem  Messer  abnimmt.  Obgleich  die  zu  diesem 
Versuche  dienende  Säule  nur  aus  wenigen  Elementen 
bestand,  so  erbellet  daraus  doch,  dals  man  selbst  bei 
einem  so  dünnen  Ueberzuge  noch  eine  Insinuation  der 
Säure  zwischen  die  Theilchen  des  unipolar! sirenden 
Salzes  zu  Hülfe  nehmen  müsse ,  um  nicht  für  die  Wir- 
kung  zu  viel  Ursache  zu  erhalten.  Man  kann  durch 
dieses  Mittel  Quecksilber  zu  einem  negativ  oder  positiv 
unipolaren  Körper  und  zwar  im  höchsten  Grade  ma- 
chen ,  je  nachdem  man  das  mit  der  V.aa«v  viüvvwÄvsv- 
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baren  Salzrinde  überzogene  Bogenende  aui  d«r  poM- 
liven  oder  negativen  Seile  itnler  das(  JuecItsUber  biiugt. 
Da  der  Hergang  am  posiliven  Kupfer  Eigenheiten 
zeigt ,  die  leitht  zu  übereilten  Folgerungen  AnlalG  ge- 
ben könnten ,  so  babe  ich  ihn  mit  einigem  Aufwände 
von  Worten  auseinander  setzen  zu  müssen  geglaubt 
So  wie  hier  auf  der  Seile  tier  unipolar  machenden  He- 
lalle  ein  wirklidier,  des  erforderlichen  Widers  lande» 
fähiger  Ueberzug  sich  zuweilen  den  Augen  fast  ganz 
■  nnd  gar  entziehen  kann,  so  geschieht  es  mitunter  auf 
der  Seite  der  nicht  unipolar  machenden  und  oxydirba- 
ren  Metalle,  dafs  man  unverhollt  durch  Absonderun- 
gen von  scheinbar  grofser  Bedeutung  überrascht  wird; 
indessen  hält  es  liier  noch  weniger  schwer,  sich  Ton 
der  Unmacht  solcher  neckenden  Gestalten  zu  Uberzeu^ 
gen.  So  7..  B.  wird  das  positive  Blei  an  der  Lufi- 
gi-enze  bei  längerer  Kinwirkuug  der  Säule  manchmal 
mit  einem  dicken  AVulst  eines  dunkeln  j  undurchsich- 
tigen Körpers  umzogen  zu  seyn  scheinen ,  bei  näherer 
Untersuchung  wird  man  jedoch  bald  linden,  dafs  die- 
ser scheinbar  körperhche  Köi-per  ein  bloses  Schaum- 
gebilde  ist.  Wenn  man  in  einem  andern  Falle  einen 
häufigen,  die  ganze  Jlasse  der  Saure  durchziehenden 
und  sie  last  nndurchsichiig  machenden  Niederschlag 
gewahr  wird ,  so  läfst  sich  eben  aus  dem  Umstände, 
dafs  er  über  die  ganze  Masse  der  .Siiure  ziemlich  gleich- 
förmig sich  verbreitet ,  leicht  der  Grand  ableiten,  wa- 
rum er  nichts  dazu  beitragen  kann,  die  Säure  unipolar 
zumachen;  er  bliebe  bedeulungalos  ,  selbst  wenn  »ich 
nicht  darthun  liefse,  dafs  er  ein  späteres  Nebenerzeug- 
nifs  der  schon  weit  abgelaufenen  Keltenwirkung  ist, 
lai  man  aber  erst  mit  den  auf  der  ^oailiven  Seite  sich 
darbietenden  Eratsheman^en.  \wBY\.eWe  ^i^oTcofiKn. . 
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machen  die  auf  der  negaliven  Seite  eicb  zeigenden 
keine  Schwierigkeit  mehr.  Hier'  bleibt  sich  die  Er- 
scheinung ziemlich  gleich  bei  den  verscliiedeneii  Me- 
tallen, lu  der  Hegei  gewahrt  man  eine  lockere,  nach 
verschiedeiien  Seiten  in  die  Siiure  ülier greifende,  gelb- 
braune Anhiinfung,  die  reiner  Schwefel  zu  seyn 
scheint,  und  nicht  seilen  noch  ein  zweites,  durch  seine 
abgeänderte  Farbe  und  grÖfsere  Consislenz  von  jenem 
unterscheidbares  Froduct,  welches  das  negative  Bo- 
genende  eng  unischliefat  »nd  eijie  Verbindung  dei 
Schwefels  mil  dem  Metalle  ist ,  wovon  ich  mich  insbe- 
sondere auch  beim  Kupier  durch  Prüfung  vor  dem 
Lötbrolire  noch  speciell  überzeugt  habe ;  jene  kann 
schon  ihrer  Form  wegen,  da  sie  überall  sichtbar  von 
der  Säure  stark  durchzogen  ist,  dieber  wegen  seiner 
chemischen  BeschalTenheit,  die  ihn  zum  bessern  Lei- 
ter macht,  dem  Strome  keinen  Widerstand  von  irgend 
erhebbcher  Gröfse  entgegen  stellen.  Ivurz,  je  nnf- 
merksainer  und  je  umsichtiger  man  alle ,  bei  den  obi- 
gen Versuchen  vorkommende  besondere  LImslände 
ins  Ange  f'afsl ,  desto  mehr  wird  man  zu  dem  unbe- 
dingten Einverslündnisse  sich  hingezogen  TiUilen,  dafs 
allein  von  dem  Erscheinen  eines  schlecht  leitenden 
Ueberziiges  am  positiven  Bogenende  und  von  dem 
Grade  seiner  Auflöabchkeit  in  den  ihn  umgebenden 
flüssigen  Medium  alle  die  mannigfaltigen  Wirkungs- 
verachiedenheiten ,  welche  die  conceritrirte  Schirefel- 
eäure  mit  den  verschiedenen  Sietalleu  in  der  Kelte  dar- 
bietet, herzuleiten  sind.  Wer  die  Versuche  selber  un- 
ternehmen will ,  wird  diefs  in  jed&m  einzelnen  Punct« 
bestätigt  hnden  können,  und  so  sehe  ich  ein  langerei 
Verweilen  bei  ihnen  von  meiner  Seile  für  üherfl,«s5,v^M\., 
(ForDeUling   iin  nfchslen  HpIVc"! 
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1.  Beimige  zw  ncihei-cn  Kcnntnifs  der  trockenen 
Destillation  organischer  Körper, 
..fr  Tom 

^X^^.^Reichenbach  -zu  Blansko  in  Mähren*). 

Die  Erzeugnisse  der  trockenen  DestiUation  orga- 
nischer Stoffe  spinnen  faet  durch  die  ganze  organische 
Chemie  hindurch  einen  Faden,  der  beinah  endlos  ist, 
der  sich  in  alle  Verrichtungen  einmengt ,  wo  die  TVir- 
kung  erhöhter  Wärme  anf  organische  Substanzen  im  ■ 
trockenen  oder  flüssigen  Zustand  in  Anspruch  genom- 
men wird,  und  den  diejenigen  recht  gut  kennen,  denen 
eine  grofse  Genauigkeit  in  iliren  Erfolgen  am  Herzea 
iiegt.  Indem  sie  wahrend  der  chemischen  Arbeiten  in 
gröfserer  oder  geringerer  Menge  entstehen ,  treten  sie 
mitwirksam  auf,  und  üben  Einflufs  auf  die  Ergebnisse, 
in  welchen  sie  nicht  selten  laslig  werden,  bisweilen 
die  Erreichung  eines  schari'en  Erfolges  fast  nnmög» 
lieh  machen.  Eine  genaue  Kenntnifs  der  Wesenheit 
ihrer  Stoffe  und  des  Spiels  ihrer  Bildimg  und  Zer- 
setzung, die  wir  bis  jetzt  nicht  in  zureichender  KJar- 

•)  Der  Herr  "Verfasser  ist  Chef  eines  wei Häufigen  Systems  von 
Bergwerken,  Eisenhütten,  mechanischen  WerkstüKen^ 
chemischen  Fabriken  ii.  s.  w.,  welclie  auf  den  GÜlern 
des  Grafen  Salm  auf  einer  Liiiio  von  5  Sliinden  Länge 
ÜPgen ,  und  grofsenlheils  von  ihm  erit  angelegt  wurden. 
tLB. 
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iitier  Prodiicle  der  trockenen  nKSlillalioQ. 
i  besitzQn,  wäre  wobi  wunschenswerlli,  i 
spräche  weiteren  Anfscliliifa  über  viele,  zi 
sich  weit  verzweisentle  Fraj^en. 

Aus  einer  Ueihe    von  Uiilersnchiini^en , 
hierüber  anstetJle,    erlaube  ich  wir  nun  bier 


die    ich 
einzelne 


Ansziige  mitzutheilen ,  die  uns  ilieseu  Gegenstüiiden 
Tielleicht  etwas  niiher  bringen. 

Wenn  man  Theer,  drirch  Verkohliing  von  Rolli- 
bucbenholz  gewonnen,  bis  zur  Trockene  abdesliU 
lii-t,  so  erhält  man  in  der  Vorlage  allerdings  zunächst 
nur  eine  saure  wässerige  und  eine  ätheriscli  -  ulige 
Flüssigkeit.  Auf  erstere  werde  ich  in  einer  spätem 
Abhandlung  zui'iickkonimen;  letztere  wird  gemein- 
hin  Theeröl  genannt.  Wenn  hierbei  mit  vollkommener 
Iluhe  und  gelinder  Wärme  verl'ahren,  die  Vorlage 
nicht  gewechselt  noch  gerüttelt,  nnd  bei  milderer 
Temperatur  behutsam  gearbeitet  wird,  so  kaun  man 
die  Beobachtung  machen,  dafs  die  wäfaerige  Flüssig- 
keit weder  über,  noch  unter  dem  Theerüle,  sondern 
in  der  3Iitle  deGBciben  gelagert  erscheint,  dergestalt, 
dafs  es  dieses  in  zwei  Hallten  scheidet,  -wovon  die 
eine  unter  dem  Wasser  liegt ,  die  andere  aber  umge- 
kehrt aiil'  demselben  schwimmt.  Es  hat  also  die  eine 
Abtheiluiig  ein  geringeres,  die  andere  ein  grofseres 
Eigengewicht,  als  das  saure  Wasser. 

Achtel  man  aul' den  Hergang  dabei  während  der 
Destillation,  so  sieht  man  in  der  ersten  HKIfte  ihres 
Verlaufs  in  der  Vorlage  die  Oeltropfen  aiil  den  Was- 
ser schwimmend  sich  anlegen,  in  der  zweiten  Hälfte 
aber  dieselben  durch  das  schon  vorliegende  Oel  durch- 
sinken,  darauf  durch  das  Wasser  brechen,  und  aicb 
uter  demselben  niederlegen.     Indem  mau  hievvviv  erc- 
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kennt ,  dafs  Jer  Anfang  und  daa  Ende  der  Destillation 
der  Tlieers  Lilherisclie  Oele  von  verschiedener  Eigen- 
«chwere  liel'erl ,  so  wird  man  ,■  obgleich  sie  sonst  im 
Aeul'sern  sich  völlig  ähnlich  sehen,  zu  der  Wahr- 
scheinlich!; eil  von  StollVerschiedenhelten  hingeführt- 
Sondert  man  nun  das  untere  schwerere  'l'heeröl 
fiir  sich  ah ,  imd  unterwirft  es  allein  einer  neuen  De- 
ilillation,  die  man  durcli  öfteren  Vorlage  Wechsel  be- 
briclit:  so  iiudet  man,  dafs  jeder  Bruchlheii  des  De- 
»lillats  stufenweise  dicklltissiger  erscheint,  die  letzten 
endlich  stockig  und  schuppig  zu  werden  beginnen. 
Bei  dieser  Vorrichtung  giebt  es  einen  Zeilpiinct ,  wo 
die  anfangliche  Hitze  nicht  mehr  hinreicht,  den  Fort- 
gang der  Destillation  7u  unterhatten,  sondern  dieselbe 
ftehr  hedetilend  verstärkt  werden  nnifs ,  so  sehr,  dafs 
nsn  dabei  für  die  Glasgefafse  in  Sort^e  geräth.  Wech- 
selt man  alsdann  die  Vorlage  und  deslillirt  so  lange 
fort,  bis  endlich  der  Rückstand  in  der  Retorte  schwarz 
und  dick  aufsteigt,  und  sich  nicht  mehr  setzt,  wahrend 
die  Vorlage  sich  reichlich  mit  dicken  gell)en  IVebeln  er*' 
füllt,  nnd  hült  man  hiernach  das  gesammte  Destillat  ge-- 
gen  d^s  Licht:  so  nimmt  man,  wenn  es  zureichend  afo« 
geküldtisl,  darin  zahlreiche  Flitter  wahr,  deren  Form, 
fedoch  mit  unbewaffnetem  Auge  nicht  wohl  zu  erken^ 
neo  ist.  Unter  dem  zusammengesetzten  Slikroskop 
konnte  ich  bei  SOOfacher  bnearer  Vergröfserung  keine 
Gestalt  unterscheiden;  aber  bei  nur  TOfacher  sab  ich 
sehr  deutlich  zahlreiche  Körperchen  von  vierseitig, 
pyramidaler  Form,  die  Basis  rechtwinkelig,  die  Sei4 
tenfiächen  gleichseilip;,  in  der  iibrigen  öligen  Fliiasig- 
keit  zerstreut  nmheriiegen.  Viele  darunter  fand  ich 
«erbrochen,    und    die  Brucliitschen  dnnn  nicht  eben: 
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idwn  concav  und  convex,  im  Aasehen  denBrucliatü- 
ien  geronnener  Milch  oder  hartgesottenen  Eiweilses 
ähnlich.  In  allen  anderen  Stücken  zeigt  der  Sloll',  aus 
welchem  diese  regelmälsig  gel'oruiten  Körperchen  be- 
stehen, keine  Verachte  de  nlieit  im  äufserii  Ansehen  von 
dem  Oele  selbst ,  in  welchem  sie  schwebten  5  sie  spra- 
chen sich  als  Oelkrystatle  ans  Die  Farbe  desÜela  ist  an- 
fangs gelb ,  an  der  Luft  wird  sie  bald  Jleischrolh,  nach 
einigen  Tagen  stitfenweife  granalrolh,  wovon  ich  die 
Ursachen  spüterliin  auseinandersetzen  werde  5  die  Oel- 
kryalalle  machen  diesen  Farbenweclisel  genau  mit. 

Sondert  man  letztere  behutsam  heraus,  und  bringt 
sie  aul  Löschpapier ,  um  das  anhängende  Oel  zit  schei- 
den, SU  zerfliefsen  sie  daranf,  und  werden  durch  die 
Capillarität  des  Papiers  samint  dem  Oele  verschluckt ; 
nichts  bleibt,  als  eine  unmerkliche  elwus  Glanz  ge- 
bende Spui^  aul'  der  Stelle,  wo  der  Krystall  lag. 

Alkohol  löset  das  flüssige  und  das  krystallisirte 
Oel  zugleich  voHsländig  und  in  der  Kälte  auf,  und 
dient  nicht  zur  Scheidung.  Auch  Weingeist  von  36° 
Bemutic  in  gleiclien  Jlengen  damit  zusammeligebrachl, 
loset  Oel  und  Kryslalle  ohne  Unterschied  auf.  Wenn 
man  aber  die  IMenge  des  Weingeistes  vermehrt ,  und 
zwar  stuleuweise  in  solchem  Ueberschusse ,  dnl's  dieser 
das  sechs-  bis  achlfache  des  Oels  betragt,  und  von 
Zugabe  zu  Zugabe  damit  gut  iimachültelt;  so  gelangt 
man  zu  einem  Functe,  wo  die  SKschung  sich  liiibt, 
eine  Menge  Flitter  obenauf  schwimmen ,  und  atn  Bo- 
den nach  kurzer  Kühe  sich  eine  dJckllüssige  IMasse  zu- 
sammenbauet,  und  abgeschieden  werden  kann.  Diese 
lösetsich  nun  in  iieuemWeingeisle  von  derselben  Stärke 
■Aicht  wieder  auf;  mehrmals  mit  solchem  frisch  gewa- 
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seilen  und  gerüttelt,  verliert  sie  aUmälig  ihr  ölige»  An« 
sehen  und  nimmt  die  Gestalt  von  unregtlmäbigen  gel- 
ben Blällchen  an ,  die  auf  einem  Seikeliiche  gesauwell 
werden  können.  Je  öfter  und  langer  man  sie  mit  (ri- 
scbem  kaltem  Tf'eiageiste  wäscht,  desto  reiner  werden 
sie  und  können  ztilelzt  bis  i'a»l  zur  Farbenlosigkeät 
gebracht  werden. 

Giebt  man  diese  BlüUcben  nur  in  kallen  Alkohol, 
so  greift  er  sie  nichl  merklich  an ;  aber  erwärmt  löset 
er  sie  allmalig  und  im  Sieden  in  einiger  Menge  auf. 
Beim  Erkalten  läfst  er  einen  gulen  Antlieil  in  feinen 
Nadeln  und  Bläuchen  berauslailen.  Dampft  man  ihn 
etwas  in  die  Enge,  ao  läfst  er  beim  Kikalten  eipe  zweite 
Gicht  fallen,  diefa  kann  man  so  lange  forlselzen,  als 
die  Fällungen  weifs  bleiben,  und  keine  Färbung  an- 
nehmen. .Sodana  bringt  man  sie  insgesaromt  aufs  neue 
in  irischen  Alkohol,  verfahrt  ebenso,  wäscht  danq 
mit  Wasser  aus ,  und  erhalt  nun  endlich  einen  schnee- 
weiXsen  zarten  Niederschlag,  dem  folgende  physiscfit 
Eigenschaften  zukommen : 

Die  Farbe  ist  rein  weifs. 

Geritch  gewährt  er  gar  keinen. 

Für's  Gefühl  ist  er  milde  und  zart ,   schwach  fettig, 
etwa  wie  Celin ,  Eindrücken  nachgebend. 

Den  Geschmack  regt  er  nicht  an. 

Das  Gehör  erkennt  beim  Kneten  zwischen  den  Zah- 
nen ,  dem  es  sich  willig  fügt ,  keinen  Laut. 
Die  Gestalt  der  Körperchen,  die  sich  aus  den 
Alkohol  niedwschlagen,  konnte  ich  mit  dem  unbe^ 
M'flirnelen  Auge  nicht  anHers,  als  wie  Blältchen  und 
Mädeln  unterscheiden.  Aber  unter  dem  Mikroskope 
konnte  ich  bei  SOOlacher  linearer  Vergrölserung 


ütier  FrodMclc  der  Irorbenen  Desllllalion. 
i  Terscilifldene  sclinrniegrünzle  Tormen  erkennen, 
}te  ersle ,  die  ztii;leirli  die  ^lehrzahl  ansinnobte ,  Aga- 
ren äiifaerst  zarle,  rundliche  und  busige  Blidlcheii, 
oline  nlle  Hck«n  ,  die  mit  ihren  Kliiclien  ganz  diciu  auf- 
einander aufgepufst,  «onst  alier  in  keiner  Urdnung  jiuf 
einander  aiiXgelegt  erscheinen.  Die  Blatter  vereinigten 
sich  nicht,  etwa  wie  Glimmer,   zu  einer  gemeinschaft- 


lichen, regeimnrsigen  Gestalt,  sondern  waren  wie  hin- 
Uewori'ene  Flitter  ohne  Regel  über  einander  gelegt. 
^|Dw  einzelnen  ßliiltchen  erreichten  zum  Theil  eine 
^HUnheil,  welclie  dieGränzen  des  stärksten  Mikroslinps 
^nr»Bt  iiberschreilen,  nndir's Unendliche  zugehen  scheint. 
Mein  ?likro»kop  ist  ein  vorzügliches  PlÖssVches  Instru- 
inenl  voii  seiner  nenesten  Conslructioni  und  doch  hatte 
icblMiihe,  mit  Deutlichkeit  wahrzunehmen,  dafs  die 
auf  den  Blättern  binlanfenden  bnchtigen  Linien  nicht 
Kinschnille,  sondern  Blätichen  auf  Blatlchen  und  Be- 
gränzungen  der  aufgelflgerlen  sind.  —  Die  zweile 
Form  eigneten  sich  die  scheinbaren  Nadein  zu;  es  wa- 
ren aber  nicht  Nadeln,  sondern  lauter  kleine  Tricbter- 
chen,  die  in  einander  gesteckt  waren,  wie  man  dieses 
bei  einigen  Tbierhaaren  beobachtet  hat ;  das  unterste 
Trichterchen  Hei'  in  eine  Spitze  ans,  die  andern  alle 
steckten  mit  dieser  in  dem  folgenden ,  wie  die  Figur 
zeigt.  Qlir  scheint  die  Hntstehimg  dieser  Form 
so  ableitbar,  dafs  die  Trichterchen  ursprünglich 
Blätlchen  von  der  ersten  Form  waren,  die  sich 
im  Augenblick  ihrer  Bildung  rollten  und  rasch 
zu  einer  länglichen  eich  in  einander  so  einwi- 
ckelten, dafs  Hir  das  unbewalFnete  Auge  eine 
scheinbare  Nadel  daraus  entstand. —  Die  dritte 
P^l'oriu  spricht  eich  körnig  aus ,     und  erscKwn. 
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mir  als  einPenlagonaldodekaeiler;  an  10 —  12 Körnern 
konnte  icli  mit  Deutlichkeit  die  Künrecke  ttnterscheil 
den.  Die  SuLstanz  fiele  nncli  Letzlerem  in  die  Kry- 
stallreüie  des  leasularische«  Systems ;  die  ersleren  li«* 
den  Formen  weichen  von  der  Natiu'  des  Anorganiscl 
ab  und  nahern  sich  mein*  den  Gebilden  des  Urga 
sehen,  bei  welchen  die  gerade  Linie  der  kriimn 
weicht. 

Knelbarkeit  kommt  ilitn  einigermafsea  zu,  dodit 
verbinden  sich  die  zusaainiengekiieleteD  Theile  nii 
gern,  und  gehen  nicht  zu  einem  Ganzen  ziisammeiq 
esseydenn,  man  yiacke  sie  in  Leinwand  und  Ejiaou« 
eie  heflig  in  einen  Schraub  es  (ocIl  ein. 

Dur  eil  den  Slrirh  erhält  er  Fetiglanz,  sclimutzt 
aber  nicht  ab.  Z%viBclien  den  f  ttigern  erwärmt  ändert 
er  diese  Eigensdiaften  nicht. 

Auf  imgeleimtes  Druckpapier  gestrichen,  zieiil 
er  darin  nicht  ein,  und  bringt  bei  gewöliiilicher  LuÜ- 
lemperatur  keinen  Felllleck  hervor. 

"Wird  er,  bei  einem  Barometerstände  von  27  KoM 
6  Linien  Pariser  Mafs  urler  14  Grad  Iteaunnir,  eiiier 
erhöhten  Tempei-atnr  ausgesetzt,  so  schmilzt  er  bä 
43,75"*  C.  zu  einer  l'arbenlosen,  klaren,  öligen  Flüssig- 
keit. Nach  der  Wiedei-erkaltung  gesiebt  er  unter  ziem- 
lich starker  Ziisammenziehung  zu  einer  festen  MaSM^ 
die  in  dünnen  Lagen ,  z.  B.  über  Wasser,  erksh«^ 
durchsichtig  und  rein  wie  weifses  Glas,  in  diokec^ 
Massen  aber  halb  durch  sichtig  und  etwas  getrübt,  kneift. 
mit  vielen  inneren  lliinmernden  Uilzen  durcbsäet, 
acheint.  In  diesem  Zustande  zeigt  dieser  Körper  k«in 
krjHlalliniBcbes  Gefüge,  ist  im  Bruche  mall,  kömig- 
Wird  er  einer  hölieru  Ilitze  ausgesetzt,    so  siedet  er, 
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-und  verllüchtigt  sich  in  l''orm  eines  weiken  Dampfes, 
der  sicli  bei  der  Deslillalion  mit  sichtbarer  Scliwere  ta 
die  Vorlage  ergiefst,  und  nicht  ganz  gern  darin  trop- 
fenfurmig  anlegt.  < 

Seine  Tension  kann  ich  im  AiigenbÜcke,  da  mir 
meine  Luftpumpe  mangeh,  nicht  prüfen,  und  mufs 
mir  vorbehalten ,  sie  nachzutragen.  Sie  kann  aber  nur 
von  geringer  Grofse  seyn',  da  einige  Flitter,  die  ich 
Monate  lang  der  offenen  Luft  aussetzte,  sich  nicht  ver- 
ringerten, und  der  Körper  demnach  fast  lullbeatändig 
zu  se\'n  scheint. 

fi  Sein  specifi^ches  Geiricht  fand  Ich  gleich  0,870. 
Er  ist  ein  Nichtleiter  der  Eleijlricitüt, 
Aus  dieser  Aufzählung  physischer  Eigenschaften 
sieht  man  bereits ,  dafs  man  mit  einem  Körper  zu  thun 
hat ,  der  sich  der  Abiheilung  derjenigen  Sloü'e  anreiht, 
die  von  ehiigen  Naturforschern  Kampher,  von  andern 
Knmphoride,  von  BerzeJius  Stearopten  u.s.w.  genannt 
werden.  Die  Eigenthümlichkeit  seines  Wesens  wird 
man  aber  erst  aus  seinem  Verhallen  zu  andern  Körpern 
erkennen,  und  ich  will  daher  nun  einige  seiner  che- 
mischen Beschaffenheiten  durchgehen, 

Zum  Smierstoffe  zeigte  sich  bei  gewöhidicher 
Lufttemperatur  keine  llialige  Verwandlachaft.  In  den 
zartesten  Flocken  oder  in  feinen  Krystallen  den  Son- 
nenstrahlen 'läge  lang  ausgesetzt ,  fand  keine  Einwir- 
kung Statt,  und  es  blieb  alles  schneeweifs  und  scharf- 
kantig. Der  Flamme  einer  brennenden  Kerze  genä- 
hert, schmolz  der  Körper,  und  tropfte  ab.  Er  ent- 
zündete sich  hierbei  nicht,  und  selbst  dann  nicht,  wenn 
man  mit  den  flussigen  Theilen  mehrmals  durch  die 
flamme  hindurch  fubr.     Erhitzte  man  ihn  aber  awt^v- 
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nem  FiaünlöIFel,,  bis  er  zu  dampfen  begann,  niij' 
brachte  ihn  dann  mit  Feuer  in  Berührung , 
dete  er  sich,  brannte  mit  heller,  weil'aer,  schöner  Flui>-| 
me,  ohne  den  geringsten  Rtifsriiuch,  rein  auf,  unillun; 
lerlieCs  auf  dem  Löllel  keinen  Kiicksland.  Ein 
getränkter  Docht  brannte  wie  eine  schöne  Wachak«< 
ze,  und  oline  Geruch. 

Rütlies  Bleioxyd,  damit  bis  zur  Verdampfung  iki 
Körpers  erhitzt,  reagirte  nicht,  und  derselbe  lief  fub' 
los  wie  zuvor  davon  vneder  ab. 

MaiigaJihyjieroa^d  damit  in  der  Hitze 
menge bra cht ,  wirkte  eben  so  wenig  auf  ihn.  Er  ent- 
wich in  weil'sen  Dämpfen  und  hiuterliefs  das  Oxyd  lU' 
verändert  und  trocken. 

Einen  kalten  Strom  von  Clilorgas  bjeji  der  Kor- 
per mehrere  Stunden  hmge  aus,  ohne  sich  darin  ii 
Terändern,  Flüssiges  Chlor  war  ebenfalls  olme  Ein- 
llufs  darauf. 

,  ächiuefel  Ilefs  sich  nicht  damit  za&amina^ 
schmelzen,  aber  bei  einer  Temperatur,  bei  welchfr 
beide  fliefsen  und  der  Körper  stark  raucht,  wurd«, 
Schwefel  in  nicht  unbedeutender  3Ienge  aufgeloset 
Der  aufsteigende  Damjif  roch  nach  Schwefel,  dersick 
mit  Bublimirte,  und  die  Mischung  wurde  gelblidk 
Liefsman  sie  bis  beiläuGg  112*^C.  erkalten,  so  schied 
sich  plötzlich  flüssiger  Schwefel  in  kleinen  Tropfcbea 
an  den  Wänden  des  Gefäfses  aus.  Bald  daratif,  zwi- 
schen 95  und  100°  C,  bildeten  sich  raach  ansehnÜcli* 
Krystalle,  in  rhombischen  Tafeln,  von  weifser  Farlw,. 
diö  eine  Verbindung  des  Körpers  mit  Schwefel  sejiif 
werden.  Sie  schwammen  so  langein  der  Flüssigkei»,' 
bis-  diese  unter  43,75°G.  sank,    und  sie  im  Krslarrev 
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hhüllte.  Nichts  desto  weniger  blieben  sie  in  der  er- 
starrten Masse  al»  eingewachsene  Krystalle  sichtbar. 
Aether  liisete  sie  ohne  Warme,  Alkohol  mit  Hülfe  der- 
selben vollständig  auf,  Sie  schmolzen  in  siedendem 
Alkohol  nicht,  in  welchem  der  Körper  allein  schon 
geschmolzen  war.  Diese  krystallisirte  Verbindung  war 
jedoch  so  lose,  dafs,  wenn  man  sie  schmelzte,  sie  von 
selbst  wieder  in  ihre  Bestnndthelle  zerfiel.  Der 
Schwefel  trennte  sich,  wahrend  die  Krystalle  schmol- 
zen, vereinigte  sich  zu  einem  Tropfen,  und  der 
Körper  flofs  für  sich  davon  ab.  Dieselbe  Auflösung, 
Kryslallenbildungu.  s.  f.  Hefs  sich  damit  wiederholen. 
Es  lassen  sich  also  hier  schon  zwei  Schwefel  Verbin- 
dungen erkennen,  die  eine  an  Schwefel  reichere,  so 
lange  sie  im  l'lufs  ist,  die  andere  mit  weniger  Schwe- 
fel, welche  kryslallisirt. 

Phosphor  schmolz  nicht  damit  zusammen,  wnl-de 
aber,  flüssig  und  unterstützt  durch  Wärme,  langsam 
davon  aufgelöst.  Die  Jlenge  des  aufgelösten  Phosphors 
war  nicht  grols.  "Während  der  EtTvärmung  entstiegen 
phosphorigaaure  Dämpfe  der  Flüssigkeit,  die  stark 
leachteten,  und  sie  gelb  färbten.  Bei  der  Erstarrung 
habe  ich  die  Erscheinung  von  Krystallen,  wie  beim 
Schwefel  nicht  beobachtet.  Ich  arbeitete  aber  mit  ei- 
ner kleinen  flienge;  eine  gröfsere  konnte  sie  doch 
wohl  gewähren.  Die  Mischnng,  nach  dem  Erkalten 
auf  Papier  aufgestrichen ,  leuchtete  stark  im  Dunkeln, 
Ihr  Zusammenhang  war  jedoch  auch  schwach ;  darauf 
gegossenes  Wasser  machte  sie  bald  trübe  und  weifs, 
indem  es  den  dar^  enihaltenen  Phosphor  in  Oxydul 
veränderte ,  denselben  absetiied ,  und  so  die  Verbin- 
dung trennte. 
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Selen  bleibt  seiner  Analogie  mit  beiden  letztem  I 
SloiFen  aucli  hier  treu;  es  schmolz  mit  dem  neuen 
Körper  zwar  nicht  zusammen ,  wurde  aber  geschmol- 
zen von  demselben  in  geringer  Metige  aiifgelöset  und 
färbte  ihn,  so  lange  er  flofs,  gelblich,  wenn  er  erstarrt 
war,  lleischroth.  Es  scheint  wohl,  dafs  es  sich  bei 
der  Erstarrung  in  sehr  feiner  Zertheilung  wieder  aus- 
geschieden habe. 

Salpetersäure  wirkte,  weder  verdünnt,  noch  con- 
centrirt,  weder  kalt  noch  erhitzt,  im  Geringsten  ein. 
Auch  möglichst  trockene  salpelerigsaure  Dampfe  wa- 
ren einflufslos.         "  i 

Schicefelsüure  griff  ihn  kalt  nicht  an.  ErhiUft 
bräunte  sie  sich  damit  etwas ,  aber  nur  indem  sie  ga« 
ringe  zufällige  Beimischungen  zersetzte;  der  Körper 
selbst  schwamm  in  Oelform  darauf'  herum,  und  könnt* 
nach  dem  Krkalteu  unvernndet  wieder  abgenommen 
werden,  Aufs  Neue  mit  frischer  Schwefelsaure  od^! 
auch  concentrirtem  rauchendem  Vitriol  öle  versetzt,  nnJ 
damit  bis  zum  Verdampfen  in  einem  Flatintiegel  < 
hit^t ,  erfolgte  keine  Bräunung  mehr ,  der  K.örper  floü 
wie  farbloses  Gel  auf  der  erhitzten  Säure,  diese  blieb 
angefärbt,  und  jener  gestand  beim  Erkalten  unverän-, 
derl.  Diefs  giebt  ein  vorlrefHiches  Mittel  ab,  deaseli 
bea  von  fast  allen  noch  anhangenden  fremden  Beimf- 
xchun^en  zu  reinigen.  Wenn  er  aus  der  Säure  komm^ 
w^äacht  man  ihn  mit  Wasser  rein  ab,  und  loset  ihn 
nonh  einmal  in  siedendem  Alkohol ,  aus  dem  er  dann 
beim  Erkalten  blendend  weifa  niederfällt. 

llydrochlormttre  defsgleichen,  verdünnt  wie  höchst 
concentrirl ,  kalt  wie  siedend ,  griff  den  Körper  nichl 
an.    Ebenso  war  gasförmige  Hydroclxlorsäure,  welch«. 
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auf  Terpentint)!  so  stark  wirkt ,    hier  ganz  ohne  Yer- 
mögen  zu  reagiren. 

Schwächere  Säuren,  yne  Essigsäure ^  OocaUänre^ 
Weinsteinsäure  ^  Traubensäure  (Yogesenaäure)  u.  a.  m. 
waren,  verdünnt  wie  concentrirt,  kalt  wie  siedend, 
flämmtlich  gänzlich  wirkungslos. 

.  Wasser  ebenso ;  auch  nach  längerem  Sieden  und 
Schütteln  damit  nahm  es  beim  Erkalten. weder  an  Klar- 
heit ab ,  noch  nahm  es  Geriich  oder  Geschmack  im  ge- 
ringsten an.      Die  gefärbten  Filanzenpapiere  wurden 
idavon  nicht  afficirt»    Basisches  essigsaures  Blei,  schwe- 
felsaures Eisenoxyd,  und  andere  hierher  gehörige  ge- 
wöhnliche .Keagentien  bewirkten  keine  Niederschläge. 
Kohlensaure  Alkqlien  waren  ohne  Einfluis« 
^^lza7;imomaÄ;  griff  ihn  gar  nicht  an.    .    ~ 
Aeizkaülauge  war,  kalt  und  siedend,  in  jeder  Con- 
oentration,  unfähig,  diesem  unempfindlichen  Körper  et- 
was anzuhaben.    Eine  Yerseifung  zu  bewirken,  gelang 
-auf  keine  Weise.     Er  blieb  beständig  in  der  Hitze  wie 
Oelauf  der  K^auge  schwimmen,   die  ihn  im  Sieden 
bloszertlieilte;  aber  er  löste  sich  nicht  darinauf.  Es  fand 
keine  Einwirkung    des  atmosphärischen  Sauerstoffes 
auf  ihn  während  des  Siedens  Statt ;  Säuren  vermoohten 
nachher  keine  Trübung  in  der  rein  gebliebenen  Lange 
2u  bewirken,    und  nach  dem  Erkalten  gestand  jener 
Körper,    auf  der  Lauge  schwimmend,  rein  und  un^ 
verändert  wieder» 

Kalkwasser  ^  Baryiwasser  und  Strontianwasser 
blieben  sämmtlich  wirkungslos. 

Kalkhydrat ,  in  Pulverform ,  heifs  damit  getränkt 
und  der  HlXAe  ausgesetzt^  liefs  den  Körper  entweichen, 
sobdd  -  Verdampf  ungshitze  dee^Lh^ii  räv\x^\  ^x^vx* 
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llüchligte  sich  als  weifser  Rauch  voUslänJig,  unil  di 
kauRtisdieKnlk  blieb  ti'ockes,  wejTs  und  imveränds 
zurück. 

K'üiiim ,  d.tmit  in  Berühning  pesetzl ,  und  heitfi 
Kiirpei'  miteinander  geschmolzen,  äiilserten  nicht  di| 
gerinjTste  Wirkung  gegen  einander.  Das  Kalium,  ob> 
wohl  kalt  zieinlJcli  von  gleichem  spec.  Gewichte  damit, 
sank  dann  utiler ,  weil  es  sich  in  der  Wärme  wenij 
ausdehnte,  verhielt  sich  auch  hei  Erhöhung  der  Tem^ 
neratur  ruhig  und  metallisch  glänzend  darin  ,  und  lielq 
sich  beim  Gestehen  davon  fest  einschliefsen.  Diesef 
wird  ein  Mittel  an  die  Hand  geben,  letzteres  auch  id 
einem  festen  Bledium  verwahren  und  verschicken  zn 
können. 

So  schien  fast  die  ganze  Natur  nur  negative  Ant-« 
Worten  geben  zu  wollen.  Es  erhellte  aus  diesem  Yer-r 
hallen  zu  dea  stärksten  Reagentien  beider  Pole,  daii 
man  einen  Stoff  von  einer  Gröfse  der  Indifferenz  imd' 
von  einer  Innigkeit  der  Zusamraenselzung  seiner  con-' 
stituirenden  Bestandtheile  vor  sich  habe««  die  unter  des 
Substanzen  von  organischer  Abkunft  ungewöhnliclii 
und  fast  beispiellos  sind.  Vielleicht  macht  ihn  diesM- 
einiger  Berücksichtigung  werth,  und  möchte  in  jedem 
Falle  zu  einer  recht  genauen  Analyse  einladen.  Meine 
eigenen  Arbeiten  sind  hierin  für  mich  noch  nicht  ba--, 
friedigend  genug,  um  sie  zur  öSenllichea  Mittheilimg , 
für  reif  zu  halten ;  aber  auch  wenn  sie  spater  so  weit 
gelangt  sejm  werden ,  wünschte  ich  sie  doch  von  ge-- 
übleren  Hunden,  als  die  meinigen,  wiederholt  und 
controlirt  zu  sehen. 

Die  eigentlichen  Lösungsmittel  für  diesen  Körper 
finden  sich  unter  den  ihm  homologen  Stoffen. 
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TievAeiher  steht  hierunter  oben  an;  er  löst  ihn  in 
der  Kälte  rasch ,  und  zwar  in  dem  Verhähnisse  ,  daf» 
bei  einer  Warme  von  25°  C.  100  Gemchtstheile  Aether 
140  Gew.  Th  davon  aufnehmen.  Wird  die  Tempe- 
ratur jedoch  nur' um  weniges  herabgeslimmt ,  so  er- 
starrt alles  zu  einer  krystallinischen  weifsen  Masse. 

AlkoTial  wirkt  in  der  Kälte  zwar  nicht  stark  auf 
ihn,  wenn  er  isoHrt  ist,  aber  in  der  Wärme  löst  er 
ihn.  Dieses  schreitet  während  des  Siedens  langsam 
fort.  Der  Alkohol  wird  dabei  etwas  schäumend ,  seine 
Siedeblasen  zerplatzen  nicht  mehr  ^ern,  und  die  Mi- 
•  schung  wird  bei  wachsender  Hitze  in  der  Glasrelorle 
stark  stofsend.  100  Gewichtstheile  absoluten  Alkohols 
nahmen  bei  einem  viertelstündigen  Sieden  3,45  von  dem 
Körper  auf.  Bei  der  Erkältung  läfst  derselbe  einen 
TolumiiiÖsen  Schnee  von  Blällchen,  Nadeln  und  Kör- 
nern  fallen ,  -wie  ich  sie  oben  beschrieb.  War  die  Lö- 
siiDg  siedend  gesättigt ,  so  nimmt  der  Niederschlag  den 
Raum  der  ganzen  Flüssigkeit  ein,  die  davon  das  Anse- 
hen bekömmt,  als  ob  sie  geronnen  wäre;  der  Alkohol 
läfst  sich  daraus  indefs  ungehindert  und  leicht  auspres - 
sen.  War  die  Losung  aber  nicht  gesättigt,  so  iridisiren 
die  aus  dem  Alkohol  niederfallenden  einzelnen  Blätt- 
chen sehr  lelihaft  im  Sonnenlichte.  Einen  kleinen 
'  Thell  behält  der  kalte  Alkohol  jedoch  in  Lösung.  Zu- 
satz von  Wasser  schlägt  ihn  in  weifsen  Flecken  so- 
gleich nieder.  Auch  bei  Abdampfen  und  theilweisem 
Wiedererkallen  des  Alkohols  kann  man  ihn  bruch- 
weise als  flockigen  Niederschlag  erhalten.  Gefärbte 
Pflanzenpapiere  werden  von  der  alkoholischen  Lösung 
nicht  geändert. 

Weingeist  dient  auch  einigevmaSwa.x'a.^BwvwT'VÄ- 
/i/ift,  d.  ch.  H.  rii.  lam.  B.  i.u.«.  ih.r.b-m.h.'^.I  %Q 
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sung,  jedocli  in  eben  dem  Mafse  schwacher,  als  er 
riärker  mit  Wasaei-  versetzt  ist.  Er  irnifs  aber  dtirch 
Wärme  unterstützt  werden ,  wenn  «■  etwas  wirksam 
«eyn  soU.  Bei  einer  Tempernlur  von  20  C.  halten 
100  Thl.  Weingeist  von  80  Procent  Alkoholgehalt  nur 
0,33  davon  in  Lösung.  So  wie  die  Teniperatnr  ixm 
einen  bis  zwei  Grade  sinkt,  so  fallen  sogleich  Blatt- 
eben  und  getrichterte  Nadeln  heraus. 

Tei-pentiniil  löset  ihn  in  der  Kalte  begierig  «uf; 
nacb  dein  Vertrockenen  desselben  erscheint  er  wieder 
unverändert. 

Theeröl  löset  ihn  kalt  mit  Leichtigkeit. 

Sleinöl  ebenfalls. 

Slit  KtimpJ'er  aber  gelang  es  mir  nicht  ihn  zusant' 
nienruschmelzen;  beide  Körper,  so  nahe  sie  einander 
zu  stellen  scheinen ,  lösen  sich  gegenseitig  uiclit ,  und 
werden  sie  geschmolzen  vermengt ,  so  trennen  sie  sich 
beim  Erkalten  und  Krystallisiren. 

liapJilhalin  widersetzt  sich  ebenfalls  der  Verei- 
nigung. Auf  gesclmiolzenes  Naphthalin  den  neuen 
Körper  geworfen,  schmilzt  er  schnell,  und  {Öhrt 
höchst  unruhig  darauf  hemm,  Die  Flüssigkeilen  men- 
gen sich  zwar,  scheiden  sieb  aber  beim  Erkalten;  das 
"Naphthalin  krj'stallisirc ,  während  der  neue  Körper  di» 
kryslaliisirle  Masse  flüssig  tränkt,  und  davon  abllie&t 
Endlich  gesieht  auch  er,  eingemengt  in  das  Naphthft- 
linkryatallenaggregat. 

OUveniil  löset  ihn  wohl,  kalt  etwas  träge,  er- 
wärmt aber  bebend. 

Mandelöl,  wie  Olivenöl,  doch  etwas  langsamer 
wirkend. 

üc/nveinfeit  mengl  sich  ^catWwQlzen  damit,  schei 
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det  sich  aber  nieder  beim  Gestehen  des  neuen  KcM*pers 
im  fliifsigen  Zustande  ab ,  xkann  auch  durch  Löschpa- 
pier davon  wieder  abgesondert  werden ,  in  das  es 
einzieht. 

Unsdililt,  ziemlich  wie  Schweinfett  y  doch  etwas 
fester  beim  Gestehen,  indem  es  nur  von  de'm'Elain  des« 
selben  sich  trennt. 

Stearin  schpailzl  damit  zusammen ,  wird  beim 
Erkalten  gleichartig,  und  trennt  sich  nicht  wieder. 
Wenn  das  Stearin  vorwaltet,  so  behält  die  Mischnn«: 
die  Eigenschaft  beim  Festwerden  krystallinisch  zu 
werden. 

Cetin  Verbindet  sich,  flüssig  gemacht,  sehr  gut  mit 
dem. neuen  Körper;  es  entsteht  eine  ganz  homogene 
Masse ,  die  beim  Gestehen  vereint  bleibt. 

ßienenwachs  schmeb^t  sich  willig  und  gut  damit 
zusammen ,  und  bildet  beim  Gestehen  ein^  gleichartige 
Masse,  aus  der  sich  nichts  sonderte 

Bemerkenswerth  scheint  hier,  dals  der  neue 
Körper  sich  willig  in  den  flüssigen  pflanzlichen  ätheri-^ 
sehen  iind  fetten  Oelen  auflöste ,  der  Yerbinduns:  mit 
festen  aber ,  wie  Kampfer ,  Naphthalin  u.  s.  w»  sich 
entschieden  widersetzte ;  ~  umgekehrt  aber  mit  den  fe- 
sten  analogen  thierischen  Substanzen,  wie  Cetin,  Stea- 
rin u.  s:  w.  zusammentrat,  dagegen  hier  mit  ^en  flüfsi- 
gen ,  wie  Elain ,  sich  nicht  einlieJTs. 

Benzoe  vereinigt  sich  beim  Schmelzea  nicht  da- 
mit, auch  nicht  beim  Zusammenrühren, 

',  Schwarzpech f  das  so  fest  gekocht  ist,  dals  es 
zwischen  den  Fingern  sich  nicht  mehr  elrweichen  läfst, 
•ondern  spröde  bleibt,   das  jedoch  axiftTYy^^TV^^x^^te^. 

SO  * 
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worden,  vereinigt  sich  eben   so  wenig  und  auch 

Üürsigem  Zerrüliren  nicht  damit. 

Kolophon  dagegen  schmilzt  mit  ihm  zusammeiii 
bleibt  nach  dem  Erkallen  gut  verbunden,  und  bildel 
damit  bei  gleichen  Theilen  eine  dem  gelben  Baum- 
wachse  sehr  ähnliche  Art  von  Verbindi 

Auf  einem  Löschpapiere  bis  zum  Schmelzen  er- 
hitzt, zieht  er  in  dasselbe  ein,  und  bildet  beim  Erkal- 
ten einen  Fellfleck,  der  dauernd  zu  seyn  scheint,  und 
einen  Augenblick  täuschen  könnte,  da  er  einer  schwi- 
eben  Erwärmung  so  wenig  weicht ,  als  ein  Fettölfled;. 
Wenn  man  aber  die  Erhitzung  vorsichtig  bis  fast  zniB 
Bräunen  des  Papteres  sieigert,  und  diefs  einige  Zeit 
lang  so  erhält,  oder  mehrmals  vprsichtjg  wiederboU» 
so  verfliegt  der  Körper  wieder  allmälig  ganz,  nnddaf 
Papier  wird  so  rein  hergestellt,  dafs  liir's  Auge  nicbb 
mehr  darauf  zu  erkennen  ist.  Wenn  man  aber  du 
Papier  nachher  befeuchtet ,  so  zieht  das  Wasser  zw« 
Hiberall  in  dasselbe  ein,  nur  allein  da  nicht,  wo  (I«f 
Fettfleck  war,  dessen  Stelle  nun  trocken  bleibt,  ml 
80  wieder  kenntlich  wird. 

Der  trockenen  Destillation  für  sich  unterworfesf 
geht  er  in  die  Vorlage  unverändert  über,  ohne 
Rückstand  zu  hinterlassen,  und  ohne  irgend  eiiwt 
theilweisen  Zersetzung  zu  unterliegen.  Hierzu  mub 
erabec  absolut  rein  scyn;  er  bedarf  zum  Ueberziehen 
einer  gi-ofsen  Hilze  und  einer  langen  Zeit  und  scheini 
eine  bedeutende  Wäriue-Capacität  zu  haben;  jeder 
unbedeutende  Staub,  der  sich  darunter  befindet,  verur- 
sachl  sofort  einige  3chwai;he  Verltohlung  und  davon 
abhängende  Bräunung,      Dafs   er  als  weifser  dichter 


Dampf  übergeht ,  ist  sdioii  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit oben  gesagt  worden. 


Eine  Vereinigung  von  Eigenschaften  in  dar 
Art,  wie  sie  hier  aufgezählt  werden,  findet  bei  kei- 
nem bekannten  Körper  in  der  Natur  Statt ;  es  mul's  also 
JJeser  ein  bisher  unbekannter  und  fiir  dielVissenschBft 
neuer  seyn.  Um  die  üeberzeugung  hiervon  noch  fe- 
iler zu  begiünden,  will  ich  ihn  nach  den  Hauptmerk- 
malen noch  denjenigen  gegenüber  Stellen,  die  dem 
Ijerkommen  oder  den  Beachaflenbeiten  nach  am  Jeich- 
lesten  mit  ihm  verwechselt ,  oder  mit  ihm  für  identiscli 
gehalten  weiden  könnten. 

Oben  an  steht  unter  diesen  das  Naphthalin.  Kl 
ist  bis  jetzt  au3  Sttinkohltheer,  also  einem  dem  Holz - 
theer  analogen  Dlateriale  gezogen  worden,  demnach 
neben  der  Gleicliheit  mancher  Eigenschaften  auch  von 
ähnlicher  Herkunft,  Allein  das  Naphthalin  ist  spröde, 
zerreiblich,  trocken,  krystallisirt  in  regelmäfsigen, 
geradflächigen,  rhombischen  Tafeln,  riecht,  schmeckt, 
ist  im  Alkohol  fast  In  allen  Vei-hiUtnissen  leiclit  auiiös- 
Uch,  ist  in  ge^»'öhnlicher  Temperatur  flüchtig,  fast 
wie  gemeiner  Ivampfer,  schmilzt  bei  ungefähr  80  C, 
brennt  mit  starkem  RuJ'srauche  und  dunkler  Feuer- 
farbe, ist  nach  Ure  nahe  so  schwer  als  Wasser,  und 
löset  sich  in  Essigsäure  und  Kleesüure.  —  Vorliegen- 
der neuer  Körjier  ist  weich,  milde,  fettig  anzufüh- 
len, kryslalllsirt  unregelroiifsig  krummltächig,  riecht 
nicht,  schmeckt  nicht,  ist  in  gewöhnlicher  Tempera- 
tur nicht  flüchtig,  schmilzt  schon  bei  H°C. ,  ist  in  AI 
kohol  schwer  löslich,  brennt  hellgelb  und  ohne  Rufs, 
ist  udt  0,870  sjiecüischem  Gewicht  viel  leicht.ec  ais,  Wa*- 


I 
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ler,  und  löset  sich  ^reder  in  Essigsäure  noch  in  Klee- 
saure.  Endlich  aher  läl'st  er  eich  mit  Nnphthalin  selbtt 
nicht  einmal  zu samnien schmelzen  ,  sondern  trenut  sich 
von  ihm  beim  Erkalten.  Der  neue  Körper  isl  also  vom 
Naphthalin  in  vielen  Eigenschaften  und  wesentlich  ver- 
•chieden. 

Einen  zweiten  hierher  bezüglichen  Stoff  hfrt  de 
Satusttre  erwähnt,  und  L.  Giiielin  hat  ihn  Brtnzkam- 
pfcr  genannt.  Dumpfe  von  Alkohol  und  Aether,  die 
ersterer  durch  glühende  Rühren  trieb  ,  lieferten  in  den 
Vorlagen  unter  andern  auch  krystalliniscbe  Frisinen, 
mit  denen  er  jedoch  der  selii'  geringen  3Ienge  wegen 
keine  genaueren  Untersuchungen  anstellte.  Doch  giebt 
er  an,  dafs  sie  im  Alkohol  sehr  auflüslich  seyen,  einen 
starken  Geruch  nach  Genzoo  haben,  und  sich  in  der 
«tmosphürischen  Luft  yerllüchti^en.  (Vgl.  GehUn's 
Joiirn.  Bd,  IV.  1807.  S.  69  u,  79.J  ~  Diese  Eigenschal- 
ten passen  nidit  auf  den  vorliegenden  Körper,  der  nni* 
schwer  löslich  iin  Alkohol  ist ,  durchaus  keinen  Ge- 
ruch halj  und  in  der  Luft  sich  ao  wenig  llüehlig  zeigt, 
dafs  die  feinslenSplittei- Monate  lang  oH'en  unverändert 
liegen  bleiben.  Mehr  und  nähere  Angaben  giebt  de 
Saussure  nicht  an  ,  allein  schon  diese  reichen  hm  ,  zu, 
zeigen,  dafs  er  einen  andern  Stoff  vor  sichhatt&. 

Neuerhch  endlich  hat  WuUner  einen  Stoff  bekannt 
gemacht ,  den  er  Brandfetl  nennt.  {Knslner's  Archir 
Nov.  1829.  S.  363.)  Er  erhielt  ilin  bei  der  Verkohlungi 
von  Weifsbuclien  in  den  aufsersten  Vorlagen,  airf 
brenxlichem  Oel  als  eine  Decke  liegend ,  dem  Hanv 
melsfette  auf  "Wasser  ähnlich.  WiiUner  giebt  desseK 
specillsclies  Gewicht  zu  0,979,  den  Schmelzpunct  bei 
75° R.  an,  hat  es  lail  Alkal\«tv  veiseift,  aus  der  Ver- 


^^^^^HP^über  l'i'ojiicle  der  irotJteneii  DetiillaCioa.^ 
Steifang  Glyceri»  dargeslelit  u.  s.  f.  Es  brennt  ferner 
anit  stark  rauchender  Flamme,  giebt  auf  Papier  Fett- 
flecken, ist  braun,  wird  von  coHcentrirter  Schwefel- 
aaui-e  aufgelöst,  ebenso  von  Salpelersliure  u.  s.  f.  tmd 
gebort  zu  den  lellon  SlolTen  im  engeren  Sinne.  —  Von 
allen  diesen  Kigenschaften  findet  sicÜ  bei  dem  neueu 
K.ürper  keine ;  er  wiegt  nur  0,870,  scliniilzt  bei  35  fV,, 
knickt  verseifbar,  ruTst  nicht,  wird  von  der  Säure 
(  auigeiusL  u.  s.  w-,  und  congruirt  mit  jenem  in 
inerleiBelfacJit.  Er  ist  daber  auoli  als  liiervcm  gänz- 
1^  verschieden  zu  betrachten. 
^ .  Alle  andere  einigennafsen  iihuUdie  Stotl'e,  wie 
mvieyer^s  iJrnimkolilenkanipfer ,  VogcVs  Bernstein- 
|(ipfer,  Fuseikamplier,  Faraduy's  Üelgaakampi'er 
h.  m.  tragen  siiminllich  zu  auiXalJeiide  Verschieden- 
\  zur  ScImh,  als  dals  eine  weitere  Gegeneinait- 
Btelluog  mit  diesen  hier  nicht  tiberlliissig'  würe. 

Sollteeich  auf  diese  Weise  meine  Meinung,  dafs 

Vhier  abgehandelte  Körper  ein  bis  jetzt  unbekami- 

für  die  Wissenschaft  neuer  sej-,    bewahren:    so 

;{]e  ich  mir  erlauben ,    fiir  ihn  die  Benennung  'Par- 

t  Yorzuachlagen ,      das  Auffallendes  te  in  seinem 

Ifhallen,  seine  wenigen  und  sch^'achen  Verwandt- 

Ififtea,  bezeifJinend,  und  abgeleitet  von  den  Wor- 

^.parun  und  affmis-,  welche  sicli ,  den  Gesetzen  der 

jMniachjen  Versiiication  zufolge,   die  vor  einem  Vo- 

e  die  Elision  der  Sylbe  ur/t  erheisdtt,   sprachrichlig 

,  dem  Worte  Paraffmin  ztisamtuen   ziehen  lassen, 

1  durdi  Abkürzung  Parojjm  geben,  wobei  der  Ao-H 

nt  auf  das  z^veite  a  lallt.  ■  -• 

Üb  diesei'  Körper  auch  in  der  L'liat  üiti  \!a 


I 
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oiis  der  trockenen  DesUilation  des  Holzes  sey?  Mu 
pflegt  zwar  im  Allgeraeinen  den  Holzessig  und  d« 
Theer  unbedingt  ala  Wirkungen  des  Freywerdens  il 
Holze  gebundener  Elemente  anzusehen,  die  in  reraih 
derten  YerhiülnisseD  zu  neuen  YerbindnngeH  wied« 
sich  vereinten.  Dennoch  läfst  eich  die  absolute  Ridt- 
tigkeit  hiervon  in  Bezug  auf  den  Torhegenden  KÖrptr 
noch  in  Frage  stellen;  denn  er  könnte  vielleicht  in 
Holze  präexisliren,  und  im  Theer  als  bloses  Anszüg- 
nila  (Educi)  aus  jenem  erscheinen.  Wir  kennen  i» 
Betulin ,  im  Alkornin  ,  im  Cerin  des  Korkes ,  analog« 
Substanzen,  welche  alle  in  verschiedenen  Holztlieilen 
schon  fertig  hineingelegt  vorkommen.  Es  bliebe 
noch  die  Möglichkeit  übrig,  daJs  der  Körper  in  c 
ganzen  Masse  des  frischen  Holzes  vertheilt  wäre.  Dtt 
er  achwerfliichtig  ist ,  und  eine  grofse  Destillationshitzff 
braucht ,  so  würde  er  in  diesem  Falle  das  Holz  erst  bei 
sintrelender  Verkohlung  verlassen,  als  weifaer  Danpl 
sich  unter  die  Erzeugnisse  der  Yerkoblung  tnetigei^ 
und  dem  Theere  beigesellt  erscheinen.  Diesem  Her- 
gänge VFÜrden  auch  seine  geringen  Verwandtschaften  ZB 
anderen  StoiFen  entsprechen ,  die  ihn  davor-  schützen, 
tei  der  Verkohlung  des  Holzes  Zersetzungen  zu  erlei- 
den oder  Verbindungen  einzugehen.  Es  wäre  somit 
iiichl  ganz  unmöglich ,  dals  er  nicht  als  I'roducl ,  son- 
dern nur  als  ein  Educt  aus  dem  Holze  sich  am  End» 
noch  auswiese.  Hierüber  können  nur  directe  Versu- 
che mit  Holz  selbst  entscheiden ,  die  ich.  jedoch,  der 
TJmständlichkeiten  wegen,  die  damit  verbunden  sind, 
vorzunehmen  bis  jetzt  verhindert  war. 

Eine  andere  BeobaclitLing  stellt  sich  indessen  der 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Vermulhung   in  den  Weg- 
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^Untersuchun^n  über  des  brenzliche  Thieröl  habe 

nämlicb  gefunden,  dafs  dasselbe  ein  dem  hier  ent- 

ikelten  ganz  ähnliches  Stearojiten  entliäit.      Es  ist 

dieses  bei  kühler  Temperatur  gestehend ,    im  Al- 

löslich ,    mittelst   grölserer  I^lenge  Weingeistes 

leidbar    in  Verbindung  mit  einem    ätherischen 

in  Schwefelsäure  unauflöslich ,   im  reinen  Zu- 

le  farblos ,   in  der  Hitze  in  weifsen  Dämpfen  enU 

ind,     ohne  Rufs  mit  reiner  Flamme  brennend, 

als  Wasser  u.  s.  f.   Es  bildet  übrigens  in  gleicher 

■wie  im  7'heere,  so  auch  im  Dippeb-Oele,  den 

Ibweräüch tigeren  AntheÜ ,    erscJieint  bei  der  Destilla- 

im  desselben    erst   nach   gesteigerler  Hitze  und   am 

Wohlicbsten  gegen  das  Ende  der  Arbeit,  vor  Eintritt 

Verkohlung  des  Rückstandes.     Da  nun  diese  Sub- 

itanz,  aufweiche  ich  ebenfalls  später zmückkommea 

tafs,     den  neuen  Körper  vollkommen   parallelisirt, 

liier  nicht  vegetabiler  Abkunft  ist,     sondern  nur  die 

Operation  der  trockenen  Destillation  seinem  Herkum- 

ten  nach  mit  ihm  gemein  hat,  so  redet  dieser  Umstand, 

auf  einen  gewissen  Grad,  der  Ansicht  das  Wort, 

'dafo  jener  K-örjier  ivirklich  ein  durch  den  chemischen 

Procefs  künstlich  erzeugter  sey. 


Die  Stoffe  von  dieser  Ivlasse  haben  bis  jetzt  die 
Nachsuchungen  der  Naturforscher  in  einem  nur  unter- 
geordneten Grad  in  Anspruch  genommen,  wohl  aus 
dem  Grunde,  weil  die  bis  jetzt  bekannten  theils  in  all- 
zu geringer  Menge  in  der  Natur  vorkommen  ,  theils 
einer  Beniitzuiig  durch  beigesellte  hinderUche  Eigen- 
schaften sich  selbsi  in  den  Weg  slellten ,  wie  z,  B.  der 
Benützung  als  Leuchtmalerial  durch  hefü^e%  R'itw.'», 


^ 
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oder  durch  bei  der  Entzündung  eintrelenden  iilli 
Den  Brand  der  ganzen  Überfläche,  oder  diu'ch  ! 
an  LuflbesländigkeTt ,  oder  durch  widerhchen  Gei-uoj 
und  manche  alinlidie  Schwierigkeilen  mehr.  Von  a| 
len  diesen  Ueheln  ist  der  vorliegende  Körper  frey,  um 
vereinigt  in  sieh  nicht  nur  eine  Bleiige  der  Irefllicha 
Kigenst^aften  des  Waohses,  sondern  überirifTt  dies 
noch  in  manchen  Stücken,  nniuenüich  in  Starke  dt 
Widerstandes  gegen  die  Einwirkung  der  stärkeren  Sau 
ren  und  der  älzeiideii  Alkalien.  Kr  verspricht  daha 
zu  Tafelkerzen  einpassendes,  nenes  Material  abzügs 
Ijeu,  und  seine  Entdeckung  künnte  in  diesem  ßetraclH 
von  Nutzen  werden;  dann  künnle  er  zu  LTeberziigei 
von  Stoffen  und  Gefäfsen,  die  Säuren  Widerstand  zi 
leisten  liaben,  zu  Verpfropl'ungen,  V'erkiltungeu,  Vep- 
schlulsen,  gute  Dienste  leisten.,  wie  bis  jetzt  kein  be- 
kannter anderer  Körper,  Er  ist  i'erner  die  Grundlage 
einer  guten  Reibungsschinier ,  uud  ich  werde  anders- 
wo auseinandersetzen,  da£s  die  gemeine  Bauernwa- 
genachuiiert  ans  Theei'  bereitet,  ilire  Braucbbarkeil 
IiauptEächhch  einer  kleinen  J^Ienge  jenes  darin  enthal- 
tenen, Stoffes  verdankt ,  der  in  der  übrigen ,  nicht  l'öi- 
tigeni^Iasse  vfirtheilt  ist.  Endlich  enüthnt  das  schwai-ze 
Schuaterpech  seine  Fettigkeit  und  seine  liigenaclial'l,  bei 
lüäl'siger  Warme  in  der  Hand  zu  erweichen,  theilsdirect 
seinetn  Gehalt  von  diesem  StoÜ'e,  theils  den  seinen 
Verbindungen  zukommenden  Eigcnschat'ien.  Hieran!:' 
werde  ich  später  zurückkommen  können,  wenn  icji 
mich  in  folgenden  AbJiandlungen  zuvor  über  einige 
fernere  Producte  der  tiockenenDeslillation  werdi 
gesprochen  haben ;  da  jedoch  dießlätter  einer  rein  wis- 
sen sc  Jiaftlichen  ZeiladirUt  nitUl.   mit  au  ausführliciie. 


i 


'  über  Produüfe   der  trockenen  Destillation.  459 

Abschweifdogen  auf  wirthsckaitliche  Ajiwmd^ngen 
cheinlsclier  ErlLenntniAse  ihrer  BestiiBiDung  entzogen 
werden  dürfen^  so  werde  ich  verglichen,  mich  in  einem 
technischen  Journale  hierüber  in  einiger  Zeit  weiter  za 
verbreiten,  während  ich  mich  \iw  nur  aui  kitt^e  Hin- 
.weisungen  beschränke. 

-^       —II. 

Ich  habe  bis  jetzt  blos  von  dem,  Theer  aus  Roth« 
buchen  gesprochen ,   allein  nicht  blos  in  diesem,  son-r 
dem- auch  in  dem  aus  Weilstannen  mittekt  der  Ofen« 
verkohlung  gewonnenen  Theere  habe  ich  ihn  ausge- 
schieden,  ufid  es  ist  wohl  kein  Zweifel,   dafs  die  tro^ 
ckene  Destillation  aller  Hölzer  ihn  liefert.     Er  ist 'zu* 
dem  im  Theer  in  nicht  unbedeutender  Menge  vorhan- 
den,   und  seine  Unemplindlichkeit  gegen  die  meisten 
und .  ätzendsten  Keagentien  wird  verschiedene  nicht 
schwierige  Mittel  an  die  Hand  geben,  ihn  vortheilhaft 
ans  einem  Materiale   fabrikniäfsig  darzustellen,'    das,  . 
vne  der  Theetr,  jetzt  zu  fast  uitglaublich  niederen  Prei- 
£^n  im  Handel  ist.     Ich  baue  hierauf  einige  Hoffiiung, 
dals  von  wissenschaftlicher  Seite   den  3toffen  dieser 
Klasse  vielleicht  darum  mehr  Aufmerksamkeit  zuTheil 
werde ,   weil  sich  nun  Einer  darunter  gefonden  hat, 
der  in  so  reichlicher  Menge  vorhanden  ist,  dafs  er  ins 
gewerbliche  Leben  eingeführt  werden  kann ,  und  der 
60  gunstigelEigensohaften  in  sich  vereinigt,  da£i  seine 
Anstcheidung  unverkennbare  Yortheile  für  die  Anwen- 
düng  verspricht.     Von  andeiier  Seite  gi^bt  er  liiir  ei- 
nige Aussicht  auf  einen  neuen  Anlauf,  den   er  der 
Ofenverkohlung  verleihen  dürfte,  welcher  dadurch  ein 
neues  Feld  zur  Nutzbarmachung  des  Theers  eröffnet 
ist,   gerade  desjenigen  ihrer  Erzeugnisse,  mit  dessen 
vorlheilhafter  Verwendung  &\e  bidd^t  «sql  \sjsi^«SL Sx^ 
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Verlegenheit  eich  befand.  Ich  nehme  hieran 
wärmeren  Antheil,  als  ich  hier  gemaiierie  und  ge^ 
schlossene  Kohlöfen  zu  90  Klaftern  Holitraum  seit  heüj 
läuhg  zehn  Jahren  erbaut  und  ununterbrochen  forlbei 
IriebcD  habe,  deren  guten  Erfolg  die  mannig  fall  ige) 
Zweifel,  die  man  gegen  die  Zweckmäfsigk^it  derOfen* 
verkohlung  häufig  erhoben  bat,  durch  die  That  spreJ 
chend  widerlegt.  —  Endlich  darf  noch  bemerkt  wer. 
den,  dafs  dieser  Körper  einen  Beslandlheil  des  gemei- 
nen Ofenrulses  und  alles  desjenigen  Rauches  brennemi 
der  organischer  Subslauzen  ausmacht,  der  nicht  dei 
Flamme ,  sondern  nur  der  Glut  und  dem  GÜmraen 
entstieg. 

2.     Vcher  den  Copal, 

Otto   TTn  verdorben. 

Der  Cojial,  welchen  ich  untersuchte,  war  ein 
weifaes  Sortiment  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche  (_j4J)-l^ 
canisch  in  den  Drognereihandlungen  genannt). 

Er  wurde  als  Pulver  mit  Alkohol  vOn  60°  ausgezo- 
gen ;  dieser  lösete  ein  Harz  auf  und  liefa  einen  weifseit 
theerartigen  Körper  zurück,  der  durch  Sieben  an  der 
Luft  deue  Ouantiläten  von  im  Alkohol  löslichen  Harze 
bildete.  Dieses  im  Alkohol  lösliche  Harz  bestehet  aus 
zwei  Harzen,  von  denen  das  eine  (^)  mit  Kupferoxyd' 
eine  im  Aether  lösliche  Verbindung,  uud  das  andere 
(B)  mit  Kupieroxyd  ein  im  Aether  unlösliches  grünes 
l'ldver  liefert.  Die  Harzkupferoxyde  erhält  man  wie 
j;ewÖhnlich,  entweder  durch  Fallen  der  alkoholischen 
llarzlösnng  mit  in  Alkohol  gelöstem  essigsauren  Kup- 
fer, oder  durch  Fällen  der  HarzkalilÜsung  mit  sal- 
petersßurem  Kupt'evoityiie. 
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(^Uas  Harfe  des  ba  Aether  löslichen  Harzkupfer- 
ySe&  war  ein  in  65grädigein  Alkobol  in  jedem  Ver- 
misse lösliches,  wetfses,  selir  glänzendes  Harz  (./<), 
I  leicht  im  Aether  aber  gar  nicht  im  Terpentinöl  lös- 
1  ist.  A'^on  einer  geringen  Menge  schwer  fiiichtigen 
erischen  Copalöls  ist  dieses  Harz  weich  und  biegsam; 
i  Oel  schafft  man  durch  gelindes  Schmelzen  Weg.  Im 
inde  erw'eicht  es  sich.  Es  zersetzt  die  Lösung  des  ea- 
saiiren  K iipleroxydes  im  Alkohol,  und  liefert  darait,^ 
e  bereits  erwähnt,  ein  Harzkupferosyd,  welches 
h  im  Aelher  leicht  löset.  Ammoniak  löset  es  schlei- 
g  auf  und  lafst  es  beim  kurzen  Sieden  nicht  völlig 
leder  fallen.  Es  gehört  also  zwischen  die  Gattungen 
ir  Harze ,  welche  ich  mit  a  unJ  ß  bezeichnet  habe*). 
Eine  Lösung  dieses  Harzes  im  Alkohol  wurde 
irch  Wasser  weifs  und  das  Harz  wurde  als  ein  öUses 
rclisichliges  Alkoholat  gefallt.  Dieses  Alkoholat 
jrde  durch  gelindes ,  nicht  Zange  anhallendes  Siedea 
;hl  zersetzt ,  sondern  schwamm  nur  wie  ein  Oel 
en  auf,  entwickeile  aber  durch  Kalilauge  sogleich 
nen  Alkoholgehall ,  so  wie  durch  lange  anhaltendes 
)chen. 

■)  In  einer  früheren  Abhandlung  über  die  Harze  (Poggen^ 
äorß's  Annalen  Bd.  XI.  Sl.  1.)  habe  ich  die  Harze  einge- 
theilt  in  A)  EUitio-mdi/Terenle  B)  Elektro -negative. 
tBr.erfiiÜt  nun  a)  in  solche  Harze,  deren  Verbindung  mit 
■Anunoniak,  im  Wasser  gelöst,  durch  lAliuule  anhaltendes 
Soeben  nicht  zeritlKt  wird;  ^  in  solche,  deren  Haiz 
t  der  Harz -Ammoniak -Lösung  durch  Sieden  abne- 
Ischiedan  wird;  und  y)  in  solche,  die  »ich  nicht  mit  der 
iwüsserigen  Ammoniaklösung  verbinden,  und  deren  alko- 
hnlische  Lösung  das  essi(;saiire  Kupferoxyd  nlrht  fällt. 
USs  finden  jedoch  einige  Au.snahmen  Slalt,  so  dafs  Har/.e, 
zur  Gattung  ^  zu  rechnen  sind,  am  mechanischen 
Ursaclien  ein  Verhalten  zum  Ammoniak  zeigen,  dem 
^  Fol^e  sie  eigentlich  zur  Gattung  «  T.a  ledvnfcn  -^'»1«».. 
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Ivali  löset  es  leiclit  und   uager;irljt   auf;     i 
scMissiges  Kali  schlägt  aus   der  coticenlrii-IeD  L< 
ein  Harzkali  nieder,    und  zwar  in    llieeriger  Fonn, 
welches  schwer  im  kalten ,  leicht  im  kochenden  Wa 
ser  löslich  ist.      Veidünnte  Harzkalüösung   wird 
Kalilauge   trübe   und    schleimartig,    indem   sich 
Harzkalt  mit  einer  grÖfsern  Menge  Wasser  rerhtmi 
als  im  theerartigen  Hsi-zkahliydrale ,  schleimartJg 
scheidet ,  und  die  Flüssigkeit  dick  macht.     Sieden  ■ 
ändert  diese  Flüssigkeit  nicht ,  wohl  aber  sehi-  com 
tiirle  iiherschiissige  Kalilauge ,  die  dem  schleimarlig 
Harzkalihydrat  einen  Theil  seines  Wassergehaltes  en 
ziehet,    und  es  zu  Jem  iheerartigen  Ilarzkalihydrate 
zurückführt.     Salzsaurer  Baryt  giebt  mit  dieser  Harz- 
kalüösung ienen   beim   Sieden  harzartig    zusammi 
backenden  ^'iederscldag ,  der  im  Alkohol  und  Ael 
nicht  löslich  ist.     j^lit  den  Erd-  und  Metalloxydsalzei) 
hefert  sie  unlösliche  Niederschlage. 

Das  Harzkupferoxj'd  mit  verdünnter  Essigsäur« 
erhitzt,  bildet  essigsaures  Kupfer  ijnd  scheidet  dag 
Harz,  mit  etwas  Essigsäure  rerbunden,  ab.  Ver- 
dünnte Kalilauge  zersetzte  das  Harzkupferoxyd  nichl 
völlig,  wohl  aber  concentrirte. 

Für  sich  erhhzt ,  schmilzt  das  Harz  leicht,  schat 
bei  80°  K-;  es  wird  durch  Einkochen  scheinbar 
verändert,  nur  etwas  harter. 

Das  zweite,    iirt  Aether  unlösliche  Harzkupi 
oxyd  wurde  vom   ersten  durch  Digeriren  der  Harz- 
kupferoxyde mit  Aetber  getrennt ,  und  dann  das  Han 
des  ungelösten  llückstandes  -wie  geiiÖJinlicIi  von 
damit  verbundenen  Kupfer  abgeschieden. 

Dieses  Harz  (.B)  verViäit  akb.  dem  letzerwälinl 
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ähnlich ,  nur  sind  die  Harzmetalloxyde ,  wie  die  des 
Baiyts ,  Eisenoxyds  und  Kupieroxyds ,  im  Aether  un- 
löslich»  und'das  reine  Harz  löset  sich  nur  iin  absoluten 
Alkohol. 

Der  im  Alkohol  unlösliche  Rückstand  des  Copals 
war  ein  theeriges  Alkobolat  mehrerer  Harze.  Es  wnr- 

•  de  durch  absoluten  Alkohol  siedend  ausgezogen  ,  wel^ 
eher  ein  theeriges  Alkoholat  zweier  Harze  ungelöst  liefs> 
Die  iA  Alkohol  gelösten  Harze  wurden  durch  Hinzu- 
fiigung  von  viel  ^erschüssiger  alkoholischer  Kali- 
lange getrennt,  indem  sich  ein  Harzkali  niederschlug, 
ein  anderes  aufgelöst  blieb.  Das  eben  beschriebene  im 
Alkohol  lösliche  Harzkali  enthielt  das  Harz  JB,  zugleich 
aber  auch  noch  viel  von  dem  Harze uif,  von  dem  es  zum 
grölsten  Theile  durch  mehrmah'ges  Auskochen  mit  Al- 
kohol von  55^  befreit  wurde.  Das  Harz  B  löset  sich  wohl 
im  absoluten,  aber  nicht  in  60  grädigen  Alkohol,  mit  dem 
es  indefs  ein  Alkoholat  von  weiiser  Farbe  und  theeriger 
Beschaffenheit  bildet^  welches  durch  Sieden  mit  Was« 

"  ser  seinen  Alkoholgebalt  verliert ,  und  dabei  porös  und 
bciichig  wird,  bei  80  H.  nidit  ilielst,  jedoch  zusammen« 
backt,  und  mit  Ammoniakwasser  eine  dickliche,  doch 
klare  Lösung  liefert.  Diese  Lösung  wird  durch  Auf« 
sieden  blos  opalisirend,  durch  Einsieden  wird  immer 
neues  Harz  hautartig  abgeschieden^  und  so  zerfallt  es 
bis  zum  letzten  Tropfen  in  entweichendes  Ammonidc 
und  sich  niederschlagendes  Harz.  I)as  sich  nieder« 
schlagende  Harz  enthält  eine  nicht  geringe  Menge  des 
im  65  grädigen  Alkohol  löslichen  Harzes  ^,  (da  beim 
Ausziehen  des  Copals  mit  Alkohol  von  66^  demselben 
nicht  alles  von  diesem  Harz  entzogen  werden  kann) 
aber  kein  Ammoniak  mehr.    Das  Yr'iaMinf^^iBsx^sGL- 
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moniak  trocknet  zu  einem  rissigen  Harz  an  der  L«I^ 
aus,  das  noch  sehr  viel  Ammoniak  enthält.  Das  Aia- 
moniakfaarz  schlägt  die  Erd- und  I^Ietalbalze ,  den 
Oxyden  entsprechend  gefärbt,  in  pulveriger  Form  nie* 
den;  diese  Harz  -  Metalloxyde  sind  nicht  löslich  in^ 
Aether.  Kali  löset  das  I^arz  leicht  auf,  und  büdetr 
wenn  ersteres  im  grofsen  UeberachuHae  zugesetzt  wird,  \ 
ein  aus  der  Lauge  sich  theerartig  absonderndes  Harz- 
,kali,  welches  im  reinen  Wasser  sich  dicklich  löset 
Aelher  löset  diefs  Harz  auf,  im  Terpentinöl  imd  in  fet- 
ten Oelen  löset  es  sich  aber  nicht.  Dieses  Harz  stehet 
zwischen  der  Gattung  ,5  und  a.  (Vgl.  S.  564  Anm.)  Da« 
Harzkali  ist  leicht  im  Wasser  löslich ,  und  dann  nicht| 
sehr  dickflüssig;  auch  im  Alkohol  löset  es  sich,  aber 
nicht  im  Aether  und  in  Oelen.  Es  schlagt  den  salz.^ 
sauren  Baryt  beim  Sieden  harzig  nieder;  der  weifee 
Harzbaryt  löset  sich  weder  im  Alkohol  noch  Aether; 
eben  so  schlägt  es  die  andern  Erd-  und  Metallsalzs 
nieder. 

Im  Aether  gelöstes  pininsaures  Kupferoxyd  wir(| 
durch  dieses  Harz  unvollständig  zersetzt;  das  unlöi 
liehe  Harz  förbt  sich  grün ,  und  darüber  sieht  maii  tT 
eine  grüne  Flüssigkeit  stehen,  welche  beim  Verdünnen  . 
durch  Aether  noch  unverändertes  Copalharzkupfer- 
oxyd  absetzt,  da  letzteres  sich  in  einer  concentrirteQj 
ätherischen  Pininsäure-LÖaung  zum  Tbeil  löset,  nicht, 
so  in  einer  verdünnten.  Die  alkoholische  Losung  die- 
ses Harzes  rölhet  die  Lackmus tinctur.  ^ 

Wird  das  Harzkali  dieses  Harzes  im  Ueberschuss» 
zu  salzsaui-em  Goldoxj-d  gesetzt  und  damit  einige  Mi- 
nuten gekocht,  so  giebt  es  ein  röthliches  Harzgold- 
suhoxyd,  das  im  ■wässexig.en  Kali  »i:K  mit  rother  Farbe 
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lÖaet,  so  auch  im  Ammoiiiak,   und  darc&  Säiireji  un- 
verändert wieder  gefallt  wird. 

Das  oben  erwähnte  weifse  Theer,  welches  die  al- 
kolischelCEililÖsungausderLÖsungimabsDhiten  Alkohol 
gefällt  hatte,  war  ein  Gemisch  von  zwei  verschiedenen 
Arten  von  Harzkali en.  Dieses  wurde  imWasser  gelöst, 
die  Harze  siedend  diircli  Schwefelsaure  gefällt  und  ge- 
trocknet, dann  mit  kaltem  absoluten  Alkohol  ausgezo- 
gen, welcher  ein  ziemlich  reines  Harz  C  ungelöst  zu- 
ritckliefs,  und  mit  diesem  Harze  C  gemischtes  Harz  B 
auilöste.  Diese  Lösung  wurde  nun  nochmals  mit  alko- 
holischer Kali  lösung  gefällt,  wobei  wieder  ein  Gemen- 
ge der  beiden  Harzkalien  von  B  und  C  niederfiel,  (wel- 
che durch  Wiederholung  dieser  Operation  zum  gröJaten 
Theile  getrennt  werden)  während  ein  ziemlich  reine* 
Harzkali  von  B  gelost  blieb. 

Der  Rückstand  nach  dem  Ausziehen  des  Copals 
durch  absoluten  Alkohol  wurde  nun  mit  TOgrädigem 
Alkohol  ausgekocht,  in  welcbenr  ungefähr  so  viel  kau- 
stisches Kali  gelöst  war,  als  die  Hälfle  des  Copalrück- 
slandes  betrug.  In  diesem ,  etwas  weniges  überschüs- 
siges Kali  haltenden  Alkohol  löste  sich  nun  ein  fast 
reines  Uarzkali  des  'Tarzes  C-  Aus  der  Auflösung 
wurde  das  Harz  durch  Schwefelsäure  siedend  gefällt, 
und  stellle  so,  getrocknet,  ein  weifses,  feines  Mehl  dar, 
welches  erst  bei  hoher  Temperatur  wie  ein  Ifarz  zu- 
sammenhackte, an  der  Luft  unvollkommen,  vollkom- 
men in  verschlossenen  Gefälsen,  unter  stetem  Aufblä- 
hen,  ungefähr  bei  300°  Renn,  schmolz,  und  sich  dann 
an  der  Lufl,  unter  Verbreitung  eines  dem  schon  eiuige 
Zeit  schmelzenden  Copal  ähnlichen  Geruchea,  verkohlt. 
^J^  rerschJosaeüen  Geiafsen   sclumlzl  e?.  awWt  W.vv?fttt.- 

^B   falub.  d.  eil,  H,  n>.  IS3U.  D.3.  H.t.  (».K.  n.Vi.  II.  «.^        ^V 
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werfen,   und  verwandelt  sich  in  ein   im  Terpentinöl 

lösliches  Harz. 

Dieses  Harz  C  verlor  beim  gelinden  Sctmielzen 
nur  eine  Spur  Wasser.  Absoluter  Alkohol  entzieht 
ihm  nur  eine  geringe  Menge  von  dem  Harze  B,  und 
bildet  ein  theeriges ,  durchsichtiges  Alkoholat  mit  dem 
Hafze  C,  löset  es  aber  nicht.  Aether  löst  dieses  Uanc 
l«icli(  auf,  ebenso  Cajeputöl  und  andere  Oele;  im 
l'erpenlinol  aber  ist  es  unlöslich. 

Das  Harzkali  ist,  concentrirt,  dickflüssig;  ganz 
eingetrocknet  stellt  es  eine  durchsichtige,  gummiar- 
tige Masse  dar.  Das  trockene  Harzkali  löst  sich  weder 
im  kallen  noch  siedenden  "Wasser,  auTser  wenn  dem 
Wasser  etwas  Alkohol  zugesetzt  wird ;  dann  läfst  sick 
der  Alkohol  abdampfen,  und  das  Harzkali  bleibt  völlig  1 
klar  im  ri'icks landigen  Wasser  gelöst.  Wenn  zn  dieser  I 
Lösung  iiberschüasige  schwache  Kahlauge  gesetzt  wird, 
so  scldägt  sich  das  Harzkali  aber  im  Hydratzustande 
gallertartig  nieder. 

Das  Harzkali  löst  sich  im  absoluten  Alkohol,  wird 
aber  durch  viel  überschüssige  concentrirle  Kalilauge 
XDut  Theil  als  ein  theeriges  Allcoholat  gelallt. 

Wässeriges  Ammoniak  löst  das  Harz  nicht  auf, 
was  indefs  leicht  geschieht,  wenn  diesem  etwas  AI ko- 
})ol zugesetzt  wird;  dann  kann  der  Alkohol  mit  deiM 
iiherschiissigen  Ammoniak  abgedampft  und  die  Fliis^l 
sigkeil  eingekocht  werden,  ohne  dafs  sich  das  Harz-  ] 
aramoniak  versetzt;  wenn  die  Flüssigkeit  aber  bis  zur  I 
dünnen  SjTupsconsistenz  verdampft  ist,  so  entweicht  J 
Ammoniak,  und  das  Harz  schlägt  sich  gallertartig! 
nieder.  Es  gehört  dieses  Harz  also  zur  Galtung  Ml 
(Vgl.  oben  S.  461  Anm"^ 
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Salnüablösung  schlügt  aus  dem  wässeriges  Harz  - 
Kali  und  Harz -Ammoniak  reines  Harz  gallertartig 
nieder. 

Mit  den  Sielalloxyden  giebt  das  Harz  unlösliche, 
gallertartige ,  den  Oxyden  entsprechend  gefärbte  Pul- 
Ter,  die  auch  im  Alkohol  und  Aetlier,  wie  in  den  Oe!en 
unlöslich  sind.  Doch  löst  sich  z.  £.  das  Harzkupfer- 
oxyd etwas  in  concentrirten  ätherischen  Harzlösun- 
gen, wie  auch  das  reine  Harz  sich  in  concentrirten 
alkoholischen  Harzlösungen  löst.  Die  ätherische  Harz - 
lÖsuDg  fallt  das  Ütlien'sche  pininsaure  Kupferoxyd  gal- 
lertartig grün,  indem  sich  Copalharzkupferoxyd  bil- 
det ,  sich  niederschlägt  und  Pininsäure  in  der  Losung 
zurückbleibt. 

Der  Rest,  welchen  der  kalihallige  Alkohol  Tom 
Copalriickstande  hinterhefs  (vgl.  S.  463) ,  wurde  nun 
mit  Alkohol  von  20°  anhaltend  ausgekocht  Dieser 
löste  nun  den  Copal  fast  ganz  auf,  indem  er  nur  unge- 
fähr 8  p.  C.  des  Copals  als  Gallert  ungelöst  zurückliefst 
'Diese  Gallert  ist  diia  Hydrat  eines  iiidiFerenten  Harzes, 
welches  ich  mit  E  bezeichnen  will. 

Der  schwache  Alkohol  enthielt  ein  Harzkalli  wel- 
cher, mit  etwas  Salzsäure  versetzt,  die  Losung  zu  ei- 
ner Gallerte  gerinnen  machte.  Beim  Aufsieden  wurde 
dieses  abgeschiedene  weifse  Harzhydral  mehlig,  und 
konnte  auf  einem  Filter  gesammelt  werden;  ich 
werde  es  mit  D  bezeichnen. 

Dieses  Harzhydrat  konnte  bis  zn  80*^  R.  erhitzt 

werden,    wobei  es  nur   eine  geringe  Menge  Wassers 

verliert.     In  einer  Hitze  von  ungefähr  250    R-  backt  es 

wie  ein  Harz  zusammen ,  indem  es  viel  Wasser  ver- 

^Jterl,    ohne  jedoch  dünn  zu  QieEsen-,   Tvocb-tfat^«  ««- 
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Iiilzt  blähet 'es  eich  auf  tuid  wird  verliohlt,  ohne  ziim 
ruhigen  Sthmelzen  zu  kommen.  Beim  anhaltenden  Er-t 
hilzen  bildet  es  aber  ein  im  Terpentinöl  lösliches  Harx* 
Absoluter  Alkoholj  Terpentinöl  und  Aelher  rerän-' 
derten  es  durchaus  nicht;  wasserige  wie  alkoholisch» 
Aromoniakflüssigkeit  wirkten  ebenfalls  nicht  auf  dasr 
Harz;  ist  es  aber  mit  anderen  Harzen  verunreinigt,  ed' 
wird  ea  vom  alkoholischen  Ammoniak  gelöst.  Wässe-. 
riges  Kali  verwandelt  es  zwar  in  Harzkali,  doch  löst 
sich  dieses  durchaus  nicht  im  "Wasser ,  auch  nicht  beim 
anhaltenden  Sieden ,  wohj  aber  in  schwachem  20grädi-' 
gen  Alkohol ,  aus  dessen  Lösung  das  Harzkali  gallert- 
artig wieder  abgeschieden  wiid ,  so  wie  aus  einer  con- 
centrirlen  Losung  auch  durch  absoluten  Alkohol.  Dfer 
alkoholischen  Harzkalilösung  kann  man  sehr  leicht  den' 
Alkoholgehalt  durch  Kochen  entziehen,  ohne  da* 
Uarzkali  niederzuschlagen.  Beim  starken  Eindicken; 
der  Lösung  mrd  dieselbe  dick  und  gallertarüg,  und 
trocknet  zuletzt  zu  einem  rissigen  Gumini  ein,  das-' 
dann  nicht  im  "Wasser,  wohl  aber  im  Alkohol  von  20*'' 
löslich  ist,  im  absoluten  Alkohol  jedoch  sich  durchaus 
nicht  lösL  Jlit  den  5 lelalloxyd salzen  giebt  das  wäase- 
rigeHarzkah  gallerlartige^iederschläge;  der  des  essig- 
sauren Kuplerosydes  ist  im  Aether  und  in  Oelen  un- 
lös'lJch.  Salmialclösung  scheidet  aus  dem  Harzkali  rei- 
nes Harz  galiertarlig  ab. 

Das  Harz  E  ist  ein  Hydrat  und  enthält  viel  Was-, 
aer ;  in  der  Hitze  verhält  es  sich  wie  das  vorige,  Idisl 
,  dabei  sein  Wasser  entweichen  und  ist  indifferent  gegen 
Basen  und  Säuren,  lost  sich  nicht  im  Alkohol,  Aether 
und  in  Oelen,  ist  im  feuchten  Zustande  gallertartig  und 
böcti  beim  Trocknen  zu  einer  compacten  Masse  zu- 
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sammen.     Es  ist  diejenige  Substanz ,   welche  John  Co- 
palin  nennt. 

Vergleicht  mHn  hiermit  die  Bemerkungen  von 
Berzehus  über  den  Copal  in  Poggendorff's  Ann,  Bd.  X. 
S,  254 ,  so  sieht  man ,  dal's  der  nadi  dem  Erkalten  der 
kaiischen  Auskochung  des  Copals  flüssige  Theil  die 
Harzkalien  der  Harze  A  und  B  enthielt ,  während  der 
geronnene  Theil  aus  den  Harzkalien  der  Harze  C  und 
D ,  mit  einer  geringen  Menge  der  vorigen  vereinigt, 
zugleich  auch  den  indilTerenten  StolF  E  enthaltend, 
bestand. 

Werden  die  Harze  D  und  E  unter  absolutem  Al- 
phol, oder  noch  hesser  rait  Zusatz  von  etwas  Aeth er, 
\  einer  gi-ofsen,  viel  atmosphärische  Luft  enthalten- 
den Flasche  aufbewahrt,  so  verwandelt  sich  dasselbe 
im  Verlaufe  zweier  Monate  grofstentheils  in  die  Harze 
A,  Bund  C.   Ebenso  verhält  sich  auch  der  ganze  Copal. 
Wahrscheinlich  wirkt  das  Pulvern  des  Copals  und  das 
lange  Aussetzen  desselben  an   die  warme  Luft  (was 
^Hfeige  Techniker  vorschreiben  ,  um  den  Copal  im  Spi- 
^^fius  auflöslich  zu  machen)  in  gleicher  Weise. 
^^P^      Bei  diesen  Arbeiten  mit  dem  Copale  muTs  man 
^^BstB  verdünnte  Harzlosuugen  anwenden,    denn  wenn 
^^Pan  mit  concentrirlen  Lösungen   arbeiten  will,     so 
löst  das   eine  im   Lösungsmittel  auilösliche  Harz  das 
andere  unlösliche  zum  grol'sen  Theile  mit   auf,   oder 
^^^cht  die  Lösung  dick ,   trübe  und  unlilti-irbar. 
^H|b    Copal,  mit  Wasser  destillirtj  giebl  eine  sehr  gerln- 
^^b Menge  eines  ätherischen  Geis,    das  angenehm  nach 
^^■biebenein  Copal  riecht. 
^^B,     Der  Copal  besteht  also  aus : 
^Hftt^.  einem  in  Alkohol  von  60°  loslichen  Havz.« , 
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B.  einem  in  Alkohol  von  60°  unlöslichsn,  im  ilu 
liiten  Alkohol  aber  löslich  Harze , 

C.  einem  nur  im  Aelher  löslichen  Harze , 

D.  einem  auch  im  Aether  unlöslichen  Harz« » 

E.  einem  inJfiFerenten  Harze, 
f.  Spuren  ätherischen  Oeles. 
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"Wenn  der  Copal  für  »ich  in  einer  Glasrelorte 
lutzt  wird,  (o  Echmilzt  er  unter  geringer  Enlwickel 
TOD  Oel ,  nnd  unter  gennger  Veränderung ;  es  1 
nur  noch  eine  geringe  Menge  eines  im  Kali ,  nidi 
Alkohol,  wohl  aher  im  Terjientinol  löslichea  Ha 
gebildet.  "Wenn  der  Copal  nun  noch  ■weiter  er 
wird,  lo  schäumt  er  einige  Zeit  lang  auf,  entwii 
dabei  viel  Oel,  ^welches  ich  mit  ^  bezeichden 
und  sinKtilannzu  einer  zieadich  ruhig  lli ef senden I^ 
zusammen,  di«  aber  immer  noch  viel  von  uozerset 
Copal  enthnll.  "Wird  der  Copalriinkstand ,  nach 
Fliersen  olme  alles  Blase nw er fen ,  noch  etwas  Ii 
geschmolzen ,  bis  er  sich  im  Terpentinöl  löst ,  n 
stehet  er  jetzt  aus ; 

a.  dca  beiden  im  Alkohol  löslichen  Harzei 
CopaU; 

b.  einer  geringen  Itfenge  eines  Harzes ,  daa 
Co  Theile  siedenden  Alkohols  zur  Lösung  bedarf) 
beim  Erkalten  grörstentheils  als  theeriges  Alke 
daraus  niederfallt ,  übrigens  dem  Harze  B  eich  ül 
Terbalt,  und  zur  Gattuug  ^  gehört.  Dieses  Hai 
nch  leicht  im  Aether  und  Terpentinöl 

.  Die  gi-öfste  Jlenge  bildete  ein  zur  Galt! 
gehöriges  Harz ,  weldies  sich  zwar  niclit  im  60j 
gan  Alkohol ,  aber  leicht  im  absolatea  undto 
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N^^^nSO®,   anchim  Aetber,   Terpeutinül  und  in  Feiten 

Oelen  löst.     Ammouiakwasser  liist  es  ebenfalls  leicht 

auf;  durch  Sieden  «-ird  die  Losung  erst  nach  und  nach 

geTallt,  und  es  bleibt  bis  zum  letzten  Tropfen  etwaa 

"^ffenlges  Harz  in  Lösung.     Salmiaklösung  Tallt  aus  dam 

^^■|£sserigen  Harzammouiak  dvs  Harz  flockig. 

^^H       Kalilauge  ini  Ueberachufse  greift  es  dem  Anschei- 

^^^p  nach  nicht  an  beim  Sieden,  doch  löset  sich  das  oben 

^^H|fschwimmende ,   scheinbar  unveränderte  Harz  leicht 

^^Ki  giedendcu  Wasser,  langsam  im  kalten;  es  ist  mithin 

^^Pki  Uarzkali.      Die  wässerige  Lösung  ist  ein  wenig 

^Hpcklichj  wird  durch  Säuren  in  eine  zerrisseue  Gallert» 

^^■•rwandelt  j  die  beim  Sieden  sich  hellt,  und  das  Harz 

^^Htammen gebacken  abscheidet. 

^^K  Das  Harzkali  zergehet  im  84  grüdigen  Alkohol 
^^^L  einem  theerigen  Alkoholale ,  das  bei  75'^  Wärm« 
^^Big  ist  und  nachher  seinen  Alkoholgehalt  verliert,  sich 
^^B^Alkohol  wieder  löset,  aber  nicht  im  Aether.  Koh- 
^^Kisaures  !Natron  löset  das  Harz  leicht  auf,  und  eine 
^^^■erschüsEige  iMenge  macht  «s  schleimig,  dick  und  mil* 
^^Hjügi  durch  Sieden  scheidet  sich  ein  'l'heer  aus,  wel- 
^^■tes  beim  Erkalten  bröcklich  und  vreifs  ist.  Dieser 
^^■orper  ist  eib  Haiznatron.  Eben  so  verhält  sich  das 
^^^uli  zu  der  Harzkai ilösung.  Das  Harzkali  trocknet,  \via 
^^B(dere  ähnliche  V^erblndungen ,  einem  Gummi  ähnlich 
^^Hk  und  ist  ungefiirbt.  Salzsaurer  Baryt  gieht  mit  der 
^^H^tralen  Harzkalilösung  einen  weifsen,  in  der  Siede- 
^^Htze  theerigen,  im  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nicht 
^^BdJcben  Harzbaj'yt ,  der,  für  sich  erhitzt,  nicht  VÖl- 
^^H  QiuCst,  und  sich  unter  Copalgeruch  bräunt,  dann 
^Hbuell  verglimmt- 
en        Die  Erd-iind  Metallsalze  geben  unlösliche  V»r- 
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bindungen,  iliescbwacb,  den  OsjdenentsprecbeDd,  ge- 
färbt sind.  Das  Harzkupferoxyd  ist  griui  und  pulverig, 
zusammeiiscbruaipfend  beim  Sieden,  unlöslich  im  Ae- 
tber  und  in  Gelen;  das  im  Aelher  gelöste  Harz  schlägt 
unyollkouimen  das  ätherische  pininsaure  Knpferoxyd 
nieder,  indem  ein  grünes  Copalharzkupferoxyd  nie- 
derrdllt,  das  im  Aelher  unlöslich  ist,  und  wiederum 
durch  eine  überschüssige  Menge  einer  ätherischen  Pi- 
li insäur  elÖsung  zersetzt  und  aufgelöst  wird,  mit  giiinec 
Farbe ,  als  pininsaures  Kiipferosyd. 

Dieses  Harz  bildet  mit  ohngelahr  t  Alkohol  eine 
Verbindung ,  die  bei  70  R.  öUg  und  bei  gewöhnlichei 
Temperatur  harzartig  ist,  aber  nur  sehr  geringe  Fe- 
stigkeit besitzt,  sehr  brÖckliche  Beschaifenheit  und 
gelblich  weifae  Farbe  zeigt,  übrigens,  wenn  es  erhitzt 
wird,  seinen  Alkohol  unter  Aufblähen  enlläXat  und  zu 
reinem  Harze  znsamraensclimilzl. 

d)  Ferner  findet  sich  ein  Harz ,  das  dem  Harze 
D  uns  dem  Copale  (S. 467)  ähnlich  ist,  aber  doch  auch, 
manche  Verschiedenheiten  von  demselbea  zeigt.  Ea 
ist  hart  und  glänzend,  bei80°R.  nicht  klebend.  Es  löst 
sich  weder  im  absoluten ,  noch  wäi'serigen  Alkohol, 
leicht  im  Aelher ,  im  lerpentinöl  und  in  fetten  Oelen. 
Mit  dem  Alkohol  bildet  es  ein  in  der  Siedbitze  theeri- 
gea  Alkoboiat,  das  in  der  Källe  bruchig  ist.  Ammo- 
niak bildet  eine  unlösliche  Verbindung  mit  dem  Harze, 
Kalilauge  löset  das  Harz  fast  gar  nicht  auf,  sie  mag  ia 
einem  Grade  der  Concentration  angewandt  werden, 
wie  sie  will,  auch  nicht  beim  Sieden.  Wohl  aber  wird 
das  Harz  geiöset,  wenn  es  mit  anderen  Harzen  gemischt 
ist,  welche  sich  im  wässerigen  Kali  lösen.  So  auch 
löset  sich  das  Harz ,  wenn  der  Kalilauge  Alkohol  tob; 


60°  zugesetzt  wird.  "VVnlirarheinljch  übt  das  flarz  eine 
repellirende  Kraft  gegen  das  Wasser  aus,  50  dafg  die 
I^nuge  dem.  Harze  nicht  nahe  genii^  kümtnen  ki*nn, 
um  sich  mit  ihm  zu  verbinden.  Die  im  wüsserigen 
Kali  löslichen  Harxe  und  der  Alkohol  bewirken,  dafa 
die  FlÜBsigkeit  dem  Harze  näher  trirt  als  vorher.  Wird 
die  alkoholische  Hnrzkalilösnng  abgedampft,  so  dafs 
nur  eine  sehr  concentrirle  wässerige  HarskalilÖsung 
bleibt,  90  fällt  absoluter  Alkohol  unverändertes  Harz- 
kali aus  derselben  als  Alkoholat,  welches  sich  im  sie- 
denden absohilen  Alkohol  wenig  loset,  und  dann  beim 
Erkalten  meist  wieder  herausfüllt.  Man  trennt  die 
Harze  C  und  (/wenn  man  das  Gemisch  derselben  mit 
kalihalligem  absoluten  Alkohol  auskocht,  welcher  das 
Harzkali  von  c  loset,  und  das  Alkoholat  des  Harzkali'a 
von  </ ungelöst  iäfst;  absoluter  Alkohol  entziehet  dem 
Harze  d  bei  weitem  nicht  alles  Harz  von  c-  Säuren 
schlagen  aus  dem  wasserigen  Harzkali  ein  gallertarti- 
ges Harzhydrat  nieder,  das  beim  Sieden  der  Flüssig- 
keit nicht  zusammenbackt ,  und  dem  Harze  d  gleich  ist. 
Mit  Erd-  und  l^letalloxyden  giebt  es  pulverige  Verbin- 
dungen, die  sich  nicht  im  Wasser,  Alkohol  oderAether 
lösen.  Aetherisches  pininsaures  Kupferoxyd  wird 
durch  überschüssige  älheriache  Lösung  dieses  Harzes 
fast  völlig  zersetzt,  indem  sich  Copalharzkupferoxyil 
niederschlägt,  jedoch  löst  selir  viel  überschüssige 
PininsSare  das  niedergefallene  Harzkupferoxj-d  wie- 
der auf. 

Die  beiden  Harze  c  und  d  unterecheiden  sidi  von 
Jen  Harzen  D,  C,  D  des  naturellen  Copals  dadurch, 
dal's  erslere  im  Teiiientiiiöl  loslich  sind  und  leichter 
schmelzen,  wodurch  sie  zur  Fiinifsbereituug  igeei^e- 
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ter  werden.  Beim  Schmelzen  und  Sieden  des  CopaU 
bis  zum  angegebenen  Functe  sind  diese  im  Alkohol 
unlösliche  Harze  c  und  d  milhin  erst  erzeugt  worden, 
und  zwar  aus  den  Harzen  C,  D,  E  (vgl  S.  470)  de* 
iialürliclien  Copals. 

Jlan  siehet  leicht,  dafa  es  bei  der  Verfertigung 
von  Copallack  besonders  auf  Erzeugung  jener  Harze 
c  und  d  ankömmt,  indem  diese  sich  im  Terfientinole 
lösen  und  zugleich  dem  Lacke  Glanz  und  Festigkeit 
geben,  und  nur  diese  Harze  zu  ätherischen  und  fetten' 
Oel-Lacken  sich  eignen. 

Da  eich  die  Harze  des  naturlichen  Copals,  bis 
-  auf  das  indifferente  Harz  £,  im  absohilen  Alkohol  lö- 
sen, so  kann  mnn  auch  einen  guten  Weingeist-CojKd- 
lack  dadurch  erhallen,  dafs  man  nicht  mehr  als  unge- 
fähr li  m.ii  so  viel  Alkohol  als  Copal  nimmt ;  dann  lö- 
set sich  binnen  24  Stunden  der  gröl'sle  Theil  der  Harze 
C,  D,  E  auf,  indem  sich  in  concenlrirten  Harzlöson- 
gen  Harze  auflösen ,  die  in  den  reinen  Lösungsmitteln 
unlöslich  si.id.  Wenn  man  übrigens  den  Copal  vor 
dem  Auflösen  in  Alkohol  mit  etwas  Aelher  benetzt, 
BO  verträgt  die  Copallösung  mehr  Alkohol  oluie  Ab- 
setzung von  Harz,  als  wenn  bioser  Alkohol  ange- 
wandt worden  wäre  j  jedoch  wollte  es  mir  nicht  geUn_ 
gen,  diese  Losung  mit  jeder  Menge  absoluten  Alkohols) 
ohne  Absatz  der  atigefiilirlen  Harze,  zu  verdünnen, 
selbst  dann  nicht,  wenu  beide  Theile  siedend  heifs  zu- 
^L  eammen gebracht  wurden,  wie  dieses  in  Berzelita'a 
^P  Lehrbuch  angeftdirt  ist.  Es  bleibt  bei  dem  Auflösen 
^B  des  Copals  im  Alkohol  am  Boden  des  Gefäfses  jeder- 
^^k  .  Zeit  eine  nicht  sehr  grofse  Menge  jenes  Harzes  E  in 
^^ft     aufgefjuollenem  gallerarligen  Zustande  zurück. 
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KU   dieser  Lösung  nun  absoluter  Alkohol  im  Ueber- 
ftcbusse  gesetzt,  so  schlägt  sich  ein  Harz  nieder,   wel- 
ches aus  den  Harzen  von  C,  D,  E  rail  einer  Spur  von  B 
bestehet.     Im  wüsserigen,  nicht  sehr  verdünnten  Kau 
und  Ammoniak  löset  sich  der  Copal ,  mit  theilweiser 
Hinterlassung  des  schleimigen  Harzes  E,  da  das  Harz  £ 
im  concentrirten  Halzkali  etwas  löslich  ist ,  vorzüglich 
leicht  und  klar  aber,  wenn  einige  Tropfen  Alkohol  zum 
'^Yasser  gesel/.t  werden.      Beim  Verdünnen   der  Lö- 
sung trübt  sie  sich  nach  einiger  Zeit  stark ,  da  sich  et- 
^vas  vom  indiJl'erenlen  Harze  E  abscheidet.     Der  Copal 
löst  sich  übrigens  ungefähr  in  t  Terjientinül ;  aber  ei- 
nen grÖfsern  Zusatz  verträgt  es  nicht,  ohne  die  Harze 
JB,  C,  D,  £  abzuscheiden,  da  die  Menge  des  im  Ter- 
pentinöl löslichen  Harzest  nicht  grofs ,  also  die  Ter- 
pentinöllösung im  A'erhältnifs  zu  jenen  anderen  Harzen 
durch  eine  gleiche  Menge  Terpentinöl  schon  sehr  ver- 
dünnt wird. —  Ans  den  ungemein  zahlreichen  Versu- 
(dien  der  Lackirer  mit  dem  Copal  scheint  mir  übrigens 
^Bervorzu geben ,    dafs  die  verschiedensten  Sorten  von 
^^Bbpai  ziemlich  gleiche  Zusammensetzung  haben. 
^H'       Der  geschmolzene  Copal ,  welcher  völlig  im  Ter- 
^^■entinöl  löslich  war,  wurde  nun  endlich  in  einer  Re- 
^^Drte  noch  so  weit  eingekocht,   bis'  nur  8  p.  Cent  des 
znerst    angewandten  Copals  übrig  waren.       Hierbei 
ging  ein  Oel  über ,  welches  ich  mit  B  bezeichnen  will, 
und   zurück  blieb    ein    braunes  Harz;    letzteres  be- 
stand aus: 

fl)  einem  im  Alkohol  und  Kali  löslichen  Harze,  in 
geringer  Menge ; 

Ä)  einem  im  Alkohol,  nicht  im  Kali  löslichen  Harze, 
ebenfalls  in  geringer  Plenge ; 
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c)  einem  im  Kali,  aber  niclit  im  Alkohol  lüslichsn 
Harze ; 

d)  und  zum  grÖfsten  Tlieil  aus  einem  nur  im  Aeilier 
und  in  Oelen  lüalichen  inJiirerenten Harze  vod  brauner 
Farbe  und  sebr  fadenziehender  ßescfaallenheit. 

Das  übergegangene  Oel  ^i  wurde  wie  das  des  Co- 
lopbons  zerlegt  und  bestand  aus  den  folgenden  SloITen; 
d)  aus  einem  Kthensclien  Oele  von  weifser  Farl», 
welches  leichter  als  Wasser  ist,  mit  dem  es  etwas  schwie- 
rig überdestillirte ;  wohl  20  Theile  Wasser  sind  nöthig. 
Es  riecht  geistig,  kampferartig,  nach  geriebenem  oder 
erwÜrmten  Copal ,  nicht  brandig ,  und  lÖaet  sich  wolil 
erst  in  200  Theilen  Alkohol  von  8Ü° ;  im  Aelher  aber 
löset  sich  dieses  ätlierische  Copalbrandöl  leicht  auf. 

b)  enthält  es  ein  sehrschwerlliichliges  ätherisches  0«^ 
welcljes  nach  Copal ,  aber  nicht  kampferartig  riecht; 

c)  Kssigsüure; 

d)  geringe  Mengen  einer  eigenlhümlichenBrandsätire 
(Tgl.  das  Oel  B.  c) ; 

e)  viel  im  Kali  und  Alkohol  löslithes  Harz ,  weichet 
die  Brandsäure  d  beim  Sieden  sehr  fest  zurückhält. 

Das  Oel  von  B  enthielt : 

a)  ein  sehr  leicht  flüchtiges  ätherisches  Oel,  das 
nach  dem  ätherischen  der  destillirten  Pininsäure  und 
nach  dem  hrenzlichen  Essiggeiste  des  destillirten  esaig- 
sauren  Kupfers  riecht,  nur  schwach  nebenbei  nach 
erhitztem  Gopal; 

6)  eine  grofse  Menge  eines  sehr  schwer  niichligeni 
Oels,  welches  sich  in  concenirirler  Har;^1i!diloanng'; 
von  d  leicht  löste,  und  durch  viel  Wassei-  aum  grols- 
len  Theile  nieder  geschlagen  wird ;  jedoch  bletUi  die ' 
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■zknlilositn»  miltliig.'  Dieses  Oel  rieclil  nidit  sein- 
,  aber  selir  anhalleiid,  dein  Coloiilionöle  iilinlidi. 
c)  /indet  sicli  in  nicht  geringer  Menge  eine  eigen- 
iliclie  ßrantlsäure,  die  weits ,  ölig  und  im  "VVusser 
slich  ist;  sie  besitzt  einen  sehr- siechenden  oder 
■ien,  zugleich  etwas  brandigen  Geruch,  wenn  man 
ffiir  sich  erhitzt ,  destillirl  iiir  sich  mit  Wasser  elwas 
luTsei-st  lüngsarn  naiuenllich  vom  Harze  (/. 
■ötbel,  im  Alkohol  gelost,  diealkoholischeLackmus- 
;ur.  Vomlvali  -wird  sie  sehr  leiclft  gelöst  und  davon 
von  den  anderen  stark  positiven  Basen)  innig  ge- 
lUnden,  giebt  aber  iibgedampft  nur  einen  dicken  Syriip, 
der  nicht  kryslallisirt,  und  sich  durch  Aetzkalilauge 
als  ein  öliges  Hydrat  des  copalbrandsauren  Kali's  ab- 
scheidet,  welches  in  dieser  Lauge  nicht  löslich  ist.  Es 
Dinfs  wo  möglich  vor  dem  ZiitriUe  der  LitTt  verwahrt 
bleiben,  welche  die  Copalbrandsäure  zersetzt.  Das 
copalhrandsaure  ICupferoxyd  ist  griin,  im  Aether  lös- 
lich, pulverig;  es  wird  gebildet,  wenn  die  Säure  im 
Alkohol  gelöset  und  essigsaures  Kupfer  beigemischt 
wird,  wobei  das  copalbrandsäure  Kupferoxyd,  unter  Ab- 
scheidung  von  Essigsäure,  zu  Boden  fallt.  (Vgi.  S.  478.) 
ä)  enthalt  es  ein  im  Alkohol  und  Kali  lösli- 
ches Harz ,  das  von  der  nnliüngenden  Copalbrandsäu- 
re nur  durli  gelindes  Schmelzen  völlig  befreit  wer- 
den kann.  Dieses  Harz  giebt  mit  dem  Kupferoxj-d 
eine  grüne  pulverige  Masse,  welche  sich  im  Aether 
löst.  Es  zersetzt  das  alkohob'sche  essigsLure  Kupfer- 
oxyd  vollständig.  Für  sich  destillirt,  liefert  dieses 
Harz  ein  ätherisches  üel ,  welches  nach  Copal  riecht, 
viel  Copalbrandsäure  und  viel  im  Kali  lösliches  Harz, 
scheint ,   als  ob  letzteres  Harz  d  dem  Uaii«,  h 
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des  gescbmolzenen  Copala  (S.  470)  gleich  wäre ,  denn 
beide  riechen  in  der  Schmelzhitze  ziemlich  gleich. 
Merkwürdig  wäre  es,  trenn  dieses  Harz  d  nicht  au 
mehreren  zusammengesetzt  wäre,  M'ie  es  sonderbar 
ist,  dafs  die  verschiedenen  Harze  des  nalUrh'cben  Co- 
pals,  und  die  des  gesdimolzenen ,  wie  es  scheint,  nuf 
eine  Art  Brandsäure  liefern*). 

•■)  Ob  diese  von  mir  Brandsäiiren  genannlen  Körper  nn 

^enlliümliche  reiue  Subslnnzen  sind,  odi>c  oli  dteielbcs. 
chemisnheVertüiditiigenroa  ätherischen  Oelen  und  SSn- 
j  ren,  als  Essigsäure,  PhoceiwSnre  ii.  a.  m.  sind,  Cie  sidi 
durch  Alkalien  niclit  zeilegeu  lassen ,  kann  ich  nicht  ya- 
bürgen,  da  ich  dieselben  noch  zu  wenig  untersucht  hale. 
Es  scheint  mir  jedoch,  dafa,  da  die  BrandsUiiren  mit  dm 
Albalien,  beim  Sieden  mit  Wasser,  iinierselzbai«  Tei^ 
bindungen  geben,  nnd  eini;je,  wie  z.B.  die  Guajakbruiili~ 
aäure,  eine  krj-slall artige  Verbindung  mit  dem  Kali  lie- 
fern, es  walirscheiuliclier  wird,  dafs  diesellen  keine  Htfcft- 
rische  Oelu  enthalten.  Wenn  diesdben  ölherisches  Od 
enthalten  soUlen,  so  müfsle  das  Oel,  dem  Krystallwasi» 
ahnlich,  in  die  Verbindung  mit  eingehen ,  was  aber,  wl» 
ich  glaube,  nicht  wahrscheinlich  ist.  Die  Gu^akbratu}- 
säiire  stehet ,  da  dieselbe  Lackmus tiiictur  nicht  röthet  ludi 
eine  50  schwache  Verwandtschaft  zu  den  Basen  hat, : 
sehen  den  ätherischen  Oelen  und  den  öligen  Säuren  i 
auf  ähnliche  Weise  wie  das  Nelkenöl,  -«'elches  {ich  j 
beim  Sieden  mit  Wasser  nicht  völlig  durch  verdüanli^ 
Kalilange  binden  lüfst,  das  aber  doch,  wie  Sonojtre  ge- 
zeigt hat,  eine  so  ausgezeichnete  krystallinische  Veifain- 
dung  mit  dem  Kali  eingehet,  und  dershalb  wenigi 
eine  eigene  Klasse  unter  den  ätherischen  Oelen  bilde 

Dafs  aber  eine  grofse  Anzahl  von  Harzen  zu  den  Säu- 
len gerechnet  werden  müssen,  zeigt  unter  andern  aocb 
folgender  Versuch,  Man  nehme,  wenn  man  Colopbon 
anwenden  will,  ISTheile,  löse  5  Theile  krfstaUitirtes 
basisches  kohleiuaures  Natron  in  10  Theilen  Wauer  auf« 
erhitze  dieLösung  bis  zum  Sieden,  und  setze  das  Colophoiii 
hinzu,  so  wird  bei  forlgeselzlem  Sieden  die  Kohlensäure 
schnell  aus  der  Flüssigkeit  enttreichen.  Silvinsänre  und 
andere  Harze,  dessen  Harzalkalien  sich  in  schirtcheiL 
Laugen  auflöien  lauen,  rerhalten  jich  dem  Colopboi 
{l«ich. 
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Die  Verbindung  des  letzleren  Hnrzes  d  mit  der 

Erandsäure  ist  je  nach  der  Menge  der  Siiiire  vogelleim- 

arlig ;   werden  geringe  Mengen  Wassers  mit  derselben 

^^eslillirt,  £0  deslillirt  eine  gröfsere  Menge  der  Säure 

^B^  über  aU  bei  giofsen  Mengen  Wasser. 

^^-       c  zeigt  sich  etwas  Essigsäure  im  Oele  ß. 
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,  Nachtrag  zur  Abhandlung  über  das  FUchlenrolh'*), 


Dr.  Fr.  He  eren. 

Im  November  -  Hefte  der  Amt.  de  Chiin.  et  dePhys- 
Tür  1829  (auch  in  diesem  Jahrb.  1829.  I,  S.  477  und  in 
Ei-dnuinn's  Journ.  1830.  No.  2.  S.  226  ff.)  theiU  Robiquet 
eine  Analyse  der  farioltiria  dealbala  Dec.  {Liehen 
denlbatm  Ach.)  mit,  einer  Flechte^  die  in  der  Auvergne 
häulig  zur  Bereitung  der  sogenannten  Erd  -  Orseille  an- 
gewandt und  als  die  vorzüglichste  unter  den  dort  vor- 
kommenden Flechten  geschätzt  wird. 

Itobiquet  iand  in  dieser  Flechte,  aufser  verschiede- 
nen, bei  der  Bildung  des  Pigments  nicht  weiter  in  Be- 
tracht kommenden,  näheren  Beslandtheilen ,  eine  ei- 
gen thü  ml  ich  e ,  farblose  Substanz,  welche  er  mit  dem 
Namen  Orcin  belegt  und  die  sich  durch  folgende  Ei- 
genschaften auszeichnet: 

Sie  besitzt  einen  deutlich  zuckerigen ,  etwas  wi- 
drigen Geschmack,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch, 
nnd  ist  ira  Wasser  so  leicht  löslich ,  dafs  sich  eine  wäs- 
serige Lösung  derselben  bis  zur  Synips  -  Consistenz 
concentriren  läfst  und  erst  nach  Verlaufe  längerer  Zeit 
lange ,  sternförmig  gruppirte  Krystalle  liefert. 

^L     •)  S.  313— SS4  des  vorigen  Heftes. 
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Dns  Orcin  löst  sich  zieuilich  leiclil  Jin  Alkohol; 
erlülzl  koaiiiit  es  sehr  bald  ia  Flurs,  geriilU  hierauf  im 
Sieden  und  wird  unverändert  vernücLlif^t. 

CoDcen^rirte  Snlpetersäui-e  farlit  das  Öi-cm  Wal* 
rolh,  welche  Farbe  )edocli  sjiäter  Frieder  verscfavindeL 

Selbst  im  reinen  Sauerslofl'gns  ist  das  Orcin 
veriinJerlicli,  fiigt  man  jedoch  Aimnonink  hinzu,  SO 
niDimt  die  Flüssigkeit  nach  einigen  Tagen  eine  diinkel- 
.  rothbraune  Farbe  an.  Dagegen  liefei-t  es  ein  sehr  schÖB 
vi ol et I es  Pigment,  Venn  man  es  im  trockenen  Zustand 
Ammoniakdämpfen,  hierauf  der  freien  atmosphäri- 
acLen  Lull  aussetzt ,  und  endlich  in  Wasser  auflöst. 

Dieser  Körper  ist  höchst  merkwürdig.  Währeni. 
er  mit  iera  Erylhiin  die  so  ausgezeichnete  Eigenschaft, 
gemein  hat,  unter  Einwirkung  von  Sauerstoffgas  itndi 
Aumoniak  in  Fleclitenrolh  überzugelien ,  weicht  cffO 
wie  man  leicht  ersieht,  in  seinem  übrigen  VerhaltsnH 
so  gänzlich  von  demselben  ab,  dafs  man  bis  )etzt  g^ 
nöthigt  ist,  beide  Körper  als  ganz  wesentlich  versdiie^  i 
den  von  einander  zu  betrachten,  und  dafs  selbst  diei 
Yermuthung,  als  könne  Robiquefs  Orcin  etwa  ia  einer  t 
Verbindung  des  Erytlirins  mit  "rgend  einer  fremdartirj 
gen  Substanz  bestehen,  gewÜs  wenig  Wahrscheln«- 
lichkeit  für  sich  hat. 

Erinnern  wir  uns  jetzt  an  das,  was  bereits  oben,  ' 
bei  Gelegenheit  der  Darstellung  des  Erytlirins  aus  der 
J^ecanora  iarlarea,  bemerkt  wurde,  dal's  nämlich  das 
aus  dieser  Flechta  gewonnene  Erythrin  mit  dem  am 
der  Roccella  iinctoria  erhaltenen  nicht  ganz  überein- 
kommt, 80  mufs  eich  uns  nnlhwendig  die  Frage  auf* 
drangen:  Sollleu  sich  iiiclit  elwa  bei  sorgrältiget 
Analyse  aller  der  vielen  zur  Oraeille- Bereitung  die- 
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inden  Flechten  noch  mehrere,  der  Umwimdlong  m 
Flechlenrolh  fähige,  jedoch  von  dem  Erythrin  nncj 
Orcin  wesentlich  verschiedene,  Körper  finden?  Die 
Bean l worin ns;  dieser  Frage  würde  zn  einer  unbe« 
schreihlich  interessanten  und  ge^idfs  nicht  anwichtigen 
Arbeit  den  reichsten  Stoff  darbieten,  aber  freilich, 
der  Nothwendigkeit  wegen ,  die  verschiedenen  Flech- 
ten in  beträchtlichen  !*Iengen,  und  durchaus  imver- 
mengt ,  eine  jede  für  sich ,  in  Arbeit  zn  nehmen ,  nicht 
geringen  Schwierigkeiten  nnterUegen. 

Ich  bemerke  schh'erslich,  dafs  eich  unter  den 
übrigen  von  "Rnh'iqitet  angegebenen  und  naher  beschrie- 
benen Bestandthellen  der  Kariolaiia  dealbata  keiner 
findet,  der  iür  RocceUstiure  angesehen  werden  könnt». 
Hobitfuel  bemerkt  ausdrücklich ,  dafs  er  in  dem  erhal- 
tenen Chlorophyll  nichts  Fremdartiges  habe  auBind«u 
können ,  da  doch ,  wie  man  ersieht .  nach  der  von  ihm 
aagewandten  Methode,  die  RoccellsKure ,  wenn  sie 
überhaupt  in  der  analyairten  Flechte  zugegen  war,  sich 
in  dem  erhaltenen  Chlorophyll  finden  und  durch  den 
schillernden  Glanz  ihrer  Krystalle  nothwendig  verra- 
tfaen  mufste*^). 


^  Wohl  nur  ans  einem  Mirsversländnijae  sind  die  Nachrich- 
ten hervorgegangen,  die  man  in  mehreren  Zeitschriften 
(2.  B.  Bi6I.  iiniv.  Febr.  1830.  S.  23! ;  Quat.  Journ.  1829. 
Wo.  m.  S.  192;  Aniologia  No.  101)  findet,  dafs  Bobiijutt 
das  Liehen  Hoccella 'tnlersuchl  und  den  eigenthÜm liehen, 
ursprünglich  farblosen  Farbesloff  im  reinen  und  krystaili- 
sirlen  Znstand  daraus  abgeschieden  habe.  Was  in  den  IttiT' 
een  Notizen  an  den  angezeigten  Stellen  von  diesem  nenen 
Stoffe  gesagt  wird,  zeigt  deiitiirh,  dar»  von  Robiqutt'a 
Orcin  aus  der  Varmtaria ,  aber  nicht  von  Httrert's  Eryth- 
rin aus  der  Roccella  darin  die  Rede  spt.  />.  W. 

/^.rb.  il.  Ol.  u.  Fk.  1830.  B.  t.  U.4.  (K.ti.«.'t4.H.«.1  Tl% 


CorresponJenz- Nachrichten  und  andere     ' 

vermischte  Notizen. 


1.     lieber  ein  iieuea   Tellurerz    iprismatotdischer 
IFisnuiihglanz) , 

Ituk.  Oberbergrath  und  Professor  Dr.  AI.  JFekrlt 
,. ,  in  Schemnitz  in  Ungarn*^. 

'  '  Oaa  Tellur  -  Metall  gehört  noch  Immer  unter  di« 
seltensten  Metalle,  und  obwohl  es  in  Siebenbürgen,  zä 
Nagy-Jtg  und  Off'enbannya ,  mit  Blei  und  Gold  dl' 
Blätter-Erz  fV.  (prismatoutiscfier  Tellur-Glanz M.'}  and.' 
mit  Gold  und  Silber  als  Schrift -Erz  TF.  (prismato^ 
idischcr  Antimon-Glanz  M.)  ziemlich  häufig  vorkommt 
so  hat  man  es  doch  nur  in  sehr  geringen  Mengen  in 
Ungarn,  in  der  Nähe  von  Gran  bei  Deutsch  PilseD, 
vorgefunden,  wo  es  in  Verbindung  mit  WJamuth  lud 
sogenanntem  Mol ybdiin  -  Silber  vorkam, 

Noch  immer  ist  es  zweifelliaft ,  ob  letzteres  (Mo- 
lybdän-Silber), welche» /i/ßpprof  7i  analyairte,  and  je- 
nes, welches  Ser^eliuA  untersuchte,  ein  und  dieselbe 
Siiet:ie3  ist. 

Prof.  Mohs  stellt  in  seinem  Grundrifse  (S.  662  des 
2n  Bds)  die  Wahrscheinlichkeit  auf,  dafs  es  in  Ungarn 
mehr  als  eine  Speciea  gebe,    welche  mit  dem  nnbe- 


•)  Aus  einem  Sclireiben  des  Herra  Verfasaers  an  den  Heraits- 
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^^n&mtea  Namen  Molybdänsilber  belegt  wird.  Erst 
^^Hrzljcli  ist  mir  ein  Fossil  in  die  Hände  gekommen, 
^^Uches  drei  Meilen  von  Scliemiiilz ,  in  der  N^lie  von 
^Bt^ernowilz ,  eigentlicli  bei  dem  Dorfe  Schubkau ,  in 
^Htem  ganz  neu  eröiTneten  Baue  daselbst,  auf  einer 
^Hrtten  -  ICiuft  vorkommt,  welcbes  die  Ansicht  des  Hrn. 
^Hpof.  IMohs  zu  bestätigen  scheint.  Ich  lege  Ihnen  hier 
^^■tige  Stückchen  desselben  bei. 

^B  Zu  Folge  einer  vorliiufigen  Untersuchung,  welche 
^^K  mit  demselben  vornahm,  glaube  ich  gefunden  zu 
^^■ben  ,  dafs  die  Kryslalhsadon  desselben  prismatisch, 
^Hb  Tfaeilbarkeit  prismatoidisch,  die  Harte  2,4  und  das 
^Kc  Gewicht  =  7,807  ist. 

^B(  Vor  dem  Lötlu:ohre  verbreitet  es  Schwefel-  und 
Selen-Geruch,  und  beschlägt  die  Kohle  weiTs,  wel- 
cher Besclilag  gelb  eingefaTst  ist. 

tDie  Beslandlheile  dieses  Fossils ,    welches  Ich  in- 
ü prismatotdiscJicr  JFisnmihglanz nenne ,  sind: 


60,0    „    Wismiith 
34,6    „    Tellur 
4,3    „    Schwefel,  nebalSpui 


dieser  Untersuchung  und  der  nalur- 
historischen  Fji genschaften ,  durch  welche  es  sich  von 
deuaMoljbJänsilber,  welches  Klapproth  und  BerzeUus 
untersuchten ,  untersclieidet ,  scheint  dieses  Fossil  ei- 
ne eigene  Species  zu  bilden ,  welches  ich  Ihnen  hier- 
mit anzeige,  mir  aber  eine  genauere  Untersuchung, 
so  wie  eine  genaue  Vergleichung  desselben  mit  jener 
von  Deutsch  Pilsen  vorhehaUe.  Die  gröfsere  Harte 
und  Schwere,  die  prismatische  ICryslaliisation  und  der 
Schwefel-Gehalt  unterscheidet  dieselbe  von  jener, 
welche    Bei-zclius  untersncKte.       Da  dieses  Fossil   in 

: i ^        ^ 


4S4  Marx  ülier  ein  Phänomen  tei  Erstarrang  des  Blel'j. 
ziemlicher  Menge  vorkömmt,  und  kein  SiJber  tmd 
GoM  enlhiilt,  so  verspricht  es  eine  Quelle  des  nodi 
immer  so  seltenen  und  kospieÜgen  Tellurs.  Ich  haba 
Anstalten  getroffen,  dafs  es  zu  diesem  Zwecke  gesaui- 
nielt  werde. 


2.     lieber   Zerschmetterung    eines    Thermometers 
erstarrenden  BIH  und  Bemerkungen  über  Ure't 
Priijang  auf  Opüan  , 

Professor  Marx  in  Braunschweig*). 
Bei  der  "Wiederholung  der  Versuche  von  Bud' 
bcrg*^)  Ware  mir  beinah  ein  Unglück  begegnet.  Ei- 
nes meiner  Thermometer ,  das  ich ,  als  wohtgearbettet 
lind  bis  zum  Siedepuncle  dea  Quecksilbers  gehend,  VOB 
dem  Mechanikus  erhalten  halte,  wurde,  nachdem  es 
vorher  gehörig  erwärmt  worden,  in  schmelzendn 
Blei,  das  nicht  sehr  weit  vom  Erstarren  war,  einge- 
taucht. Nach  wenigen  Secunden  zersprang  die  Kugel 
desselben  mit  grofser  Gewalt.  Das  geschmolzene  Blei 
wurde  auf  10  Fufs  weit  aus  dem  Tiegel  geschleaderl, 
und  ich  konnte  von  Glück  sagen ,  dafs  ich  nur  mit  ei- 
nigen kleinen  Verletzungen  im  Gesiebte  davon  kant 
Die  Ursache  dieses  Ereignisses  wiifste  ich  nicht  anzu- 
geben. 


\ 


'J  Alis  einem  Schreiben  des  Herrn  Verfassers  an  den  Herani- 
geber  vom  9.  Juli  1830. 

*•)  Vgl.  das  nächstfolgende  Heft,  da  der  Raum  leider  nicht 
gestattete ,  diese  neue  inleressanle  Arbeit  des  eeehriea 
Herrn  Verfassers,  fiber  Aitsdehniuig  der  Körper  bei 
starrea,  noch  in  diesem  Hef^e  Torziilegen.      D.  u. 


i 


Mara;übmrerwandleReaciionenderMekon-u.Esti 
g  la  vorletztem  Heft  Ihres  Jahrbuches  flndet  sich 

^    an  interessanter  Aufsatz   über  Prüfung  auf  Opium  ^ 
B  -worüber  ich  mir  eine  Bemerkung  erlaube. 
^  Ure  giebt  als  ein  sicheres  Prüfungsmitlel  auf  Me- 

konsäure,  oder  auf  eine  Terdünnte  Opiumlösung ,  also 
auch  auf  die  Gegenwart  derselben  im  Biere,  besonders 
im  Porter,  die  Reaction  des  salzsauren  Eisenoxyde« 
an,  und  indem  erzählten  gerichllichsn  Falle  wird  sie  mit 
aufgefi)lu~t.  Ich  halte  jedoch  dieses  Erkennungsmitlel 
für  unsicher  und  müsHch,  denn  ich  habe  gefunden,  dab 
ein  anderer,  ganz  unschädlicher,  in  jedem  Biere  leicht 
vorhandener  Slolf  in  der  Kisenoxydauflosung  auch 
eine  tief  dunkelrothe  Färbung  bewirkt.  Dieses  ist  die 
Essigsäure.  Die  reine  zwar  thut  es  nicht,  so  wie  aber 
eine  alkalische  Substanz  dazukömmt,  eo  zeigt  sich  die 
Färbung.  Sie  können  den  Versuch  leicht  wiederholeu, 
wenn  Sie  zu  dem  salzsauren  üosenoxyd  einige  Tropfen 
Essigsäure  bringen ,  wobei  es  unverändert  bleibt,  und 
dRQn  einige  Tropfen  Kali,  wodurch  die  Färbung  so- 
fort entsteht.  Am  schönsten  zeigt  sie  sich,  wenn  man 
ein  Stückchen  eines  I^ystalls  von  essigsaurem  Natron 
(bei  dessen  Untersuchung  sich  jene  Erscheinung  mir 
zuerst  zeigte)  in  eine  verdünnte  Auflösung  des  Eisen- 
8alzes  legt,  die  bald  blutroth  wird*). 


sich  I 


*)  Vgl.  die  Bemerkungen  des  Herrn  Pf  otosio«  O.  B,  Kühn  tun 
SchluTte  deiTort^eu  Uefles  dieiea  Jahrbudu.      D.  H. 


^ 


I 
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3,     Notiz  über  eine  yarietät  des  Sleiniolzcs , 
im  Jf'asser  dea-epitirt , 

J.  Dumas'*'). 
Herr  Botte  hat  mir  ein  Slück  tob  einer  Vani 
des  Steinsiilzes  übersandt ,  welches  aus  den  Salzwf 
len  von  Wieliczka  herrührt ,  und  die  sehr  merkwUt^ 
dige  Eigenschaft  zeigt,  zu  decrepitiren ,  «'enn  manei 
in  Wasser  wirft,  in  dem  Slafse  ais  es  sich  darin  auflöst. 
Die  Auflösung  ist  von  einer  sehr  deutlichen  Gasent- 
Wickelung  begleitet;  jedesmal,  wenn  das  Salzslück  et- 
was stärker  kracht,  sind  auch  die  entweichenden  Gas- 
blasen um  so  grÖlser.  Dieses  Krachen  oder  diese  Ver- 
jiufftmgen  sind  übrigens  stark  genug,  um  das  Gtas,  in 
welchem  der  Versuch  angestellt  wird ,  in  Schwingun- 
gen zu  versetzen. 

Um  die  Natur  dieses  Gases  auszumitielu ,  brachte 
i<^  einige  Stücke  dieses  Salzes  in  eine  zu  geschmolzene 
Tmd  bis  .'\uf|  mit  Quecksilber gefidite Glasröhre;  diese 
Rohre  wurde  sodann  mit  Wasser  vollgelullt,  in  eins 
^)HecksiIberwanne  umgestürzt,  und  das  Wasser  so  langt 
;m  Kochen  erhalten,  bis  das  Salz  sich  gänzlich  aufgelöst 
halte;  das  Gas  sammelte  sich  im  höchsten  Hauuie  der 
Rühre  an.  Ich  liefe  eine  Blase  von  Sauei-sloiFgas  hin- 
einsteigen, fast  genau  halb  so  viel,  als  das  gesammelte 
Gas  betrug ,  kehrte  die  ßöhre  um,  und  näherte  ihr  ein 
brennendes  Zündhölzchen ,  wodurch  das  Gasgemenge 
in  derselben  Weise  verpuffte,  als  ob  ein  ülmliches  Ge- 
enge  mit  Wasserstoffgas  gemacht  w(»'den  wäre.     Ich 

•}  An»  den  -fttn.  rfe  Chim.  et  de  Phyt,  T.  XLIII,  (AlÜn  18S0.) 
a.  316  —  320  ,ibirrsel7.(  vom  Ueraiis^tiber.  (VfiL  «udi 
S.  aSSund  258  Jiuses  Bmdes  vom  Jahrb.; 
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orwartele  ein  brennbares  Gas  darin  zu  finden  ^  einigen 
Andeutungen  zufolge,  die  mich  alcht  irre  geleitet  ha* 
bsDj  wie  man  sieht*). 

Oa  dieses  Salz  keine  mefsbaren  HüMtingen  im 
Innern  darbietet,  wollte  ich  das  Yolum  des  enUvickeU 
ten  Gases  durch  ein  bekanntes  Volum  des  Salzes  mes- 
sen. Dem  zu  Folge  brachte  ich  ein  Stück  Salz  in  eine 
Röhre  von  bekanntem  Rauminhalt  und  rdllledieae  Röh- 
re mittelst  einer  graduirten  Pipette ;  in  dieser  Weise 
konnte  ich  das  Volimi  des  Salzes  messen)  \relches 
\\  Kub,  Centimeter  betrug. 

Das  entwickelte  Gas  nahm,  über  AVasser  und 
unter  gewöhnlichem  Luftdrücke  gemessen ,  bei  14°  C, 
Temperatur  0,7  Kub.  CenlJm.  ein.  Das  Salz  lialle  mit- 
bin die  Hälfte  seines  Volumens  Gas  geUefert.    Diese 

•)  Es  werden  hiervon  Guettard  aus  dessen  Mim.  sur  la  mine 
de  sei  de  mdiczka  k»  den  Mim.  Je  lacad.  1762.  S.  512. 
(Übers,  in  den  mineral.  Belustigungen  u.  s,  w.  Lpj:.  1769. 
Tb,  nl,  ir.  IV.)  und  von  Marcel  de  Serrei  ans  dessen 
Ejsay  suT  les  manufacUirrs  de  Vcmpire  ifAutriche  T.  II. 
S.  874  Slelleii  angeführt,  wo  du  Vorkommen  brennbuei- 
Luft  in  den  Salzgruben  Wieliczka's  als  Thatsache  erzalilt 
wild.  Auch  Herr  Mbrecht  't,on  Sydoui  gedenkt  diese»  Ge- 
genstandes in  seinen  Bemerkungen  auf  einer  Reite  hn 
Jahr  1887  durch  die  Jiesliden  über  Kiakau  und  Jfielicir' 
ka  nach  den  Central- Karpathen  (Berlin  bei  Dümniler 
1830.  8.)  S,  100,  und  hebt  dabei  S.  101  ausdrücklich  dnj 
damit  verknüpfte  Vorkonunen  unseres  Knistersalees,  als 
eine  eigenthümliche  Erscheinung,  hervor.  Nur  ist  das  Gas 
wohl  sohwerlieh,  am  wenigsten  )edera«it,  Schwefelwas- 
serstoff (oder  schwefelsaurer  Wasserstoff,  M-ie  der  Uerr 
Verfasser  angiebt),  auch  rieeht  wenigslens  das  Knister- 
lalx,  welches  ich  faesitee,  keinesweges  luid  namentlich 
nicht  nach  Stinkkalk,  wenn  es  gerieben  wird.  Doch 
können  liier  durch  ZußiHigkeiten  leicht  manclie  Verschie. 
denheiten  herbeigeführt  werden.  Zu  genaueren  (juanli- 
tatiTeaAiialjss  des  eingeschlossenen  {der  Hauptsache  nach 
aus  WassurstoiT  hestehenden]  Gaset  fehlte  es  mir  bbhc^ 
noch  immer  an  Mufsc.  1>.  H. 


i 


IRU  Vier  da*  Kauteria!:^  tou  WieliezBK' 
Quantität  wird  wahrhaft  enorm  eracheinen,  weuB 
man  arwägt,  dals  man  in  diesem  Salze  keine  sichÜMirc 
Höhlungen  wälirzunehmen  im  Stande  ist. 

Dieses  Gas  entzündete  sich,  wie  das  andere, 
d.  h.  es  brannte  nach  Art  des  "WasserslofTgases.  Viel- 
leicht enthält  dieser  Wasserstoff  ein  wenig  Kohlenstoff. 
Die  Versuche,  welche  ich  über  diesen  Gegenstand  an- 
gestellt habe,  lassen  mir  indefs  noch  einige  ZweHA, 
die  sehr  bald  gehoben  werden  würden ,  wenn  ich  aber 
einige  Stückchen  Jones  Salzes  zu  diesem  Zwecke  ver- 
fügen könnte. 

Offenbar  verdankt  dieses  Salz  mithin  seine  Eigen- 
»chaft  im  Wasser  zu  decrepiliren  einem  darin  enthal- 
tenen sehr  verdichtetem  Gase.  Die  mikroskopischen 
Höhlen,  in  denen  sich  dasselbe  eingeschlossen  beiladet, 
erleiden  allmälig ,  in  dem  Malse  als  das  Salz  ^<^  aul- 
löst ,  eine  Verdünnung  ihrer  Wände  ,  welche  das  Gas 
•ehe  bald  in  den  Stand  setzt,  dieselben  unter  Explo- 
sion zu  durdibrechen  und  za  enlweioheR.  In  voll- 
kommener Dunkelheit  angestellte  Versuche  haben  be- 
wiesen, dafs  die  Döcrepitation  des  Salzes  von  keiner 
Lichtentwickelung  begleitet  ist. 

Obwold  dieses  Salz  keine  wahrnehmbaren  Höh- 
lungen zeigt,  so  bemerkt  man  doch  gewisse  Parthiea 
Ton  trübiichem  Anaehen ,  wahrend  andere  durchsieht 
tig  sind.  Diese  Trübung  deutet  auf  ungemein  kleine, 
wahrsclieinhch  mit  Gas  erfiilUe,  Hölilungen.  Ichsucht» 
auszumitteln ,  ob  das  Gas  sich  wirklich  in  dittsen 
beiartig  getrübten  Stellen  eingeschlossen  finde,  und  löstfl^ 
cu  dem  Ende  ein  zur  Hälfte  durchsichtiges,  zur  andern 
Hälfte  trübes  Stück  der  krystallini sehen  Salzmass« 
sonderte  beide  Hälften,  und  brachte  jede  für  sich  in 
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ner  engen  Glasröhre  mit  Wasser  zosammen.  Obwohl 
diese  beiden  Stücke  kaum  gröfser  waren  als  eine  Linse, 
ßO  glaube  ich  mich  doch  nicht  getäuscht  zu  haben,  in- 
dem ich  den  Gang  ihrer  Auflösung  verfolgte.  Wirklich 
Gchien  mir  das  tViibe  Slikk  mehr  Gas  auszugeben  ab 
das  andere ;  besondere  merkwürdig  war  mir  aber  der 
Umstand ,  dftfs  sich  aus  dem  durchsichligen  Stuck,  ob- 
wulil  es  lu~yslal]hell  war ,  dennoch  ebenfalls  Gaa  ent- 
wickelte. 

Huniphry  Davy ,  welcher  sich  wöhi  zuerst  mit 
Untersuchung  der  in  den  Krystallhöfilungen  einge- 
schlossenen Stoffe  beschäftigt  hat ,  vnii  Brewster ,  wel- 
cher dieselben  späterhin  zum  Gegenstand  eines  ausführ- 
licheren Studiums  gemacht  hat,  sind  bei  den  Minera- 
lien ,  welche  sie  untersuchten ,  so  viel  ich  weifs ,  nicht 
auf  deutlich  wahrnehmbares  Gas  gestofsen. 

Uebrigens  zeigt  diese  neue  Thalsache,  wie  häufig 
das  Phänomen,  von  welcher  die  Anhäufung  gasformi- 
ger Körper  in  den  Höhlungen  mineralischer  Substan- 
zen bewirkt  wiu-de ,  im  Laufe  der  geologischen  Ereig- 
nisse vorgekommen  seyn  mag,  und  wie  verschiedenartig 
die  Substanzen  sind,  aufweiche  es  wirkte.  Da  unter  al- 
len bisher  angefuhrtenKörpern  das  Kochsalz  der  einzige 
ist,  welcher  sich  zu  Versuchen  der  Natur  nachzuahmen 
eignet ,  so  habe  ich  einige  Versuche  in  dieser  Absicht 
unternommen ,  und  ich  zweifele  nicht ,  dafs  man  durch 
sehr  einfache  Processe  ein  im  Wasser  decrepiürendes 
Salz  werde  erzeugen  können.  Mittlerweile  ist  schon 
dadurch,  dafs  es  Steinsalz  giebt,  welches  bei  seiner 
Auflösung  in  Wasser  brennbare  Luft  entwickelt,  die 
Erscheüiung  AeiStthen,  wenn  m'cht  vollständig  erklärt, 
B  doch  mindestens  seiner  Erklärung  aeUt  m^e. 

I ^-         i 


Literarischer  Aubang, 


jtlehrt  e    G  es  ells chaftenl 


» 


1    ' 
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Auszüge  aus  den  Verhandlungen  der  Pariser  Akademie, 

Silzimg  am  SZ.  Jun.  1B30"). 

Herr  Thhiard  Iheille  das  Keäidlat  einiger  Verscche  mit, 
die  er  nenerdings  nngesrelll  hatte,  Über  die Eigm»chn/t  "cwister 
Gase  durch  Druck  leuchtend  iu  uitixlai. 

nea  Dessaigne  halte  im  J.  1811  angegeben,  daft  aUe  Cms  . 
die  Eigenschaft  besalsen,  dW(;h  Dnick  leuchtend  zu  werden- 
nt.deSayssi  wiederholle  diese  Versuche  und  erhielt  ein  anderei 
Resuluti  erfand,  dafs ludiglich  daa  Sauerstoff-,  das SticksloS* 
und  das  Chlorgas  diese,  angeblich  allen  Gasen  gemeinsam  eu- 
kommende,  Eigenschaft  besBrsen.  Obwohl  eiue  Anomali«  die- 
ser Art  etwas  sehr  Auüallendes  hatte,  so  durfte  man  doch  usi 
so  weniger  Anslaud  uehmea,  derselben  Gültigkeit  ziiKU^eslehen, 
als  die  Versuche,  worauf  diese  Erfahrung  sich  gründete,  mit 
fser  Sorgfalt  zu  Alfort  iviederholt  worden  waten.  Es  blieb  da- 
her nichts  übrig ,  als  die  Vermuthung ,  dafs  die  in  Rede  stehen- 
de Anomalie  von  gewissen ,  den  Gasen,  welche  sie  zeigten 
genthümlichen  Eigeusrkaften ,  abhangen  werde.  Indel^  hatten 
eich  Herrn  Thinard  doch  einige  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Thatsache  aufgedrängt,  indem  er  vermnthete,  das  Er- 
glühen der  Gase  konnte  vielleicht  lediglich  ein  Resultat  der  Zer- 
■elEung  des  Oeb  se^n,  womit  das  Leder,  dessen  man  siab  bti 
der  Ziisammenpressung  der  Gase  bediente^  eingeschmiect  ■wor- 
um diese  Vermuihtuig  zu  bewähren ,  wandte  er  stal 
geölten  Leders  mit  Wasser  befeuchtetet^  Fikim,  und  erfind^ 
dafs  bei  den  in  diejei  Weise  abgeäudertea  Veisuchen  sich 


•)  LeGtot 


'  lUU.    Sq.  119,    S.  516. 
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einzigeiGu  mehr  enlziinde,  »ochle  auch  der  angsM-andteDrocJc 
übrigens  so  stark  seyn,  als  ur  vollte.  Man  kaoii  es  daher  als 
«ine  ^«^geoträrlig  hiareicheiid  ausgemachte  Thatiache  betrach- 
len,  äaja  kein  einziges  Gas  durch  Druck  leuchtend  wtrdt. 
Herr  Thinard  hat  aufaerdem  dargellian,  dafir  alle  Gase  fähig 
lind,  bei  hefl!f;eT  und  schneller  Fto-cussioii,  eine  TetnperatiH' 
Ton  205°  R,  anzunehmen.  Er  hat  sich  ferner  überaeugt,  d>& 
Fhpier  und  Hol/,  sich  im  comprimirten  Sauerstaffgas  entzünden ; 
das  Papier  eatzündel  sich  auch  im  Clilorgas,  aber  nur,  weoaw 
mit  Oel  inpiügiiirt  Lit, 

Sitenng  am  28.  Jun.  1890*). 
Berr  Arago  las  einen  an  ihn  selbst  gerichteten  Brief  ies 
Herrn  Aup4st  Dclai-i le  zu  Geijf  voml9.  Mai  d.  J,  Tor. 

Dieser  Brief  LeKiett  sich  auf  zwei  gana  verschiedene  Ge- 
genstände. Der  Verfasser  beschäftigt  sich  in  demselben  nämlich 
1.  mit  der  fTirkung  dtr  Schioe/ehtiuc  auf  das  Zink  und 
S.  mit  den   Uvsachcn  der  EUklricilütstrre^ung,     Zuerst  be- 
schäftigt er  sich  mit  der 

./Wirkung  der  Schwefflsiiure  auf  das  Zb^*^. 
„In.  holiem  Grad  atiifallend ,"  sagt  er,  »war  mir  der  ena)f> 
Untenchied ,  welcher  sirischen  der  YVirkuug  Statt  üodel) 
:lche  die  TerdiinnteSchnefelsäure  auf  dasimlTandel  vorkboL- 
mende  Zink  ausübt,  und  ihre  viel  minder  lebhafte  Wirkung 
auf  das  durch  Deitillalinn  gereinigte.  Da  es  mir  gelungen  'vrtir, 
mittelst  eine«  sein  einfachen  Apparates***),  dl^  in  gegebener 

;  So.  134,  s.  G3e. 

••)  Tgl.  Bihl.  unJT.  April  18J0.  S.  391—111. 

")  «Um  *o  Uenee  dpi  ia  jedun  *mi»lmiii  fall  «iiwlcislt™  Wmierilott- 

t>Ht  niKDiMn,"  ingldKV-jf.  CBibl.  noiv.  n.  n,  O.  8.  M3)  „he- 

'r  6l««HM"lie  mit  einjMahliffieB^mSlBpiel,    veMm 

M(cr«lir  30  Grunii-n  (lUn»)  V/autt  {b&u;  diele  rUidia  wu  M 

tcitlicli  unkiEiJit  nubliigudeu  Xo^a 

DEoiinelen.  Linge  Terbimd.;!.,  ii^Aa 

I  lullEuiIe  Rüuine  i-ui|«tlioll  wu.  DIb 

•agviüuerteni  Wiukc  gFfdllt  und  »>  Ucis«  Cf- 

I  TOD  Zink  >uit  'Wnchi  nn  du  nnicn  KndE  d«  elurtöpadi  btbf 

;  wunlc  dsr  Sl^rpiel  tmn  wi  tönt  5lelle  g^brndit «  h»  taucht«  <1m 

tiübdien  ia  die  FlUisigkeit,  und  aUbM  trieb  du  dnicli  ^le  un- 

Ihsr  dBr.uf  cjntfetnda    chemiioliB  TtKUgkeÜ  wieugl*  Gm  «ia 

■nwU  der  EiauiBkwt,    »eIcIigf  Ton  clemwibcn  rerdrüogt  ina*-,  -uri 

liee  iteudlwo  Raum  cüuielUiitw  nulile,   im  die  Seilni- 

■UT  aüüiig   zu  »Un,    un  vi*  -rtrii  JJiIImU 

vöhje   inhtrltflll»  rinev  gefebenen 

geitiegrn  war,    um  di*  wÜUniDd  itxtrlhtix  Äei(  artwidwlle  «u- 

e  Hlir  gBunii,  cu  rifahtcn.     Jlj'mu  V*Tfali»n,  deascn  »ich  wein 

■  idioobedienl  hallp,    loa  die  twi  ZtneUilanditfc'»«M«m\  (mitV 
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Zeit  darch  Einwirkung  des  mit  Schivefel^äure  «ngeaHuenen 
Wassers  auf  das  Zink  entwickelte  Wassersfoffgasinenge  mil  gro- 
ber Genauigkeit  zu  messen ,  suchte  ich  die  Umstände  aiisziimil- 
teln,  ivelche  diese  Gasentn-iokelting  mehr  oder  miiider  lebhaft 
SU  machen  im  Stande  sind.  Die  Temperatur  der  tlüssi^etl, 
der  Grad  ilirer  Concentralion  und  die  Natur  des  Ziuka  fichieueu 
Bih-  die  drei  wichtigsten  dieser  Umslände  zu  seyn ;  und  nadtdein 
ich  dieselben  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  studift  hatte,  bin 
ich  zu  nachstehenden  Resultaten  gelaugt:  '' 

„  1.  DasMischungsrerhältiiirs  der  Schwefelsäure  mit  dem  Waf- 
■er,  welches  bei  deren  Kinwi'tkung  auf  Zink  die  gröfsle  Menge 
Ton  Wuserstoffgas  erzeugt,  ist  30  bis  50  Proc.  der  Säure  (voa 
1,84S  Dichtigkeit)  dem  Gewichte  nacli." 

„3,  Dasselbe  Verhällnirs  zeigt  im  /'o2fa'ischen  Kreise,  mitlel» 
eines  Multiplicators  mit  Doppelnadeln  und  Enddrähten  Ton  Pla- 
tin, das  beste  Leitungsverniögen." 

„  S.  Der  Unterschied  ,  welchen  man  zwischen  dem  destiUlrten 
und  dem  käuflichen  Ziiike  wahrnimmt,  schein!  ron  fremden 
Substanzen  herzu i-ühre n ,  die  dem  letzlerii  beigemengt  sind, 
namentlich  vbn  Eisen ,  welches  sidi  in  größerer  oder  geriagfr- 
rer  Menge  darin  befindet.  *' 

4<  Der  EinÜuTs  dieser  heterogenen  Sirbstanzen  scheint  eine  < 
Wirkung  elektrischer  Kalur  zu  seyn  und  aus  der  Meiigung  dieser 
Körper  mit  den  leichter  osydirbar^n  TlieÜchen  des  Zinkes  her- 

„Ich  habe  mehrere  Versuche  mit  verschiedenen  Gemengen 
von  destillirtem  Zinke  mit  Eisenfeile,  mit  Blei  und  mit  anderen, 
Metallen  (Zinn  und  Kupfer}  angestellt  und  jederzeit  gefuntlen«^ 
dafs  destiUirtes  Zink,  dem  ich,  wäiu'end  es  sich  im  fear!gen)< 
■  Flusse  befond,  ein  oder  zwei  Procent  Eiseufeile  »ugesetxt  hatte^, 
unter  allen  die  stärkste  WasserstofTgasent wickehing,  in  Beruh- 
ruug  mit  dem  angesäuerten  Wasser,  lieferte.  Nun  bewieädii 
chemische  Analyse ,  dafs  sich  im  käuflichen  Zink  eine  genau 
ebenso  grofse Eisenmenge  belinde,  als  iu  diesem  künstliche n|G«* 
menge.  Daß  der  Einfluüs  dieses  Eisengehaltes  elektrischer  !!»•, 
tar  sey,  scheint  aus  einer  Menge  fon  Umständen  herTOrange- 
ben,  z.  B.  aus  dem  Verhältnifs  der  elektrischen  Leitungs^ig- 
des  engesliueTten  Wassers  und  dessen  Wirkung  auf  da* 

die  V o 1 1 n ' isclie  SKiils  entwkVrlte  Gatinaqge  lu  inMun,  ist  gtqliir 
Oenaiü|k^t  frilug  und  ist  im  älfliulc  di^  Hfii»iuif  toü  VntvrttitKiltn  n 
gVflallcQ,  di«  wiitrrdEiri  nicht  TridimehinbaT  lETD  irliid^n ;  in  dnpruü' 
■bn  otordsrl  ei  einige  VaiwdilainalErPBFln ,  dia  (du  Imnbt  in  Iwob- 
KhtM  uad  nnd  dis  liiet  iio  Detiil  lu  tetjJIBdHii  nui  K»üilBid  nr* 
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Zink ;  an«  der  Natur  der  Wirkung ,  welche  die  venlünnte  Sauio 
anf  jedes  Gemenge  Ton  Zink  und  anderen  Metallen  ausübt; 
endlich  üelliEt  ans  der  Art  und  Weise ,  in  der  sich  die  Wirkung 
der  MolecularslTÖnie  erregen  lalst,  indem  man  nämlich  eine 
Menge  kleiner  Platinfpitzen  auf  die  Oberfläche  von  destillirlein 
Zink  einpflanzt,  anstatt  dasselbe  mit  den  Feilspänen  fremdarti- 
ger Metalle  zu  vermengen." 

.,Es  scheint  mir  daher  die  Sache  sich  so  zn  rerhalten.  Auf 
der  Oberfläche  des  von  der  Saure  angegriffenen  Zinkes  bilden 
sich  eine  grorse  Meqge  Molecular-StrÖmungen,  die  von  jedem 
Ziiiklheilchen  aus  zu  jedem  heterogenen  Metall theilchen  dmcb 
das  aiigesüiierte  Wasser  hindiircii  übergehen,  dieses  mit  um  so 
gröfserer  Leichtigkeit  zerset/.en,  jeleitungstahigeresist,  nndda^ 
beidieTemperaturerhöhuug  bewirken,  die  jederzeit  entsteht  beim 
Durchlange  elekttisciter  Strome  durch  eine  Flüssigkeit  Dia 
Ordnung,  in  welcher  die  alektromotorischen  Kräfte  der  veischte- 
denen  Gemenge  von  Zink  nnd  von  heterogenen  Metallen  auf 
einander  folgen,  und  die  Intensität  der  Ströme,  welche  davon 
erzeugt  -werden,  bilden  eine  Reihe  von  Thatfachen,  die  ganz 
geeignet  sind ,  die  vorstehende  Erklänuig  zu  bestätigen." 

Ucber  dk  Ursachen  der  ElcfclricitälsirregiaigBL 
„Ich  habe  von  Neuem  gefunden,"  sagt  der  Verfaiaer, 
„dafs  der  Conlact  allein,  von  jeder  anderen  thaligen  Orsach 
isolirt ,  f'ur  sich  nicht  im  Stande  ist  Elektricilut ,  hervorzurufen 
weder  unter  der  Form  von  .Sti-ömcn,  noch  unlet  der  Form 
von  Spannung.  Von  den  Verfahnmgsweisen,  die  ich  bereits 
beschrieben,  unabhängig,  habe  ich  nun  andere  in  Anwendung 
gesetzt,  als  Condensaloren  von  verschiedener  Natur,  in  ver- 
schiedenen Medien  aufgesiellle  Condensaloren  u.  s.  w.;  und 
wenn  ich  durch  dieses  lelztere  Verfahren  zu  Kestiltaten  gelangte^ 
welche  verschieden  sind  von  denen  des  Herrn  Pjaff*)  ta 
rührt  diefe  daher,  dafs  die  kleinste  Menge  in  der  Lnft  oder 
in  einem  anderen  Gase  zurückgebliebener  Feuchtigkeit  aus- 
reicht, eine  chemische  Thäligkeit  auf  der  Zinkfläche  des  Con- 
densalors  einzuleiten,  und  in  Folge  dessen  eine  «leklrische 
Wirkung  hervorzubringen,  dessen  Katur  jederzeit,  was  auch 
HeiT  PAt^" dagegen  sage,  in  Einklänge  steht  mit  dem,  wa» 
der  chemischen  Theorie  zu  Folge  geschehen  müfste.  Ich  haba 
mich  aber  nicht  blos  auf  negative  Erfahrungen  beschränkt    ob- 

-)VgK  Pf«rfa  AbhmJInng  !o  den  Ana.  de  el.im.  e,  d«  Ph», 
T.  XLn.  -  Es  Tfntehi  «ch ,  d-&  Wt  w«i«  Rsmi. ,  nod.  ubexhaupi 
d™  <M  ijl,  «dtlernds  H«n»rk»r,Ben  b,i„Jrig,„  ,  ^^^  »iÄ,  ^«*  ^ 
du»  pwten'inc  G«Icgenlwit  tinilen  fntd.  tt.-vi. 
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«rolil  ihre  Z«hl  und  ihre  Zusammenstimmnng  mir  Sas  grobeil^ 
Vertrauen  einflörsen',  sonderu  ich  wir  aucli  hemütit,  solche  Ymj 
(uche  ausfindig  zu  maehen,  welche  positive  Resiillata  li 
So  ist  e>  mir  mm  gelangen,  Z^eiehen  von  Elektrlcitüt  unter  0 
ständen  zn  «rhallen,  wo  ich,  der  Coatact-Theorie  zu  Folgl 
Mich  nicht  die  leitest«!  Spur  hätte  erhalteu  sollen.  Nur  e' 
ches  Beispiel  «ill  ich  anführen." 

,,Aa  jedes  Eude  eines  Uolecjlindcra  Ton  10  bis  12 
meler  Länge  und  1  oder  2  Centim.  im  Durchmesser  befesttgh 
ivh  eine  ZinhplHtie,  die  sich  nach  Aiirsen  in  einen  aiigelöthein 
Measingknopf  endigte ;  indem  ich  nun  den  Messlngknopr  der  «5 
nen  Platte  ia  die  Hand  nahm ,  berührte  ich  den  (gleicIilBlls  me» 
stngenen)  Condensalor  mit  dem  Knopfe  der  änderen. 
iacl-Theorie  gemäfs  dürfte  ich  kein  Zeichen  elehtrischer TM- 
tigkeit  hierbei  erhaiten.  indem  die  beiden  Zink-Messin 
ten  einander  gegenüber  lagen  und  durch  ein  isolirtes  Holzstttct 
vereinigtWBien,  welches  die  Dienste  eines  Leiters  zwischen bei< 
denrialten  versah.  Weil  indessen  das  eine. Ende  des  HolzcjIiiK 
ders  etwas  feuchter  war ,  als  das  andere,  so  erhielt  ich  ZeicbeD 
von  Elektrioitat,  deren  Natur  jederzeit  im  Verhältnisse  stand 
mit  der  schwachen  chemischen  Wirkung,  welche  durch  dieBe-^ 
rührtmg  des  sorgfullig  blank  geschabten  Zinltes  mit  dem  fenclf 
ten  HoIe  erregt  wurden  Diese  Zeichen  von  Elekirifität  wx 
positiv,  wenn  ich  den  Messingknopf  derjenigeu  Zinkplatte si 
sehen  den  Fingern  hielt,  deren  anderes  Ende  in  dem  mini 
feuchten  ThoUe  des  Holzes  befeftigt  war.  Zum  Gelingen  d 
Versuches  ist  nothig,  dafs  das  Kolz  etwas  feucht  sey;  «U8 
Feuchtigkeit,  welche  es  aus  der  Luft  anzieht,  ist  vollkommen 
hinreichend ;  auch  mufs  man  Sorge  tragen ,  dafs  das  eine  Endl«1 
des  Holzes  trockener  erhalten  werde,  als  das  andere.  Es  scheint' 
mir  unmöglich,  was  ich  in  meiner  Denkschrift  nachznweisen ' 
suche,  diese  mitSorgfalt  und  im  Detail  untersuchte  Thatsachemit 
der  Contact- Theorie  ^u  vereinbaren." 

Obwohl  Herr  Delailve  ganz  und  gar  leugnet,  dafs  dST 
Contact  zweier  heterogener  Substanzen  die  Ursache  dar  Elek-, 
tricilütsentwickelung  seyn  könne,  so  erkennt  er  übrigens  doch, 
an,  dafs  ei  Öfters  eine  iiothwendigo  Bedingung  desselben  seja, 
könne.  Was  die  wirkliche  Ursache  derselben  anlangt,  so  iit„ 
diese  jederzeit: 

1.  Entweder  physischer  SaütT,  wie  die  Wurme.  Hr.  Becijurrtt 
hat,  wie  der  Verfasser  sagt,  eine  voUstündige  und  befriedig«nds> 
Zergliederung  dieser  Ursach  in  seiner  letzten  Deuksobrift  iT 
die  thennoeleh Irischen  Ströme  geliefert. 

S.  Odei  c/icmiscficr  ISatur.  Üeii  DeUriucfeaibMeita  in  seit 


fHiheren  AUiandlungen  angegeben ,  wie  et  diese  Gattung  ^ 
Witkiingea  anffaAit. 

9,  Oder  mechanischer,  „Viel  bleibt  noch  za  thun  iibrig,"  sagt 
der  Verfasser^"  um  die  zur  Elektricirälsentwickeluug  geuignelei» 
Protesse,  wie  das  Reiben  und  den  Druck,  auf  allgemeine  Prin- 
cipien  zurückzuführen,"  In  Bezug  auf  das  Reiben  hat  er  bereits 
Gelegenheit  gehabt ,  eine  ziemlich  eroTae  Zahl  TOn  Beobatihtun- 
gen  zu  machen,  von  denen  er  eine  herrorhelit.  „Wenn  man  ein 
aiif  einen  Coudensator  gel^les  Stück  Metall,  von  zum  Beispiel 
kubischer  Form,"  sa^t  der  Htrr  Verfasser.  ..mit  recht  trockenem 
Finger,  mit  einem  Kork,  oder  mit  einem  Stuck  Holz  reibt ,  so 
enttrickelt  man  Zeichen  einer  bald  poiitiTen,  bald  negativen 
Elehtricität ,  deren  lutensilät  in  Erstaunen  setzt.  Die  Hatur  die- 
ser Elektrioität  hangt  von  der  Art  des  Metalls,  von  der  Fora» 
desselben  Tiiid  tob  seiuer  Temperatur  ab;  die  Art  und  Weise  der 
Reibung  ,  ob  man  nämlich  die  Kauten  oder  die  Flachen  ireibt, 
und  die  Natur  des  reibenden  Körper,  der  nur  jederzeit  ein  an- 
vollkommener  Leiter  seya  muEs,  hat  sehr  wenig  Einflufs."  Herr 
lielarive  bemerkt  übrigens ,  daA  bei  allen  diesen  Versuchen  da- 
für gesori^t  worden  iey .  dafs  das  Metall  sieh  nie  in  unmittelba- 
rem Contacte  mit  der  Condensatorplalte  befunden  habe ,  son- 
dern, zwischen  beide  sey  ein  Jdeines,  sehr  dünnes  Elfenbein- 
blättchen  eingeschoben  worden. 

Herr  Delarive  zeigt  ferner  an,  dafs  et  eine  sehr  wichtige 
Thalsarhe  constatirt  habe.  Er  hat  gefunden,  daü  derTJebei^'sog 
der  Elektricitat Tou  einem  Leiter  zum  andern,  merkliche  Ver- 
schiedenheiten zeigt,  nach  der  Richlnng,  in  welcher  dnr  Strom 
geUItet  wird,  d.  h.  die  positive  Etektrioftät  geht  zum  Beispiel 
vielieichter  vom  Kupfer  zum  Zink  über,  als  umgekehrt  vomZio- 
ke  zum  Kupfer.  Die  Entdecktmg  dieser  Thatsache  gestattet  die 
Erklärung  einer  Menge  von  Erscheinungen,  die  bisher  als  Ano- 
malien angesehen  wurden.  Der  Verfasser  bemerkt,  dafs  er  auf 
disse  Enideckimg  ditrch  die  BeiAachtungen  des  Herrn  Fourier 

Spieltet  worden,  welche  sich  auf  den  fcinflnrs  beziehen,  den 
ie  Reihenfolge  nach  einander  zu  durchwandernder  Ktirpec  auf 
den  Durcligang  der  Wärme  ausübt. 


II>    'Bücherhunde. 

Tafeln 

US  beobachitten 
n  Gebrauclie  des 
Grofslierzl.  Badischen  militoirisch-topographischei«  Bureaus, 
für  Meter,  Maafs  und  huiiderttheilige  l'nermometät  berech- 
net vom  Hauptmann  JV.  Klo'se-^  mit  einer  lithographirten 
Figur  zur  Correclion  für  die  Temperaturen  der  freien  Luft. 
Carlsruhe  bei  G.  Braun  im  Januar  1850, 

Eine  vielfährige  Praxis  und  Erfahnrng  hat  den,  mit  der 
Triangulirrms  und  topographischen  Vermessunj;  des  Gra/shcr- 
eogthums  Baden  beauftragten ,  Verfesser  von  der  Witihtigkeit 
überzeugt,  hei  allen  sich  sehr  oft  wiederholenden  Berechnun- 
gen ,  al^  der  Dreiecke,  Hohen- Unterschieds  h.s.w.  die  mög- 
lichste Einbcbheit  und  Kürze  einUeten  zu  ^»«u,    nu^  -««''a 


glauben  v 


» 


BucfiBiKundQ- 

zo  kÖniieD,    dafs  solcher  dia  «ich 
,     da  vielleidit  keine   der  Ins  jetzl 
nenen  Rechnuiigsmelhoden  oder  Tafeln  dasselLe  leisten,    i 
wie  bei    gegenwärtigen    alle  Zin-ischen-   und   Interpolatimuf 
Rechnung  so  unbedeutend  ist,  dari  solche  leitet  im  Kojtf  gt 
nacht  werden  kann. 

EinschlierGlicb  einer  kurzen  Anweisung  über  den  Ga 
brauch  enthUlt ; 

Taf.  1.  Die  den  Barometerständen  ungehörigen  Zahlen  vtt 
von  485  bis  7B6  Miili-Meter  und  dlrect  tou-O.S  au 0,2  Milli 
Merer. 

Taf.  II.  Die  Correclion  fiir  die  Temperaluren  des  Queck 
Silbers  von  0.1  xn  0,1  Grad  und  bis  S6'. 

Taf.  III.  DieCorrection  fiirdie  eeostiiplusohe  Breite  Toa  3! 
bis  58'.  6     0    1-  -^ 

Taß  IV.  DieCorrectionfiirdieseltenen  Fülle,  %renn  der  no 
tcre  Beobachtungs-Ort  schon  hoch  über  der  Meetesßäche  liegt. 
Alle  Tafefii  nehmen  insge.saniml  die  Seite  ehiesBogeiii  eil 
Bei  der  grofsen  Menge  und  Versriiiedenheit  der  moglt 
dien  Fälle  konnte  der  Ver^sei  die  Correclion  für  die  Tem 
peratiiren  der  freien  Luft  in  keine,  mit  den  andern  im  VeF 
hällriirs  stehende  Tafel  bringen ,  es  hat  daher  solcher  ein 
geometrische  Fi"nr  entworfen,  aus  der  man  sehr  leicht  un 
schnell,  oluie  aJle  Recbmuig,  die  fragliche  Correctian  bis  ai 
0,1  Meier  findet. 

Wir  fügen  sohliefslich  nur  noch  ein,  mit  diesen  Tafeln  un. 
der  Figur,  nach  Art  des  Verfassers,  berechneies  Beispiel  an,  wm 
ans  jeder  Sachverständige  leicht  selbst  die  Kürze  der  Rechnun; 
nnd  die  wenigen  Zahlen,  die  solche  gegen  andere  Rechnmigi 
methoden  erfordert,  entnehmen  kann. 


Ramond  S.  234. 


ClermonlFeirand—J!— 734,72  - 
LaBarracfue  — i— 7t 


5  (Taf  1.) 


D=  3,7 

S=45,4 
5930,60 
5587,60 

S.  für  SfT  (Taf.  II.)  „        „ 
8.  für  45,4°  lind  348,5  '  (Figur) 


L 


343,00 
+  5,46 
+    31,65 

0,09 
+•    99,W  —  100  I 

6.  für  734"'"'  und  3ao'"'  (Taf.lV)    +      0,04 
Höhen-Duterschied    380.1S 
Die  Hechnung  von  Hanioni!  erforderte  das  Ausscbreibai 
Ton  95  Ziffern  und  das  Aufschlagen  von  S  Logarithmen;  be 
genwÜTliger  Rechnung  waren  tiur  39  Zifiem  zu  schieibeo.    < 
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